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Vorrede. 



V orträge über die Geschichte haben ihre ptnz 
eignen Schwierigkeiten, die nur eine längere Er« 
fahrung kennen lehrt; besonders zeigt sich bald, 
dafs zu richtiger Ansicht und Beurtheilung der 
Puncte y worauf es bei dem Studium ankommt, 
mannichfaltige Vorkenntnisse, Begriffe und Fer- 
tigkeiten erfordert werden, die man bei den 
Zuhörern nicht immer voraussetzen darf: vor 
Allem, dafs viele Kenntnisse der Art, die na« 
mentlich zu eigner Beschäftigung mit histori* 
sehen Dingen , es sey in der Forschung oder der 
Darstellung, gehören, vernachläfsigt werden, 
und gewissermafsen mit Hecht, weil man zu we* 
nig ihr unmittelbares Verhältnifii zur Geschichte 
auffafst , und sie mit einer ermüdenden und den- 
noch ungründlichen Weitschweifigkeit behan- 
delt. Dield^e eines propädeutischen Vortrags über 
die Geschichte schlvebte mir daher vom ersten 
Augenblick meiner Laufbahn als academischer 
Lehrer vor Augen, und ich strebte sie auszufüh- 
ren; vergebens suchte ich aber einen Leitfaden, 
der zugleich die hieher gehörigen factischen und 
literarischen Nachciveisungen in einer solchen 
Vollständigkeit enthielt, dafs weder iler Vortrag 
durch häufige Citate und Kritiken von Büchern 
unterbrochen, noch durch ein beschwerliches 
Nachschreiben derselben die Aufmerksamkeit der 
Zuhörer getheilt werden möchte. Das fühlbare 
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Vorrede. 

Bedürfnifs seines isökhen Lehrbuchs bestimmt 
mich schon jetzt diese Blätter dem Druck zu 
übergeben , so gern ich ihnen auch noch durch 
die Erfahrung mehrerer Jahre eine gröfsere 
Vollkommenheit zu gebsh gewünscht hätte. 
Üeber die Einrichtung des Ganzen weifs ich 
nichts weiter zu erinnern ; nur dürfte man viel- 
leicht in Hinsicht der Literatur eine gewisse 
ünvoUständigkeit zu linden glauben , allein ich 
lyöUte aWchtlich nur das ßedeutende anführen, 
und auch unter dem Bedeutenden nur dasjenige^ 
was ich durch Gebrauch und eigne Prüfung 
kannte; natürlich ist auf diese Art vielleicht 
ein oder das andiere wichtige Buöh übfergangen> 
aber ich konnte mich nicht entschliefsen , Titel 
Von Büchern abzuschreiben, die ich nicht ge* 
sehn und gelesen hatte-, tmd über deren WertK 
oderUnwerth ich mir also kein eighes, bestimm* 
tes ürtheil gebildet hatte. Der näphste Zweck 
des Buchs ist allierdings zu Vorlesungeh , ich 
wünschte aber auch die Gegenstände so deutlich 
und ausführlich darzustellen, dafs diejenigen,, 
die keine Gelegenheit haben einen solchen pto» 
pädeutischen Vortrag zu hören, sich einiger* 
mafsen selbst unterrichten können. Schliefslich 
innk ich die Leser dringend ersuchen, die 
unangenehmen, zum Theil sinnentstellenden 
Druckfehler nach dem beiliegenden Verzeich* 
Ulfs zu verbessern^ 



Einlei- 

[?igitized by GoOgIC 



E i n 1 e i t u n g. 



1. Die 



I historische Propädeutik ist eine VorbereU 
tun^ auf das Studinm der Geschichte- und die Behand- 
lung geschichtlicher Gegenstände; «ie kann aus einem 
doppelten Gesichtspuucte betrachtet werden; allge-- 
mein: in sofern Bekanntschaft mit der Geschichte 
noth wendige Bedingung zu wahrhaft gelehrter und 
menschlicher Bildung ist; besonders: als Vorbereitung 
auf ausschliefsende Beschäftigung mit historischer For« 
schung un4 Darstellung. 

2. Die Gegenstände y die in der historischen Piro« 
pädeutik behandelt werden, lassen sich auf ^ine natür- 
liche Art unter sechs Abschnitte ordnen : 

L £ntwickelung des BejgriflFs der Geschichte; Ablei* 
tung^der Theile worin sie zerfällt. AUgememe Me- 
thodologie des histouschen Studiums. 
II. Vor- und Hülfskenntnisse des historischen Stu- 
diums. 

I a. Sprachkunde. 
h. Philosophie. 
c. Staatswissenschaften. 

IIL Elementar- oder Grundwissenschaften der Ge» 
, schichte. 

a. Historische Zeitkunde. 
/ b. £rd- und Länderkunde. 
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c. Völkerkunde. 

d, Geschlechterknnde. 

Ihre Hülfs Wissenschaft i: PVappenkunde. 

IV. Von der historischen Forschung oder der €ritik. 
Hülfs wissen Schäften derselben: 

a. Allgemeine Denkmälerkunde. 

b. Historische MünzwieseAschaft, 

c. Inschriftenkunde. 

d. Medaillen künde. 

e. Urkundenlehre. 

yi Schrifcstellerknnde. 

V. Historische Darstellung oder historische Kunst. 

VI. Allgemeine Geschichte des historischen Studiums. 
3. Die historische Propädeutik umfafst mehrere 

Wissenschaften, zum Theil von grofsem Umfange, die 
nur durch ihre Beziehung 2lu^ Einen Zweck zu einem 
Ganzen werden; sie lassen sic^h aus'einem doppelten Ge- 
sichtspunkt, entweder an sich oder in ihrem Verhältnifs 
zur Historie, betrachten; die Numismatik an sich z. B. 
beschäftigt sich blofs mit der Kenntnifs der Münzen, in 
historischer Hinsicht hingegen betrachtet sie dieselben 
allein als Denkmäler zum Behuf der Geschichte. Nur 
den letztep Gesichtspunkt berücksichtigt die historische 
Propädeutik; doch behandelt sie die einzelnen Wissen- 
schaften nicht blofs encyclopädisch (was leider! nur zu 
oft ' einerlei mit oberHächlich ist ) sondern in solcher 
Vollständigkeit, dafsman sie ohne Schwierigkeit zu hi- 
storischen Zwecken anwenden kann \ und zum tiefern 
eignen Studium derselben hinreichend vorbereitet ist. 

4.. Beider grofsen Menge V()n Materialien, die die 
Geschichte darbietet, und die den Geist zu erdrücken 
drohten, ward das Bedürfnifs einer gewissen Methodik 
bald gefühlt; viele ältere Gelehrte schrieben Anweisun- 
gen zur Erlernung der Geschichte, doch beschränken sie 
sich hauptsächlich auf einzelne Gegenstände 1 besonders 
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Einleitung. 3 

auf Vorschläge zur zweckmäfsigsten Einrichtung des 
historischen Studiums ) wie z.B. Bodin^ Diifresnoy, 
Bolingbroke u. a., deren Arbeiten an einer andern 
Stelle zweckmäfsiger characterisirt werden. Die ein- 
zelnen Disciplinen, die,* nach der aufgestellten An« 
sieht, zur historischen y Propädeutik gehören, haben 
unter den altem Gelehrten vortreiHiche Bearbeitet ge- 
funden, doch dachten sie noch nicht daran, sie unter 
einen Gesichtspunct zusammen zu fassen» J» C. 
Gatter er (geb. 13. Jul. 1707, Prof. der Geschichte zu 
Gbttingen, gest. 5. April 1799), weckte insonderheit die 
Aufmerksamkeit auf die sogenaimten historischen Hiilfb» 
Wissenschaften ; einzeln wurden sie schriftlich von ihm 
bearbeitet^ und Zusammen, unter dem nicht sehr pas« 
senden Namen der historischen Encyciopädie, obgleich 
noch ohne Rücksicht auf ihren noth wendigen innem 
Zusammenhang , vorgetragen. — Je mehr ein tiefes 
und gründliches Studium abnahm, desto öfter erschie- 
nen in den neuem Zeiten allgemeine Encyclopädien, 
die um $0 mehr gefielen^ da sie es möglich machten, 
auch ohne Anstrengung zu einer scheinbaren Vielwisse* 
rei zu gelangen; den historischen Studien haben sie so 
wenig wie allen andern Wissenschaften genutzt. Die 
historische Propädeutik hat nur selten einen Bearbeiter 
beschäftigt: in der Ansicht der verschiedenen Wissen- 
schaften, die sie umfafst, blieb man bei der Behand« 
lungsart, die Gatter er vorgezeichnet hat. C T. G, 
Schönemann (geb. zu Eisleben 1766, ProJF. zu Göttin- 
gen, gest. den 2. May 1802), lieferte einen blofsen Ab- 
rifs; sowohl gegen die Anordnung des Ganzen, als die 
Behandlung der einzelnen Theile lassen sich bedeutende 
Erinnerungen naachen. Fabri's Encyclopädie begreift 
eine Reihe von Rubriken bunt durcheinander; und eine 
Sammlung von Büchertiteln, ohne alle Auswahl, die 
zum Theil gar keine Beziehung auf die Geschichte haben. 
Einzelne geistreiche Ideen finden sich in den encydopä- 
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dischen Ansichten von C. J. Kraus, die, nach seinem 
Tode aus seinen CoUegienheEten herausgegeben sind; 
sie entschädigen jedoch nicht für die Unvolikommen- 
heiten des Ganzen. 

C, T» G, Schönemann Grundrifs einer Encyclopä- 
die der hitfrischen Wissenschaften, Gott. 1799 > Ö» — 
Nur ßg Seiten. ^ 

J. JE, Fabri Sncyciopädie der historischen Haupte 
Wissenschaften und deren Hü/fsdoctrinen, Jelrlang. iQo^. 
gr. 8* *-- I^A< Buch enthält 448 Seiten : von diesen lind 
46, oder die Einleitung, mit den Titeln und Inhaltsver- 
zeichnissen verichiedner allgemeinen encyclopädischeu 
Werke angefüllt: S. lÄi — 392 wird blofs von — der 
Geographie und Statistik gehandelt. 

C. J. Kraus encyclopädische Ansichten einiger Zweige 
der Gelehrsamkeit, Königsberg 1809. ^, l\ Thle. — Der 
zweite Xheil emhaU die^reschiehte und ist von Hüliman 
redigirt. 
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Erster Abschnitt. 

Begriff und Abtheiluhg der Geschichte. — Allge- 
meine Methodologie des historischen Studiums. 



1. LJie Natur ist in ihren Veränderungen nothwen- 
digen und bestimmten Gesetzen unterworfen ; . der 
Mensch, der ab moralisches Wesen ihr entgegengesetzt 
erscheint, handelt frei und nach eigener Wahl; es ge- 
schehen also alle Erscheinungen und Begebenheiten ent- 
weder aus Noth wendigkeit oder einer freien Willkühr. 
Die Geschichte VLherhdLU^t^ die das Geschehene auffafst, 
und darstellt, hat einen zwiefachen Gegenstand: die 
Natur und den Menschen ; sie wird aber im engern Sinn 
durch den Sprachgebranch nur auf den zweiten einge* 
schränkt. 

Anm. Der Ausdruck Gesc/tichtt ist der deutschen Spra» 
che ausschliefsend eigen ; alle die Scliwcstersprachcn» 
selbst die slavischen Mundarten haben die griechische 
Benennung; von den Liateinern entlehnt; nur die Islän- 
der haben das Wort Saga^ das jedoch nicht so bezeich- 
nend ist« Die Lateiner übersetzen historia durch eine 
Umschreibung 9 rerum gtstarum expositio^ demonstratio^ 
oder auf ähnliche Art. Historia stammt Ton tv&kTettt irij- 
sen^ dessen Wurzel ilfiv, sehen ^ ist; daher <V*»(, einer, 
der etwas weifs , Irt^i», iVd^fw; die ursprüngliche Be- 
deutung ist also Kenntnifs, Wissenschaft. Einige Alte 
wollten den Begriff Ton Historie auf solcher Thatsachen 
einschränken y wobei der Erzähler als Augenzeuge gegen- 
wartig war; um diese Behauptung zu rechtfertigen» ha- 
ben Andere auf die Etymologie provocirt, als wäre Hi- 
storie von tu und or«ir hergeleitet; aber die Alten selbst 
haben diese Meinung als ungegrOndet verworfen. ^GellU 
iMctes att. y. i8*) 
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6 Erster Abschnitu 

ti. Die Aufgabe der Geschichte ist, den jedesmali* 
gen Zustand der Menschen . und deren Thätigkeiten^ 
überhaupt oder in einzebien Theilen , in einem gegebe- 
nen Zeit- und Raumverhältnifs , nach seiner Entste* 
hung^ mithin alle Ereignisse und^ Handlungen , wodurch 
dieser Zustund herbei geführt ward , und die auf ihn ein* 
wirkten » zu erforschen und darzustellen. 

Asm. In Deutschland suchte man seit dem grofsen^ wohl- 
thätigen Anstofs, den XarU den Gemüthern gab, auch 
den Begriff der Geschichte aus seiner wahren Gränze her- 
auszuzerren; es ist nothwendig, ihn rein, einfach und 
frei Ton den metaphysischen Schellen zu erhalten , wo- 
mit man ihn so gern behangen wollte. Ueber das Ver- 
hältnifs zwischen Philosophie und Geschichte vergL un- 
ten Abschnitt II. 

3. Die Geschichte zerfällt, je nachdena die Ansicht 
auf einzelne Theile beschränkt wird, in verschiedene 
Zweige (Special -Particulargeschichten), und zwar 
i) nach einem aufsern Eintheilungsgrunde, in die 
Geschichte eines einzelnen Menschen (Biographie), 
eines Geschlechts, eines Volks, einer Begebenheit, 
eines Landes, einer Stadt, eines Dorfs, einer Ein» 
richtung. 
II) Nach einem innern EintheilUngsgrunde , in die 
Geschichte der verschiedenen Arten , wie die 
menschliche Thätigkeit sich äufsert, oder ihrer 
verschiedenen Richtungen. So mannichfaltig sie 
auch erscheinen, so lassen sie sich doch auf sechs 
Hauptmomente zurückführen : 

L Mechanisch* Die mechanischen Künste und 
Geschicklichkeiten, die zu einem unmittelba* 
Ten Erwerb führen, nehmen die Thätigkeit des 
Menschen zuerst in Anspruch ; alle Fortschritte 
%iL einer höheren Ausbildung sind an sie ge- 
knüpft. Die Geschichte der Erfindungen ist 
zu wenig bearbeitet; sie hat aber ganz eigen« 
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thümlicl\e Schwierigktiten; die Materialien 
flind za zerstreut und unvollständig. Viele 
wichtige Erfindungen wurden durch»^ Unge- 
fähr ^ vielleicht von unbedeutenden Personen^ 
in dem Schmutz und der Stille einer Werk- 
stätte gemacht y deren Namen die Nacht der 
Vergessenheit umhüllt. Wir besitzen daher für 
diesen Zweig der Geschichte nur einzelne Bei- 
träge: eine chronologische Darstellung, wie 
eine Erfindung nach der andern gemacht, von 
ihrem Entstehungsort nach andern Gegenden 
verbreitet, ausgebildet und modificirt ward, 
und wie sie endlich auf den Zustand der Völker 
verschieden einwirkte, ist noch ein uxibefrie« 
digter Wunsch. (Bibliographie der Erfindun- 
gen liefert J. Beckmann Beiträge zur Ge- 
schichce der Erfindungen. [ Leipz. 1 78Ö sqcj. 
V. 8] Bd. III, 449. u. 559, u. IV, 461. — 
G. C B. Busch Handbuch der Erfindung 
gen. Eisenach, 1802 sqq. V. Alphabetisch. — 
J. H. M. Poppe Geschichte der Techno-' 
logie. Götting. i8ö7- 8- ^s^er Ed. Genügt in 
keiner Hinsicht der Erwartung. ) 
IL Politisch. Die höhere Entwickelung ihrer 
Kräfte ward den Menschen erst möglich als sie 
durch die Staats Verbindung in ein gegenseitig 
ges Verhältnifs getreten waren; die Bestim- 
mung desselben durch eine zweckmäfsige Ver- 
fassung und Verwaltung, so wie die Auffin« 
düng von Mitteln , wodurch es im Innern und 
Äufsern gesichert werden konnte, bot der 
menschlichen Thätigkeit einen neuen Spiel- 
raum dar. Die Kriegs^xmA Rechtsgeschichte 
eind integrirende Theile der Staatsgeschichte. 
GroCse Talente zeigen sich am glänzendsten in 
den mannichfaltigen Situationen » worin sie 
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durch die bürgerlichen oder politischen Ver- 
hältnisse gesetzt werden; sie haben daher die 
AuFiuerksamkeit der Geschichtschreiber am 
meisten beschäftigt, und die Geschichten der 
Staaten machen weit den gröCsten Theil der 
historischen Literatur aus. 

III. Aesthetisclu Ein characteris tischer Unter- 
schied , wodurch der Mensch sich von Geschö- 
pfen einer minder volikumnen Organisation 
unterscheidet, ist. das Gefühl für das Schöne, 
d. h. für alles , was durch sich selbst , ohne alle 
Mebenrücksicht, gefällt. Die Keime desselben 
zeigen sich selbst bei dem Barbaren; ihre £nt* 
Wickelung führte das menschliche Geschlecht 
zu höherer Vervollkomnung, und erzeugte 
die verschieiLenen Zweige der Kunst, die nur 
das Schönheitsgefühl zu befriedigen strebt. 
J3ie Geschichte der meisten Künsteist, da sie 
mit grofser ^Dichtigkeit zugleich aufserordent« 
liehen Reiz verbinde^ , vortreiHlch bearbeitet. 

IV. Scientißsch, Geistige Kräfte sind die wirk- 
samsten Hebel in der Gesel^chaft der Men« 
sehen : die Wissenschaften stehn daher ifnit den 
Schicksalen derselben in genauem Zusammen« 
hang. Die Geschichte der Literatur in hö- 
herm Sinn erzählt die Fortschritte des mensch- 
lichen Geistes, die Entdeckungen, die ihm im 
Lauf der Zeiten auf dem Gebiet der Wahrheit 
gelungen sind, und die Verirrungen 9 worauf 
er in gewissen Perioden gerathen ist. Man 
hat bei der Bearbeitung der Literärgeschichte 
diesen Gesichtspmnct zu ' oft übersehen , und 
sie auf die Kenb^tnils von Gelehrten, Büchern 
oder andern Nebendingen eingeschränkt. Sie 
ist übrigens im Allgemeinen sowohl als im Be- 
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«ondem auf die mannichfaltigate Art behan- 
delt. (Ein Verzeicbnifs der Schriften über Li* 
terärhistorie enthält die Einleitung von: /• Q. 
JMeuseh Geschichte der Gelehrsamkeit. Leip^ 
tig, 1799-1800. m. gr. 8. 

V. Religiös. Durch die Rrfigion wurden dfe 
Menschen von dem Rohen und Sinnlichien ab- 
geleitet, und zu der Vorstellung einer höhen;! 
Wirkung und ihres Einflusses emporgehoben , 
die moralische Cültur ging immer zunächst 
Ton der Religion aus , so unvollkommen sie 
auch noch seyn mochte. Die Meligionsge-- 
schichte ist daher von der äufaersten Wichtig* 
keit. Ein besondrer Zweig von ihr ist die Kir^ 
chengeschichte : die entsteht, sobald sich die 
Bekenner eifier Religion als solche in eine 
äufsere Gesellschaft vereinigt haben, wie es 
namentlich mit der christlichen Religion und 
ihren verschiedenen Formen der Fall ist (C. 
fV. Flügge, Einleit. in das Studium und die 
Literatur der Religions- und Kirchengeschichte^ 
besonders der christlichen.' Gött/iS^i« P* 8* 
Zu flüchtig und oberflächlich.). .^ 

VL Moralisch. Sittliche VervoKkonuiniig iat 
die BestimnoLung des Mensche^: er aoU^ xOa 
die Würde seiner Natur zu behaupten, dis 
Idee der Pflicht über jede Forderung der Sinn^ 
lichkeit und des Egoismus erheben, und* sie 
als die nothwendige und unwiBkübrliche Be- 
dingung seines gesammten Handdns erkenneit. 
Die Geschichte der Sittlichkeit erfor;9cht den 
jedesmaligen Zustand der moraliachen Gesiii^ 
nungezx in den verschiedenen Z.eitaltern , und 
zeigt den Einflufs, den sie auf die Schicksale 
des menschlichjBn Geschlechts geäudsert habei). 
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10 Erster Abschniiu ' 

Auch diese Seite der Geschichte ist nur selten 

und unvollkommen bearbeitet. 
Diese Hauptzweige der Geschichte zerfallen nach 
«üfsem uri4 individuellen Ansichten^ wieder in eitie^ unbe- 
stimmte Menge von Unterabtheilungen: z. B. Geschichte 
einzelner Kiinste ode/* Wissenschaften , die Kirchenge- 
schichte eines Landes, die Literargeschichte eines einzel- 
nen Orts u. s. w. Die besondre Erforschung eines jeden 
Theils ist aber den Kräften eines IVTenschen nicht ange- 
messen; auch hat die genaue Kennt nifs manches spe- 
ciellen Gegenstandes nur ein beschränktes Interesse^ und 
bleibt daher dem Gelehrten überlassen, zu dessen Stu- 
dienkreis er gehört; es folgt hieraus aber die allgemeine 
Nothwendigkeit klarer und bestimmter Begriffe über das 
Wesen und die Behandlungsart der Historie überhaupt. 

4. Eine Specialgeschichte sammelt und verarbeitet 
alle die Notizen, aus denen der jedesmalige Zustand des 
gegebenen Gegenstandes erkannt werdei^ kann; auch 
hier tritt natürlich ein doppelter Gesichtspunct ein; jede 
Specialgeschichte wird entweder als ein besondres, in 
eich abgescblofsnes Ganze , oder in Beziehung auf andre 
Verhältnissie, z. B. auf ein Land, ein Volk, oder das 
menschliche, Geschlecht überhaupt betrachtet; die Bio- 
graphie z. B. hat, unabhängig gedacht, die Aufgabe» 
Jdie Individualität eines Menschen darzustellen; alle an- 
dre Umstände, die Verhältnisse «einer Zeit und übrigen 
vUmgebungen werden auf ihn bezogen, und zur Erklä- 
fung s^ner Eigenthümliehkeit benutzt; umgekehrt 
'Jvrird in der Geschichte eines Volks das Leben eines Indi- 
viduums, z. B* eines Regenten, Feldherrn u. s. w. nur 
in Beziehung auf das Volk aufgefafst : der Character des- 
selben interessirt nur in so weit, als der Einflufs, den 
es sieh erwarb, dadurch erklärt wird. Dieser besondre 
Gesichtspunct bestimmt auch den — ganz relativen — 
BegrifiF des Historischmerkwürdigen ; ein Umstand z. B* 
der in efner Stadtgeschichte von characteristischer Be« 
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dentung ist, ist es nicht in der Geschidite eines Landes 
u. s. w. Aber jede Spedalgeschicfate wird nur sehr un« 
▼oUkomtnen gekannt, wenn man sich auf sie allein 
beschränkt ; je atisgebrdteter die historischen Einsichten 
überhaupt sind, desto klarer und lebendiger wird die 
RenntniCB eines besondem Theils* Die meisten Verfas« 
ser von Specialgeschich^en » z. B. von so vielen deut- 
schen Provinzen und Ortschaften , waren auf dem übri« 
gen Gebiet der Historie völlig fremd; daher die ge» 
schmacklQse, erbärmliche Manier ihrer Werke. SpiU'^ 
ler, J, (^. Müller u. A. haben Muster gegeben, wie vor* 
trefflich und anziehend auch ein beschränkter Stoff von 
eineni Geiste behandelt werden kann^ der mit der 6^ 
schichte überhaupt vertraut ist. 

5. Den jedesmaligen Zustand des gesammten 
menschlichen Geschlechtes nach allen Beziehungen , und 
die Wechselwirkung, die ein Theil auf den andern ge- 
äufsert hat, lehrt die allgemeine oder Unii^^rsalge^ 
schichte , die alle Specialgeschichten vereinigt und 
gleidisam die Krone ausmacht, worin aUe'Stralen bis to^ 
rischer Bildung zusammenfiiefsen. Durch universal* 
historische Beziehung erhält die Geschicihte des Einzel- 
nen ein eignes Leben , eine, neue Würde* Wenn einige 
grobe Männer sich gegen die Universalhistorie erklärt, 
oder Andre sie mit vornehmer Miene verworfen haben» 
so können diese Urtheile entweder nur aus Mifsverständ« 
nifs entstanden seyn , oder nur die gewölinlichen dürfti- 
gen compendiarischen Abrisse treffen, die unter dem 
Namen von Universalgeschichte ein A^regat von Spe- 
cialgeschichten, in gewisse allgemeine Perioden zerschnit- 
ten und mit einigen allgemeinen Ideen und Gemein- 
plätzen aufgestutzt y enthalten. Die wahre Universal- 
geschichte erhebt freilich zu allgemeinen Ideen und An- 
sichten, aber nur als das Resultat aus der genauesten 
Erforschung des Einzelnen: ohne dies letztere ist Uni- 
versalgeschichte undenkbar, und das historische Stn- 
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diuiu kann daher auch mit ihr nicht angefangen werden^ 
. aie bann auch immer nur unvollkommen beschrieben 
oder dai^estellt werden» aber sie ist das Ideal» der Ur- 
typus der Geschichte , und in dem Kopf eines Jeden , der 
sie knit Ernst und Erfolg studirt, müssen sich die einzel- 
nen Kenntniai>e universalhistorisch zusammenreihen« 

6. Den Alten, die gewohnt waren, sich isolirt zu 
betrachten, die in den Fremden nur Feinde oder Barba« 
ren sahen , unter denen sich nur einzelne grofse Geiste]||;, 
wie z. B* Alexander » zu der Idee einer allgemeinen Ver* 
hindung unter den Menschen erheben konnten» war 
auch der Begri£E der Universalgeschichte in höherer 
Rilsksicht fremd. Erst seitdem das Christenthum den 
Gedanken von einer gemeinsamen sittlichen Bestim?- 
mung des Menschengeschlechts begründete und helebte, 
entstand auch der Begriff einer allgenoieinen Geschichte; 
und man bemühte sich seitdem» sie auf manche» frei» 
lieh höchst unvollkommne Art darzustellen. Bei der 
allgemeinen Verbreitung einer hohem philosophischen 
Cnltur suchte der Philosoph auch in das Chaos der 6e^ 
schishte ein höheres Leben zu bringen; es entstand die 
Geschichte der Menschheit , womit sich manche vor- 
treffliche Männer beschäftigt haben» aber man sieht aus 
den ganz verschiedenen Definitionen » die sie aufstellen» 
und der verschiednen Behandlung» dab sie nur unbe- 
stimmte» schwankende Begriffe darüber hatten: bald 
wollen sie Philosophie auf Geschichte anwenden » bald 
aus anthropologischen» historischen» moralischen und 
politischen Fragmenten ein Ganzes zusammensetzen» 
nnd bald wieder halten sie sich auf dem Gebiet der Eth- 
nologie* Endlich gaben Kant 'und Condorcet diesen 
unsichem Bestrebungen durch die Aufstellung eines all- 
gemeinen Princips eine feste Richtung; diese Ideen wur- 
den begierig aufgegrifen» und auf niannichfaltige Weise 
ausgebildet: es war aber ein grofser Fehlgriff» ein allge- 
meines Princip der Geschichte selbst unterzuschieben: 
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historisch ist die Geschichte der Menschheit nichts wei- 
ter, als die Universalgeschichte; philosophisch kann 
sie allerdings aus der Idee, abgesehn von allein Facti- 
schen und allen, Bedingungen der Erscheinung, con* 
struirt w.erden, gehört aber als solche lediglich der Phi- 
losophie an. 

Anm. Die Geschichte der Menschheit ward zuerst Ten 
/s. Iselin^ der bereits den Fort§;ang unseres Geschlechts 
zu immer gröfserm Licht und Wohlstand zu zei^en 
suchte, und Lord Kaimits (^ Henry Home) nach einem be- 
stimmten Plan bearbeitet ; seitdem sind besonders in Eng. 
land . und Deutichland sehr viele Schriftsteller gefolgt, 
die sie theil« im Ganzen » theils nach einzelnen Theilen 
(z. B. die Geschichte der Stände, der Weiber u. s. w.) 
behandelt haben; unter diesen Versuchen verdienen in« 
Sonderheit Herders Ideen zu einer Philosophie der Ge- 
schichte der Menschheit empfohlen zu werden , die, 
wenn si6 auch in wissenschaftlicher Hinsicht nicht be» 
friedigen sollten, doch auf das Gemüth einen vortheil- 
( haften Einflufs haben werden. Lsierarische Notizen und 
Materiahen sind gesammelt in 

F. A. Carus Ideen zur Geschichte der Meruehheit, 
Leipzig, 1509. (Nach des Verfassers Tode herausge- 
geben.) 

7. Die Universalgeschichte zerfällt in zwei Hälften: 
die alte und die neue; den Gränzpunct^ der nicht auf 
ein einzelnes Jahr zurückgeführt werden kann, macht 
die allgemeine Herrschaft einer nenen Religion unter den 
niächtigsteh Völkern » wodurch die ganze £ntwickelung 
derselben eine andre Richtung erhielt. In jeder dieser 
Perioden beginnt das menschliche Geschlecht einen 
neuen Kreislauf, und jede bildet ein abgeschlossenes 
Gänze für sich ; zwar gingen einzelne Erfindungen; ein* 
zelne Reste der Cultur aus der ersten Periode in die 
zweite über, woran die IVIenschen der zweiten sich em- 
porhalfen; wir wissen aber nicht, ob auch nicht der Pe- 
riode , die wir für die erste ansehn, eine fHihere vorher- 
gegangen ist, aus der den Völkern, die wir für die ältc- 
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8ten halten , einzelne Erfahrungen , Kenntnisse n. 8. w. 
übrig geblieben sind. Zwischen die alte und die neue 
Geschichte schiebt man gewöhnlich das Mittelalter ein, 
das aber nur als die erste Hälfte der neuem Zeit, zur Er- 
leichterung der Uebersicht, zu betrachten ist; es wird 
durch dieselben Elemente bestimmt, wie die neuere, die 
ganz in dem Mittelalter gegründet ist, und ohne die 
KenntniCs desselben durchaus nicht begri£Een werden 
kann. 

g. Die Geschichte zeigt die Entstehung eines gege« 
benen Zustandes, wie er ist; es ist dadurch ein be- 
stimmter, wissenschaftlicher Zweck gegeben , weswegen 
sie studirt werden mufs; nicht um irgend einer Neben- 
beziehung oder practischen Rücksicht willen : über das 
Streben nach practischer Anwendbarkeit geht nur zu oft 
der wissenschaftliche Sinn unter , der allein zu tiefen und 
gründlichen Forschungen führt; daher fällt auch die, 
bei den altem und neuern Pragmatikern so beliebte Oe- 
Anition weg, die Geschichte für eine Moral,. eine Poli- 
tik oder Philosophie in Beispielen (philosophia exemplis 
instituta) erklärt. Durch die Forderung, dafs die Ge- 
schichte, wie jede Wissenschaft, um ihrer selbst willen 
etudirt werden soll , wird keineswegs ihr grofser , un- 
mittelbarer Nutzen für das Leben und die Geschäfte ge» 
läugnet oder herabgesetzt; er läfst sich nach einem dop« 
pelten Gesichtspunct betrachten, 

I. in Hinsicht des Einflusses auf das Gemütk» 
Die Geschichte giebt den Begebenheiten eine ewige Dauer, 
einen festen Character. Zwei, Lehren sind es nament- 
lich, die sie auf jedem ihrer Blätter bet^ tätigt; dafs die 
geistige Kf aft immer grofser ist, als die physische 
Gewalt, und dafs alles Unglück, das die Herr^ 
scher ^ 4ie Nationen, die Indii^iduen traf, wenn 
es nicht unmittelbare Folge ^on Naturre^olutionen 
war, immer zunächst aus eigner P^erschuldung her^ 
vorging. Durch diese Ueberzeugung wird der Mensch 
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ermunteirty nichts zu versäumen , und gestählt, auch 
in schlimmen Zeiten den Kampf für das Rechte und sein 
wahres höheres Interesse nicht aufzugeben; sie zeigt die 
Falschheit des verderblichen Grundsatzes: ,, contra /a- 
tum frustra piignat fortitudo juxta et prudemia" 
(Abulfeda ann. moslem. ed. Reiske, 114.) Die Ge- 
schichte, die das beschränkte Leben des Individuums 
um Jahrtausende verlängert, und es mit den Erfahrtrn» 
gen vergangener Geschlechter schmückt und bereichert, 
lehrt, was dem Menschen empor hilft und ihn erhält, 
•und berichtigt das Urtheil über die Erscheinungen der 
Gegenwart. Mit Recht hat man sie eine rückwärts ge« 
hende Prophezeihung genannt; einem Geist, der sich 
durch die Betrachtung der" Vergangenheit gebildet hat, 
wird der grofse Gang der Ereignisse enthüllt sejn, so 
verschieden auch die Modihcationen des Einzelnen seyn 
mögen. „Das ist der Nutzen der Geschichte; sie ver* 
bannt die Furcht, die Tochter der Unwissenheit (warnt 
aber auch vor zu grofser, einschläfernder Sicherheit, 
und giebt vernünftigen Muth, indem sie die alten Ge- 
fahren und die Mittel wider sie zeigt.'' Die Muster 
grofser Tugenden und erhabene^ Charactere erfüllen die 
Brust mit einer heiligen Bewunderung, sie erwecITen die 
Nacheiferung und erheben das Herz zu der tröstenden 
üeberzeugung , dafs ein redliches Bestreben nach dem 
Höchsten und Besten nie verloren und vergebens ist. 

II. In besondrer Beziehung auf die TVeh und 
das Leben, Die Geschichte bereitet auf die Geschäfte 
vor, und greift unmittelbar in dieselben ein. Wer in 
der Zelt wirken soll , wie der Staatsmann , der Gesetz» 
geber, der Religionslehrer, mufs die Zeit kennen, und 
sie kann nicht anders als durch die Vergangenheit begrif- 
fen werden« Die Geschichte steht mit den meisten an* 
dern Wissenschaften im genauen Zusammenhange; der 
Politiker mufs seine Ansichten und Combinationen durch 
den Prüfstein der Geschichte bewähren, und sie wird 
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ihn vor dem übenuärsigen Vertrauen auf Theorieh und 
hypothetische Voraussetzungen bewahren^ die nirgends 
so verführerisch sind, als auf dem Gebiete der Staats« 
Wissenschaft^ Die Religion » insofern sie in das Leben 
heraustritt, mufs ihrer Entstehung nach, also histo* 
risch, gekannt seyn« Das Studium der Rechte ruhet 
ganz auf einem historischen Boden » weil man , wenn 
man die bestehenden Gesetzgebungen richtig beurthei- 
len und einer philo'jophischen Kritik unterwerfen will, 
mit ihrem Ursprungs den Zufälligkeiten, die darauf 
EinfluCs hatten, und ihren Wirkungen bekannt seyn« 
mufs. Selbst für die Heilkunde möchte sich ein bis jetzt 
wenig beachteter Gebrauch von der Historie machen 
bssen, wenn gezeigt werden könnte, da(s selbst die 
Formen und Modificationen der Krankheiten in einena 
veränderlichen Verhältnifs zu dem Character einer jeden 
Zeitstehn, und als nothwendige Resultate derselben an« 
zusehn sind. Unentbehrlich ist einem jeden Staatsbür- 
ger dieKenntnifs von der Geschichte des Landes, worin 
er lebt; sie bleibt aber dürftig und unverständlich, wenn 
sie nicht durch Analogie und allgemeine Beziehungen 
erläutert, erweitert und belebt wird. Endlich ist noch 
anzuführen, da£s man die Geschichte auch als eine 
Schule der Klugheit gepriesen hat, die auf Kosten An-' 
drer uns über unser Verhalten belehrt; oder wie di^ 
Alten es edler ausdrückten : „Pauci prüden tia, honesta 
ab deterioribus , utilia ab noxiis diaoemunt, plnres alio« 
rom eventis docentur." — 

Anm. Ueber den Nutzen der Gesehichte ist sehr vieles 
geschrieben ; besonders da eine ärmliche Paradoxien sucht 
ihn * bisweilen in Anspruch genommen hat. Folgend« 
kleine — fast ganz unbekannte Schrifit — ' rerdient bemerkt 
zu werden, weil sie mit einer Menge schöner Stellen 
und Kernsprüche aus den Alten belegt ist : 

Joh, Schtffur de utilitate ex historia capienda* 
Stockh, 2674. 4* 

9. Di« 
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g. Die historische Methodologie ist eine Anwei« 
«ang die Geschichte zu erlernen ^ theils durch Unter- 
richt, theils darch eignes Studiom. Da in der Geschichte 
nicht ein- bestimmte« Maafs von Kenntnissen und Ein« 
fliehten ausreicht, die sich etwa in der Zeit des academi« 
sehen Lebens einsammeln lassen : sondern sie vieifneht 
eine fortgesetzte Beschäftigung und Erforschung erfor* 
dert, so ist es besonders wichtig, sich einen festen Be« 
grif iiber die Art zu bilden , wie das historische Studiuuk 
am zweckmäfsigsten einzurichten ist. 

JTo. Bodini mtthoihts ad faci/em historiarum cegnitio» 
nem, Paris , 1566. 4. ; und nachher sehr häufig ait^e« 
legt. Bodin (geb. 1529, gest. 1596) ist einer der fein- 
sten uni gebildetsten Geister seiner Zeit, dem Mon- 
tesquieu manche Ideen verdankt; diese kleine Schrifc 
verräth überall einen Selbstdenker , und stellt Ansich- 
ten von der Geschichte auf, die damals neu und uner- 
hört waren. * 
Methode pour Studier r/ustoirep p, Msr. Langlet d» 
Fresnoy, Paris» 1713. IL 8- — Neuesie Ausgabe^ Paris, 
1772. XV. la. — Deutsch» von JP, £, B,{ertram). Go- 
tha, 1752— 54« 8* — I>as Buch fand grofse» Beifall» 
und hat auch einiges zur besseren Behandlung der Ge- 
schichte beigetragen ; ist im Ganzen aber nur oberfläch, 
lieh und gewöhnlich. 
Bolingbroke^s Utters on ehe study and use of history^ 
a new edition, London» 1779- Oefter allein und zu* 
sdmmen mit den Werken des Verfassers aufgelegt, 
Deutchy von C. F. Vetterleiru Leipzig, 1792. II. 3. 
•— Höchst einseitig und unbefriedigend; und bei allem 
Streben nach einer grofsen Ansicht doch viel zu be- 
schränktt 

10. Man ist einverstanden, dafs die Geschichte be« 
reits für das zartere Alter geeignet sey 9 und dafs sie zu« 
nächst den Sinn d^r Jugend für wissenschaftliche Be- 
schäftigungen erwecken kann. Die Erzählung einzel- 
ner Züge^und Anekdoten macht den Anfang , aber mit 
sorgfältiger Auswahl»' damit nichts Unreines das ju- 

B 
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gendliche Gemiith berühre. Eh man za einer zusam- 
menhängenden Darstellung übergeht , müssen dA^ allge* 
meüisten geographischen Begriffe dem Kinde völlig ge« 
läufig seyn; aber auch schon beim ersten Anfang ver« 
fahre man mit Gründlichkeit: das Geschäft des Lernens 
mufs mit Ernst betrieben werden ; wohin hat die* spie« 
lende Lehrart , die in Deutschland vor einigen Jahrzehn« 
den so beliebt war, geführt^ die alles möglichst leicht 
XU machen suchte, die einzelne armselige Kenntnisse in 
einen Schwall von leeren Worten einhüllte? Eine be« 
sondre Berücksichtigung verdient der Unterricht des 
weiblichen Geschlechts in der Geschichte; es ist zu we« 
nig dafür geschehen ; ihm sollte eine nähere Beziehung 
auf die Bedürfnisse desselben gegeben werden ; es müfste 
gezeigt werden, was die Weiber einem jeden Zeitalter 
^aren, wirklich und idealisch, in der Ansicht der Dich* 
ter, deren Benutzung zu diesem Zweck zu empfehlen 
ist. —^ Die Historie bildet einen Hauptgegenstand des 
Schulunterrichts, nur wird sie leider auf den meisten 
Schulen entweder ganz vemachläfsigt oder sehr unzweck« 
mäfsig behandelt. In den gelehrten Schulen mufs der 
historisch^ Unterricht auf die alte Geschichte einge« 
schränkt werden, theils weil sie einen idealern Character, 
ein reinmenschlicheres Interesse hat; theils wftil sie in 
einem unmittelbaren Zusammenhange mit den philolo- 
gischen Studien steht ^ die hier^ durchaus als die Haupt- 
sache betrachtet werden. In den Bürgerschulen, die 
Dach einem gewissen Studium sich von den ersten tren- 
nen sollten, wird der Unterricht auch auf die neuere 
und besonders die vaterländische Geschichte ausge- 
dehnt, mufs aber mit dem Unterricht in der Erdkunde 
genau verbunden werden; die historischen und geo- 
graphischen Stunden fallen zusammen. Insonderheit 
ist darauf zu sehen , dafs die Zöglinge mit der möglich- 
sten Bestimmtheit die Ort« und Zeitverhältnisse mer- 
ken und dem Gedächtnifs einprägen. Nichts ist ver« 
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Werblicher, als die allgemeine , encyclopädische Behand- 
lang der Geschichte, die anf so manchen Schulen 
herrscht, woraus der Jüngling nichts als Fragmente mit« 
bringt. -— Der academische Unterricht mufs als eine 
Anleitung zur vollkommensten selbstständigen AusbiU 
duBg in der Wissenschaft durch eigne Thätigkeit betrach« 
tet werden; die £rforderniss8 historischer Vortiäge auf 
der Academie sind daher: 1) genügende Ausführlich« 
keit; 2) genaue Verbindung der einzelnen Theile zu 
einem Ganzen ; 3 ) Erhebung deä Factischen zu allge« 
meinen Ansichten ; 4.) kritische Behandlung und 
Uebung des kritischen Gefiihls durch öftere Beispiele; 
5) beurtheilende Verweisung auf die Quellen* 

Anni. Mit Bachern, die «ich als Hfllfsinittel zum hiito« 
rischen Jugend Unterricht ankündigen, sind wir dergestalt 
überschwemmt 9 dafs wohl eher Warnungstafeln» als, 
Empfehlungen n0thig seyn möchten* Ein Lehrer von 
Kopf und Geschicklichkeit wird sich die Materialien am 
besten selbst sammeln ; einen unerschöpflichen Reichthum 
bietet ihm z, B.. Plntarch dar, dessen Geist sich auch 
dem Modernen schon sehr nähert. Ein gutes Hülfsmit- 
tel ist: 

A. L, Schlöxer^ Vorbereitung zur Wfeltgetcfucfue für 
Kinder, ister Th. ißte Auß. Gott. jgoö. la, stttr Th. ib. 
€Qd. Die allgemeinen Begriffe über Gesellschaft > Staat 
n. s» w. f die dem historischen Studium vorangehn nias« 
sen 9 sind mit grofser Klarheit und Fafslichkeit entwik« 
kelt; nur möchte der Ton für die Jugend oft zu rauh 
und schneidend seyn, um es ihr selbst in \ die Hand za 
geben. 

Bredow*s ffir den Unterricht bestimmte Schriften. 

11. Es ist schwer, für das eigne Studium der Ge- 
schichte allgemeine Regeln zu geben , indem dabei zu 
viel auf besondre Rücksichten ankommt; die Beherzi- 
gung folgender Winke und Bemerkungen wird jedoch in 
allen Fällen nützlich und fruchtbar befunden werden: 
t ) man erwerbe sich eine gexuiue Kenntnifs von denjenl* 

B a 
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gen Disciplinen, die der Hidtorie zum Grunde liegen, 
die gleichsam ihr Gerippe bilden; die Vernachläfsigung 
derselben erschwert nicht nur das eigne historiache Stu- 
dium , sondern wird auch Veranlassung zu verwirrten 
UDil unbestimmten Begriffen, fi) Man begnüge sich 
ziicht mit leichten » oberflächlichen Darstdlungen , und 
beschränke sich nicht auf einen flüchtigen oder compen* 
diarischen Ueberblick; man gehe so viel ala möglich ins 
Einzelne: denn nur dadurch gelangt i^an zu einer tie« 
fern Einsicht in das Wesentliche und den Zusammen» 
hang. S) In allen Zweigen, die ^n besonderes Inter» 
esse haben, wie z. B, Kirchengeschichte für den Theo« 
logen , halte man sich so viel als möglich an die Qudlen 
selbst: wenn man sie kennt, braucht man hundert 
Commentatoren, Darsteller und Pragmatiker nicht ge« 
lesen zu haben; man erhält eine festere Ueberzeugung, 
eine weit anschaulichere Vorstellung. Freilich ist es un« 
möglich, überall die Quellen selbsc zu benutzen; theils 
wird es an Zeit fehlen; theils findet man sie nur in 
2':rorsen Bibliotheken; theils ist nicht jeder im Besitz 
iler Kenntnisse, die ihr Gebrauch erfordert: man halte 
sich aber doch an die Specialgeschichtschreiber über ein* 
^elne Länder, Begebenheiten u. s. w. 4.) Jeder, der 
die Geschichte in allgemeiner Hinsicht studirt, lege sich 
hatiptsächlich auf die alte Geschichte, weil sie gewisser« 
mafsen als ein Ganzes in abgeschlofsner Vollendung er« 
scheint, und sich durch einen hohem, idealen Geist un« 
terscheidet. Man studire sie aber unmittelbar aus den 
alten Schriftstellern , die schon durch ihre Darstellungs- 
art auf die Erhebung und Stärkung des Gemüthes vor- 
theilhaft wirken. 5) £s ist rathsam, sich an ein zweck« 
iiiäfsiges und verständiges Excerpiren zu gewöhnen; 
ohne dieses Hülfsmittel geht die Frucht der ausgebreitet« 
sten Belesenheit am Ende verloren: denn auch das 
gliicklichste Gedächtnifs ist nicht im Stande, die un« 
zähliche Mannichfaltigkeit von Thatsachen zu behalten; 
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daru kommt, dafs kein Thcil der Geschichte so erschö- 
pfend behandelt ist, dafs man nicht beim eignen Ge- 
brauch der Quellen immer noch zu neuen Ansichten, 
Bemerkungen und Gesieh tspuncten geführt werden 
sollte; man kann sie aber nur durch Vergleichung und 
Analogie erhdlen und bestimmen; wenn man aber nun 
nach individuellem Bedürfnifs und individueller Ansicht 
immer gesammelt hat, wird man mit leichterer Mühe 
die Aehnlichkeiten und'Vergleichungspuncte wiederßn» 
den. 6) Wer die Bearbeitung der Geschichte zum Ge« 
achäfte seines Lebens macht, mufs, wenn er etwas Tuch» 
tiges leisten wiü , den $mst und die Resignation mit* 
bringen, die unerläfsliche Bedingung ist; nur eine nn» 
unterbrochne Arbeitsamkeit, die sich selbst vor öden 
und unlieblichen Erörterungen und Forschungen nicht 
scheut, vielmehr an ihnen Freude zu finden weifs, kann 
ihn zum Ziele fuhren. Manche nützliche Winke und 
Ermunterungen wird er aus der Bildungsgeschichte 
grofser Historiker, Semlers, Schlozers, /. i^. Mililers, 
abziehen können. — £s ist gut, daft er sich früh ein 
Hauptthema wählt, das er beständig ins Auge fafst, und 
worauf alle übrigen Stadien bezogen werden: denn et- 
was Bedeutendes kann nur durch die Vereinigung aller 
Kräfte auf einen Punct zu Stande kommen. 

J. S. Semiers Lebensbeschreibung, von ihm selbst, Halle« 

1781. II. 8. 
A. L- Schlözer*s öffentliches und Privat -^ Leben ^ von ihm 

selbst beschrinben. Erstes Fragment, Gott. 1802. 8. 
(J. V. Müllers^ Briefe eines jungen Gelehrten an seinen 
Freund, Täbing. 1802. 8« Noch tiefere Blicke in seine 
Bildungsgeschithte und seine Art zu studircn wird uns 
sein gelehrter Nachlafs gewähren , d«r gegenwärtig 
erscheint. 
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2 J Z'wtiter Abschn. Hülfswissenschaften^ 



Zweiter Abschnitt. 

Vor- und Hülfskenntnisse der Geschichte. 



1* J^en Namen ,» historische HülFs Wissenschaften" 
legt man sehr uneigentlich den historischen Grundwis« 
senschaften und den Hülfsdiscipiinen der Critik bei; sie 
sind aber, namentlich die ersten, integrirende Theile 
der Historie, ohne die sie durchaus unmöglich ist, die 
gleichsam die Begebenheiten verkörpern und sie Bedin» 
gungen unterwerfen, wodurch sie der Vorstellung fähig 
werden. Unter historische Hülfswissenschaften können 
nur solche Disciplinen verstanden werden , deren Inhalt 
zwar nicht unmittelbar historisch ist, die aber wesent» 
lieh noth wendig sind , theils um den Stoff herbeizuschaf* 
fen, theils um ihn gehörig zu beurtheilen. Freilich 
wird man bei dem allgemeinen Zusammenhang unter 
allen Wissenschaften , wo jede einzeln nur eine Seite 
eines groCsen Ganzen ausmacht, in einzelnen Fällen auch 
aus andern Fächern Licht und Aufschlulis bedürfen; 
weil wir aber bei der Beschränktheit menschlicher Kräfte 
und der Unermefslichkeit des Wissens, ohne Eintrag der 
Gründlichkeit, nur auf dnigen Feldern ganz einheimisch 
werden können, so wird man sich, wenü es nöthig ist, 
an Männer wenden , die jene Fächer ausschliefsend ge- 
wählt haben; zu denjenigen Wissenschaften aber, die 
für die Historie unentbehrlich sind, die Niemand, dem 
es um wahre historische Bildung zu thun ist, remach« 
läfsigen darf, und die vorzugsweise historische Hülfs- 
wissenschaften heifsen könnten, rechnen wir: Sprach- 
kunde, Philosophie, und Staatswissenschafcen. Es 
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▼erstebt sich Ton selbst, dab sie in der Propädeutik 
nicht gdefart werden, sondern es soll nur ihr Verhält» 
nita zur Geschichte näher angedeutet werden. 

L Sprachkunde. 

r. Eine ausgebreitete Sprachkennthifs ist zu einer 
griindlichen historischen Gelehrsamkeit durchaus erfor« 
derlich; selbst wer sich durch die Geschichte nur bilden 
will, und auf eigne Forschung Verzicht leistet, mufs die 
grofsen Historiker in den Ursprachen lesen und verste- 
hen ; zu diesem Zweck reichen Griechisch , Lateinisch, 
Italiänisch, Französich, Deutsch und Englisch hin; es 
sind Freilich auch in andern Sprachen gutgeschriebne hi« 
fltonsche Schriften vorhanden ; aber es fehlt an grofsen 
Mustern historischer Kunst und Darstellung. Ueber« 
Setzungen sind eine sehr unzureichende Hülfe; es liegt 
«chon in der Natur der Sache, dafs sie, selbst unter den 
Händen der geübtesten Meister, immer bei einer Ver- 
gleichung mit der Urschrift verlieren müssen ; die ganze 
Eigenthümlichkeit eines Schriftstellers drückt sich nur 
m seiner Sprache ab ; oft liegt in einem Wort , in einer 
feinen Wendung desselben eine characterische Bedeu- 
tung, und unzähliche Züge und Schattirungen gehn, 
übergetragen in ein fremdes Idiom, verloren. 

fi. Einer weit ausgebreitetem SprachkenntniEs be- 
darf der eigentliche Geschichtforscher. Die ausgezeich« 
netsten Historiker waren auch immer zugleich ausge« 
zeichnete Sprachforscher, nicht blofs weil die Kenntnifs 
der Sprachai ihnen den Zugang zu den Quellen eröff- 
net, sondern weil die Gesetze der philologischen und 
historischen Critik eigentlich blofs durch die Anwendung 
verschieden sind, and überhaupt selbst in historischem 
Dingen die erstere oft allein zur Entscheidung hinreicht. 
Dem Forscher sind alle Sprachen wichtig, worin histo- 
rische Denkmäler vorhanden sind, wenn sie übrigens 
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auch noch so wenig ausgebildet seyn sollten , wie z.B. 
Slavonisch , Isländisch u. 8. w« £s genügt ihm auch 
nicht, die gewöhnliche oder herrschende Form zd ken- 
nen , er vauh sie in ihrer allmähligen Ausbildung, in 
ihrer veralteten öestalt studiren (z. B'* Angelsächsisch) 
um die Denkmäler früherer Perioden, die oft die wich- 
tigsten sind, verstehn und benutzen zu können. 

3. Sprachen, die selbst gänzlich verschiedne Stamm- 
laute haben, sind mehr oder weniger {verschiedne Spra-^ 
chen (z.B. deutsch und finnisch ). Sprachen, die zwar 
einerlei Stammwörter, aber beträchtlich verschiedne 
Ableitnngs- und Biegungslaute haben ^ sind mehr oder 
weniger i^ erwandte Sprachen (z. B. griechisch, ger- . 
manisch und slavisch). Sprachen, die nur durck die 
Aussprache, in einzelnen Zusätzen oder Auslassungen, 
oder in einzelnen Sylben und Wörtern verschieden sind, 
heifsen Dialecte oder Mundarten (z. B. deutsch, dä- 
nisch und holländisch, /inländisch und esthnisch, do- 
risch und ionisch). Sprachen, die aus einem eigep- 
thii milchen Stoff bestehn, heifsen rein oder Ursprung-^ 
lieh, im Gegensatz gegen die gemischten, die aus 
mebrern .andern zusammengeßossen sind, wie z. B. die 
Engländische. Verwandte Sprachen und Mundarten 
wird man bei einiger Bekanntschaft mit den Grundsätzen 
der allgemeinen Sprachlehre leicht erlernen ; so z. B. ist 
es leicht, sich mit den Tochtersprachen des Lateinischen, 
den verschiednen Zweigen des germanischen Sprach* 
Stamms u. s. w. bekannt zu machien ; schwieriger aber 
ist die Erlernung perschiedner Sprachen, z.B. der mor- 
genländischen , finnischen u.s. w. Man mufs dabei nack 
dem nächsten Bedürfuifs eine Auswahl treffen , und auf 
die Gegenstände des historischen Wissens ](lücksicht neb* 
suen , die man zunächst bearbeiten will. 

Anm. Zur historischen Kenntsifs der Sprachtn überhaupt 
dient; J, C Adelungs Mithridaus ^ oder allgemeint 
SprachenAundt 9 mit dem Y<^*rumtr^ 0h Sprac/iprobt in 
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htinaht fünfhundert Sprachen und Mandarten, ister Th. 
Berl 1806. 2t«r Tb. fortg. und beairb«ittfc.Von J.S. Va. 
ter. Das. 1809* p** 8- ^n BucL^ das, angeacHtet ein. 
zelnerUnyollkottiraenheiteny der deutschen Literatur die 
gröfste Ehre macht > und das Eintige in seiner Art ist; 
die von Vater ausgearbeiteten Theile sind dem TOn A>)e« 
long herrührenden noch vorzuziehn. *— Ffir die allge- 
meine Sprachlehre y deren Studium mehr genug empfoh- 
len werden kaiin: 

J. 5. Vater, Vereuch tiner aifgemeinen Sprach/ehre. 
Halle» 1801. 8« 

AJ. Sitvestr§ de Sacy^ Grundsätze der ai/gemeinen 
Sprachlehre, Uebers. von J. S. Vater. Das. 1804. ß. 

4. £3 läfst sich aber noch ein andrer sehr wichtiger 
Gebrauch für die Geschichte von den Sprachen machen» 
indem sie nns in Ermangelung andrer Denkmäler oft 
allein zu Aufschlüssen über die Herkunft, Verwandt- 
schaft, ja die Cultur und die Fortschritte der Völker ver- 
helfen; und die Anwendung der Sprachen zu diesem 
Zweck versteht man unter dem Ausdruck ihrer histori-^ 
sehen Benutzung. 

Anm. Schon Bodinus schlug vor, durch die Aehnlichkeit 
dtr Sprachen auf die Verwandtschaft der «Völker zu 
sehliefsen; jiur fehlte es ihm an erschöpfender Sprach- 
kenntnifs und an Vorarbeiten, um die Idee auszufiih*. 
ren. Mit gröfserer Bestimmtheit und Ausführlichkeit 
ward sie durch Leibnitx entwickelt ; ,» nihil majorem/' 
sagte er, „ad antiquat populorum origines indagaudas 
lucem praebet, quam collatio linguarum (^Felleri otium« 
Hannov. 49*) Aufser einer eigneti Abhandlung: De 
cognitione gentium ex Unguis eruenda (in den Mi- 
scellan. Berol. Tom. !. S. 1 — 15) hat er ^ehr schätzbare 
Beiträge in «einen Briefen und den collectaneis et}'mo- 
Ü^cis geliefert. Seitdem sind niehrere , besonders deut- 
sche Gelehrte, wie Gatter er ^ Schlözer^ Fischer, An- 
ton, Adelung u. s. w, auf diesem Wege fortgegangen; 
auch fremde Gelehrte haben ihn nicht unbeachtet gelas- 
sen, sind aber nicht immer mit der Unbefangenheit und 
' nüchternen Besennenheit verfahren, die bei Untersuchon« 
gen dieser Ajtt dorehaiis erforderlich lind« 
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J^ C» Gatterer^ ifon dtr/ästBrischen Benutzung der 
Sprachen. In der Vorred« zum i6ten Theile der allgem. 
Weltgeschichte der neuern ISeiten. Halle ^ ^77^^* 

H, G^ P.Qrthan de linguarum utu hisrorico, Aboae, > 
'^799* -4* ^^^ eine kleine Abhandlungy aber nicht ganz 
unbedeutend;^ der Veifasser ist der scharfsinnigste Ge- 
•chiciitforscher^ den der Norden vielleicht je gehabt hat. 
J; S, NeiAter^ ^ de cognatione gentium ex lin^uU 
€Tumda Ups. ißoo. 4. (Melurere Dissertationen , die 
zusaTnraen 55 SS. aufmachen«) Viele gute Bemerkun- 
gen, die Frucht einer ausgebreiteten Belesenheit; nur 
ist der Plan unphilosophiseh, und die Ausführung weit 
nicht kritisch genug. 
' 5: Bei allen Sprachvergleichungen mufs man von 
zwei Kegeln ausgehen : 1 ) ea ist nicht genug , sich auf 
einzelne Wörter zu beschränken, sondern man mufs 
auf den ganzen Bau der Sprache Rücksicht nehmen. 
2) Man mufs nicht y wie so häufig geschieht, Wörter 
nach dem Klange mit einander vergreichen \ sondern sie 
in ihre Bestand theile auflösen, und auf die Urlaute zu- 
rückführen ; aus jenem ersten höchst trügerischen Ver«- 
fahren entsprangen die abgeschmackten Behauptungen 
eines Rudbeck und seiner altem und jungem Consorten. 
Im Allgemeinen läfst sich, wenn zWei Völker dieselbe 
oder eine sehr verwandte Sprache reden, entweder auf 
eine gemeinsame Abstammung, oder auf eine.gegen» 
seitige Mittheilung durch vielen Verkehr achliefBen. Oft 
ist die Aehnlichkeit versteckt: sie läfst sich nur durch 
einen etymologischen Procefs entdecken. Individualität 
der Organe (die durch physisch- climatische Gründe be«. 
stimmt werden), und des Wohlklanges veranlafsen 
Veränderung eines harten Buchstaben in einen weichen^ 
und umgekehrt, Versetzungen (z. B. Äux(uf) lup(us) 
ulp, ulf, wölp, Wolf), Hinzufügimgen und Weglas- 
sungen; diese Verändierungen geschehen jedoch nicht 
vfillkührlich , sondern nach einer durchgehenden Ana* 
logie, folglich ist es nothwendig, die Begeln aufzusu- 
chen 9 wonach eine gegebne Sprache bei diwer Accom« 
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modation der Laute verfährt. Die Verwandtschaft der 
Wörter ist oft, da der Uebergang allmäblig geschah , nu^ 
durch sprgfältige Aufsuchung der Mittelglieder zu erken» 
nen (z. B^ ii!Hg\ pes, Fufs, Fot; tt^vt?, TTfjttTTF, fem, 
fünfyfiTe, fiif; flos,Blosnia,Bloiiima,Blohui, Blume; Ju« 
guni, Jug, Joe, ok, u. 8. w. ). Man mufs aber bemerken, 
dafs die Aehnlicbkeit zweier Sprachen nicht imm^r den 
Schlufs auf die Identität der Völker rechtfertigt; es ist 
möglich, dafs ein Volk nicht nur viel von andern anneh-» 
men, sondern seine , Sprache ganz ändern kann. Am 
reinsten und längsten erhalten sich die Sprachen in ent« 
legnen Gegenden, die wenig Verkehr mit andern Völ- 
kern haben, auf Inseln, in Gebirgen, u. s. w« (z. B. 
das Altskandinavische auf Island , das Arabische , wie es 
im Koran erscheint, in den gebirgigten Gegenden von 
Arabien, auf der Gränie von Jemen und Hedsjas). Je 
gröfscre Fortschritte ein Volk in der Cultur macht, je 
häufiger die Ansiedlung der Fremden unter ihm wird, 
je mehr Industrie und Verfeinerung sich heben , desto 
gröfserwird die* Veränderung in der Sprache. Auf den 
gänzlichen Untergang der Sprachen wirken insonderheit 
zwei Umstände: i) Bezwingung von einem andersreden- 
den Volk (z. B. Flandern, £Isafs), obgleich es Fälle 
giebt, wo die Besiegten ihre Mundart, doch immer sehr 
gemischt, behalten. &) Noch mächtiger aber wirkt der 
Umstand, wenn der Gottesdienst in einer andern Spra- 
che gehalten wird; wir haben Beispiele, dafs eine kleine 
Menschenzahl Jahrhunderte lang ihre ursprüngliche Spra- 
che erhielt, weil ihr in derselben gepredigt ward (z. B. 
die Holländer auf Amak bei Kopenhagen) ; dagegen sind 
ausgebreitete Sprachen zunächst dadurch untergegangen, 
da(s kein Gottesdienst in ihnen gehalten ward, z. B. das 
Freufsische, das Comische, das Slavische in Norddeutsch- 
land, das Finnische bei den finländischen Colonisten in 
Schweden, das^ Deutsche bei den deutschen Bauern in 
Zips» und selbst das Plattdeutsche wird au^ diesem 
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Grunde nach wenigen Generationen auch in N<>rd- 
dentschland gänzHch verschwuiden. 

6. Zwischen der Sprache eines Volks und seinen Sit« 
ten 9 seinem Character und seiner Lebensart inufs noth- 
wendig eine innige Verbindung Statt finden. In Perio- 
den , aus denen keine schriftlichen Denkmäler vorhan- 
den sind, muCs man durchaus auch auf die Sprache in 
dieser Hinsicht aufmerksam seyn ; hiezu ist nicht nur 
eine genaue und gründliche Kenntnifs derselben, son* 
dcrn auch eine grofse Vorsicht erforderlich, um nicht 
^urch einen falschen Schein verführt zu werden. Die 
Synonimen zeigen die Gegenstände, worauf die VölHer 
ihre vorzügliche Aufmerksamkeit gerichtet haben; da- 
her die unzähligen Benennungen Aes Pferdes odet 
Schweines bei den Deutschen, des Renthieres bei den 
Lappen. Es lassen sich Schlüsse auf die frühern Beschäf- 
tigungen und Kenntnisse machen; fast alle Benennun- 
gen der Kleider im Deutschen sind entlehnt, wie z. B. 
die iVliitze (vom Ar. Almucium), der Rock (v. Griech. 
Q(X»yiO^)i die Weste (v. Lat. Vestis), u. s. w. Die Fin- 
läpder haben eigen thü milche Ausdi^ücke für alle zum 
Fischfang gehörige Gerätbe; man kann daher schliefsen, 
dafs sie ursprünglich diesen Nahrungszweig hatten, so 
wie Ackerbau, Jagd u. s. w., dagegen kann man aus 
den fremden Benennungen die Gegenstände erkennen, 
die sie von ihren Nachbaren entlehnt haben. Aber auch 
hier tritt zuweilen der Fall ein, dafs Völker Dinge, die 
sie offenbar von andern angenommen haben, mit eigen« 
thümlichen, meist metaphorischen Ausdrücken bezeich- 
nen, wie z. B. eben die Finländer das Buch Kirja, 
wahrscheinlich von der Wurzel Kirjawa (bunt) be- 
nennen. — 

Anna* Verschiedene Gelehrte haben die Sprachen auf 
diese Art angewandt, und merkwfirdige Resultate ge* 
fanden: z. B. Ihre bei den Schweden (de usu linguae 
Sviogothicae in illustranda antiqua gentis nostraa sim- 
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plicitate. Lips. 1748. 4«)>' Porthan bei den Finnen« 
Anton bei den Slaren, 'Adelung bei den Deutäclien» 
u. s. w. 
7. Der GeschichtscJireiher endlich mnfs rlie Spra- 
che, worin er schreiben will , genau und gründlich ken- 
nen: es ist natürlich und gewissermalsen PHicht, dafs 
jeder vorz^ugsweise die Mundart seines Volkes wählt: 
man wird sich auch in keiner freniden Zunge mit der 
Innigkeit und vollen Lebendigkeit ausdrücken ^ als in 
der Muttersprache, so vollkomme» njan sie auch ken- 
nen mag. Dem deutschen Gcöchichtschreiber liegt also 
das Studium der deutschen Sprache insonderheit ob: er 
mufs sie nach einem gröfsern Umfang studiren, also 
theils in ihren verschiedenen Dial'^cten und Schwester- 
sprachen 9 besonders aber in den alten prosaischen und 
poetischen Denkmälern, wofür jetzt ein warmer, löb- 
licher Eifer erwacht ist. £s liegt in denselben ein köst- 
licher Schatz vergraben, der zur Bereicherung und zur 
VerachöneruDg unsrer Sprache benutzt werden mufs; 
wir finden in ihnen eine Menge ursprünglicher, kraft- 
und ausdrucksvoller Wörter, wofür wir uns gegenwär- 
tig Fremder Bezeichnungen bedienen, die oft der Würde 
und dem gleichen Gang der Darstellung Eintrag thun. 

IL Philosophie. 

1* Alle Wissemdiaften, mithin auch die Historie» 
erkennen die Gesetzgebung der Philosophie : formell 
kann nur durch sie die ganze Operation^ der Geschieht'- 
försokiing geschehn und beurtheilt werden ; materiell 
wird nur durch sie das Einzelne zum Allgemeinen erho- 
ben, und können nur durch aie die ewigen und noth- 
wendigen Gründe für das Zufällige, tmd, dem Anschein 
nach, Willkühriiche gefunden werden« Individuell 
durchdringt die Philosophie das Gemüth mit der Ruhe, 
die zu einer gerechten Beurtheilung durchaus erforderlick 
ist; atijumt es zur Gleichgültigkeit gegen das Vergang- 
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liehe un^ Irdische, und duldet nicht, dafs die Empßn* 
düngen des Augenblickes, Hafs oder Liebe , auf die An- 
sicht und die Darstellung einen störenden Einflufs 
äufsem. 

fi. Man hat in neuem Zeiten auf eine doppelte Art 
versucht, die Geschichte philosophisch zu behandeln; 
die ersce kann man die französische nennen , und sie 
besteht eigentlich in einem unbestimmten Räsonnement 
über die Thatsacheri der Geschichte, die man, statt sie 
gerecht nach ihrer Individualität im Zusamtnenhange 
mit ihrer Zeit und Localität zu betrachten, einer Critik 
nach allgemeinen modischen Grundsätzen oder vielmehr 
Meinungen unterwarf, und, um den Effect zu vollen- 
den, zur Zielscheibe der Laune und des Witzes inachte. 
Diese Behandlungsart nennt Koltaire Philosophie der 
Geschichte , und sie hat insonderheit auf die Bildung der 
höhern Ciassen, deren angebeteter Lehrer er war, einen 
sehr ungünstigen Einflufs gehabt; sie fand überall, be- 
sonders aber in Frankreich, viele Freunde und Nachah- 
mer: zwar ward der Gesichtskreis der Geschichtforscher 
durch sie erweitert, aber der eigentliche Zweck der Ge- 
schichte ganz verrückt. 

La Philosophie de Vhistoire par feu Msr. Tahbi 
Bazin. ä Amsterdam, 1763. 8- Auch in Voltaire'« 
Werken. 

5. Auf einen hohem Standpünct erhoben sich Les-' 
sing und Kant; der erstere machte auf den £rziebttn|;s« 
plan der Vorsehung aufmerksam, der vollständig nicht 
in den Einzelnen, wohl aber endlich bei dem ganzen 
Menschengeschlecht erreicht werden sollte; während er 
sich.begnügte, dieae Idee auszusprechen und sie nur in 
religiöser Beziehung geltend zu machen, ging der 
zweite weiter. In allen Anordnungen der Natur, scblieCst 
er, ist die bestimmteste Zweckmäbigkeit unverkennbar, 
man mufs audi bei dem Menschen eine eigne vernünf- 
tige Absicht voraussetzen» und durch Auffindung der- 
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sdben rnnfs es möglich seyn, auch vonvGeschdpfen , die 
wie die Menscheh ohne bedtimmteid Plao verfahren, eine 
Geschichte nach einem bestimmten Plan zu liefern. Im 
Menschen sollen sich diejenigen Naturaniagen , die auf 
den Gebrauch seiner Vernunft abzielen, nur in der Gat* 
tung, nicht aber im Individuum entwickeln; die Na tue 
wollte, dafs er alles ^ was über die mechanische Anord^ 
nnng seines Daseynsr g^ht, aus sich selbst herausbringe» 
und keiner andern Glückseligkeit oder Vollkommenheit 
thetlhaftig wetde/ als die er sich selbst , frei vom Ins tinict^ 
durch eigne Vernunft erschafft. Das grölste Problem^ 
wozu die Natur die .Menschengattung zwingt, ist die 
Errichtung einer allgemeinen, das Recht verwaltenden 
bürgerlichen Gesellschaft. Die Geschichte der Men« 
schengattung im Grofsen kann als die Vollziehung eines 
verborgnen Plans der Natur angesehn werden, diesen 
Zustand wirklich zumachen. Durch diese Ansicht des 
grofsen Weltweisen verführt, haben viele seiner Schüler 
und Nachbeter ein stetes Fortschreiten als den höchsten 
Grundsatz der Geschichte aufgestellt, von dem sie in der 
Betrachtung aller Begebenheiten ausgehn , und wonach 
sie alle Angaben ordnen muCs : ja der Unsinn ist so weit 
getrieben, dafs man von einer Geschichte a priori sprach. 
Condorcet, dereinen ähnlichen Gesichtspunct aufstellte, 
und Kant glaubten sich , so ungleich sie übrigens in der 
Behandlung ihres Thema sind , auf ein Tactum als eine 
auffallende empirische Bestätigung ihrer Ansicht beziehn 
zu können : die französische Revolution ; aber sie haben 
eben dadurch bewiesen , dafs sie auf dem histotischen 
Wege in das Wesen solcher Revolutionen überhaupt und 
der angeführten insonderheit nicht eingedrungen waren. 
Kant hat sich übrigens gegen alle Mifsdentung hinrei« 
chend verwahrt: es sey, nicht seine Absicht, sagt er, 
die empirisch verfafste Geschichte zu verdrängen; er 
wollte blofs einen Gesichtspunct angeben, von dem ein 
philpsophlschfir Kopf die wunderbaren Abwechselungen 
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atif der Weltbühne betraditen. könne, um eine Einheit, 
in sie zu bringen. Auf diese Art^beschränkt, läfst sich 
gegen seine Idee nichts einwenden, und. es bleibt dem 
iPhilosöphen imbestritten , denStolF, den ihm die Ge- 
schichte anbietet, so anzuwenden und zu benutzen, wie 
^ sich nur immer mit den Gesetzen d^es Denkens ver« 
trägt; die Historie aber erkennt diesen Grundsatz nicht 
an 9 und indem sie das WirkUche möglichst rein aufzu^ 
fassen und durch die Darstellung wiederzugeben sucht, 
ist sie ganz um das Resultat unbekümmert, das darauf 
hervorgebn mag. 

G, B. Lessing ^ dieErziehimg des Menschengeschlechts. 
Berl. 1785.; wnd in seinen sämmtUchen Schriften^ 5t€t 
Thcil, 8. 60 £F. Auch abgedruckt in C W. F,, Brey$r*0 
hiflor, Magazin^ ister Band. Jena, 1805 > S. 1—36. , 

J. Xani, Idee zu einer aligem, Geschichte in weit- 
bürgerlicher Absicht, 1784» Dessen erneuerte Frage y ob 
das menschliche Geschlecht im Fortschreiten zum Bessern 
sey. Beide Aufsätze erschienen zuerst in der Berliner 
Monatsschrift 9 wurden aber hernach in dos Verf. ver. 
mischten Schriften abgedruckt; auch in Breyer's Maga* 
zin^ Si 57 u. S. 88* Aufgefafst und ausgesponuen ist die 
Kantische Idee von mehrern Schriftstellern : />» Mayer, 
Briefe über das Ideal der Geschichte, Labeck , 1796. 8- 
vpll jugendlichen Enthuaiasmus. D. Jenisch , univerm 
salhistorischer Ueberblick der Entwickelung des Menschen* 
geschlechtSy als eines sich fortbilderuden Oanien. Berlin» 
iQoi. II. gr. 8* Die Aufldsung der Frage, worauf es 
ankommt, ist durch diese weitschweifige anthropologi« 
sehe Fragmentensamralnng um nichts weiter gebracht. 

Esquisse cTun tableau historique des progres de tesprit 
humain, Ouvrage posthunie par Condprcet., i7f^. 8» 
Auch deutsch übersetzt von Pusselt, Es ia^t unbegreiflicli, 
<wie diese flüchtige, unbedeutende Arbeit, die in ciciem 
aulsent befangnen und unhistorischen Geist geschrieben 
ist, so allgemein gelobt, ja gewissermafsen angestaunt 
werden konnte. Condorcet erblickt überall Betrug und 
Heuchelei: da i&t an kein Glück und keine Freiheit zu 
denken, so lange es noch Könige und Priester giebr, und 
die französische Rerolutien mit ihren Grondsäueu ist 

die 
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die groCie Brflcke» wort^ber die Völker in ein irdischei 
Eden eingehn werden II Wie unendlich höher ttehn 
doch Lesstng und Kant! 

4« ^nt3 Ansicht ist eine blobe einseitige Vorans« 
«etzung; die Natur sowohl als das menschliche G&* 
schlecht haben keinen andern Zweck, als sich selbst« Die 
Perfectibilität ist an das Individuum gebunden: jeder 
einzelne Mensch ist bestimmt , den Grad der Ausbil- . 
düng zu erreichen » der ihm in seinen Verhältnissen und 
aeinem Zeitalter möglich ist. V\^enn sich der menschli* 
che Geist zu einem Ideal von Vollkommenheit empor* 
schwingt, so kann sich den(iselben nie das ganze Ge« 
ecblechty für das, als ein Ganzes betrachtet, sich keine 
andre Bestimmung denken läfst,. aU die physisch^ der 
Existenz, sondern nur der Einzelne mehr oder weniger 
näliern. Es wird durch diese Ansicht nicht gelängnet, 
dafs der Zustand der Menschen nicht einer Verbesserung 
fabig sey, und dafs er sich zu gewissen Zeiten nicht 
wirklich verbessert habe; sondern nur, dafs er Absicht 
der Natur sey ^ er geht einzig und allein durch, di^ Be* 
strebungen und die Thätigkeit der Menschen hervor; 
daher bleibt er stets unvollkommen , veränderlich und 
Zeit- und Ortsbedingungen unterworfen. Wenn aber 
auch das Fortschreitungsprincip durchaus erwiesen wer- 
den könnte, so kann es doch nie einer historischen Dar- 
stellung zum Grunde gelegt werden , sondern es mufs, 
wenn es Statt findet, von selbst. und ungesucht aus der- 
selben hervorgehen. 

5. Theiis durch ihre Ansicht von d^ mosaischen 
Schöpfungsgeschichte 9 theiis durch die Sagen von eiijem 
goldenen Zi6italter wurden verschied^e Gelehrte zu der 
entgegengesetzten Meinung geleitet, der unter ^eti. neue- 
sten Philosophen auch Schelling beigetreten ist. Der 
ursprüngliche Zustand der Menschen ^^^ ^^^ ^^^ ^^^* 
tur: die erste Gründung der Staaten, Wissenschaften, 
Künste tmd JVeligion;war gleichzeitig und in. inniger 
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Durchdringung, wie 5ie einst in der tetkten Vollendung 
wieder seyn werden. Es giebt keinen Zustand der Bar- 
barei » der nicht aus einer untergegangnen Cultur her* 
stammt. Selbst die wilden Völker sind nur verwildert, 
und durch Revolutionen von dem Zusammenhang mit 
der übrigen V^elt abgerissen , und der bereits erworbneh 
Mittel zur Cultur beraubt worden. £s würde, nach 
dieser Ansicht, also die Aufgabe der Geschichte seyti, 
die Puncte aufzusuchen, worin das menschliche Ge^ 
schlecht sich nach und nach von jener ursprünglichefl 
Höhe dei* Cultur entfernt hat ; aber auch dies ist mit der 
Geschichte im Widerspruch, die keinen solchen Zustand 
in der Wirklichkeit nachweisen kann , von etwas Hjpo» 
thetischem aber nicht ausgehn darf. 

Anrn. Vcrgl. Schening*s Vor/esurtgM äker die Akthede 
d€s acadtmischen Studiums. Tfiblngeti, i^o^ Seite i6f^ 
Schon Gatter er a*gt in ^^»t aligemtinen historischen 
Bibliothek f V, 204: „der erste Zustand der Menschen 
ist der gesittete, und die wilden Völker sind eigeuilicli 
nur ausgeartete, verwildert^ Menschen.'* 
6. Der Philosophie kommt also durchaus kein un- 
mittelbarer Einflufs auf die Geschichte selbst zu; beide 
sind vielmehr einander entgegengesetzt, obgleich der 
Philosoph und der Historiker, wenn sie anders bei ihrem' 
Geschäft richtig verfahren, ganz unabhängig von einan- 
der und auf ganz verschiedenen Wegen häufig mit ein- 
ander zusammentreffen werden; und gerade dies Zu- 
sammentreffen mufs ihnen zu desto höherer Beglaubi- 
gung dienen. Der historische Gebrauch der Philosophie 
ist daher auf folgende drei Momente beschränkt: 

1. auf die Methode und Beuttkeilung der Geschieht» 
forschung, wofür die Regeln von ihr gegeben 
werden; 
S. auf die Beürtheilung und practiscfae Anwendung r 
was beides auberh&lb dem Gebiete des Histori« 
kers liegt. 
'3. Auf die innere mondUche BOdtuig desselben. 
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Daher sind unter den philosophischen Disziplinen 
dem Historiker zu empfehlen: die Logik (zum fiehuf 
der historischen Kritik), die Andiropologie tmd die Psj* 
ehologie » die Moral nnd das Natur* oder Vemunftrecht, 
and endlich die Geschichte der Philosophie; denn die 
Systeme und Meinungen der Philosophen haben immer 
einen anfserordentlichen Einflufs auf die Denkungsart 
ganzer Zeitalter und der bedeutendsten Manner ^ nnd 
tirerdei^ dadurch oft Veranlassung zu «ehr widitigen Er* 
eignissen. 

Anna. Einen Versuch» die GmndbegnlFe der Getchichte 
nnd der (listorischen Construction philosophisch su cnt« 
wickeln 9 enthält 

J. M, Chlad§nii tülgnmnni Gtchichtwustnschaft^ 
Leipzig, 1752. 8* Manches könnte freilich kürzer 
und bestimmter ge£i(st seyn» aber das Buch yerdient 
doch empfohlen zu werden, besonders in einem Zeit- 
alter, das die formale Philosophie mehr als sonst ta 
Ternachlärsigcn scheint. 

IIL Staatswissenschaften. 

^ 1. Menschen 9 die sich auf dnem bestimmten Be- 
zirk der Erde feste WohnpHtze ^erwähle und rereini^ 
haben, durch gemeinschaftliche Wirksamkeit die Be- 
dingungen herbeizufuhren , wodurch den Einzelnen 
ihre Bestimmung — Mensch zu sejm *— theils 
möglich, theils erldichtert wird, bilden einen Staat. 
Die allgemeinen Grundsätze, die auf die Eintichtung 
dessdben und die Beurtheilun^ der bestehenden Staa* 
ten angewandt werden müssen , entwickelt die Staats- 
wissenschaft, deren Umfang in neuem Zdten sehr 
er wettert worden ist, und die einen ausgebreiteteh 
Zweig der menschlichen Erkenntnisse ausmacht« Die 
Entstehung, die Ausbildung und g^enaeitigen Ver» 
hältnisse der Staaten gehören zu den Tamehnuten 
Gegenstinden der Otsehichte; für das Studktili im^ 

Ca 
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8ell)eh bt daher eine allgemeine Kenntnifs der Theo« 
rien üher den Staat und seine £inrich langen dur^h« 
aus nothWendig: die, da sich nicht Jeder auch mit die- 
sen Wissenschaften ausschliefsend beschäftigen kann^ 
ihren Hauptmomenten nach, in der Propädeutik des 
historischen Stadiums dargestellt werden. 

<2. Die Staatswissenschaften lassen sich in zwei 
Hauptclassen ordnen: 

1 ) in die Kenntnifs von den £lementen des Staats 

(allgem. Statistik); 
fi) in die Vereinigung und An >yendung derselben 
zum Staatszweck y Verfassung und Verwal- 
tung (IMitik). 
5. Allgemeine Statistik. Die Elemente 
eines Staates bestehen aus dem Lande , den Menschen, 
und der Art, wie die letztern das erstere benutzen (der 
Produktion). 

4. Die Beschaffenheit des Za/?^ej, das einen Staat 
bildet, hat auf die Menschen und die ganze Organisation 
ihrer bürgerlichen oder politischen Verhältnisse einen 
entschiednen und wesentlichen Einflufs. Die Politik 
mufs daher bei allen ihren Berechnungen die Individua- 
lität desselben in Erwägung ziehn. Die Statistik ent- 
lehnt die Data aus der Erdkunde,, aber in steter Bezie- 
hung auf den Staat; sie betrachtet die Gröfse, die Grän» 
zen , das Clima , den Boden, den Zusammenhang, die 
Beschaffenheit der Communicationen, theils im In- 
nern, theils mit dem Auslande. Zu einem Staate ge- 
hören bisweilen lioch andre Länder, deren statistische 
und politische Verhältnisse wesentlich von den seini* 
gen verschieden seyn können , abhängige ProK^inzen, 
Nebenländer , die in der Regel zu der wahren Stärke 
eines Staats wenig beitragen , vielmehr auf mancherlei 
Weise hinderlich für dieselbe sind. Zu denselben ^ehö-- 
ren auch die Colonien,» wenn eine Anzahl Bewohner 
^li»«8 Staats denselben verläDsjt» «ipd, bei fortdauern- 
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der Verbindung und Abhängigkeit, sich in einer andern; 
Gegend niederläfst. Sind auch die Colonien eben nicht" 
alle in Handelsabsic^ten gegründet worden, so haben sich 
doch immer Handelsspeculationen daran geknüpft; e#' 
sin(\ Colonien in Ländern angelegt worden , wo der Ak- 
kerbau die Haiiptbeschäftigbng der neuen Ansiedler wer» 
den muliste; diese bilden sich bald zu eigner Selbststärw 
digkeit, dagegen die Bergwerks-, Pflanzungs* oderblobta- 
Handelscolonien ein näheres Interesse mit dem MuN 
terstaate verbindet, und die Vereinigungsbande selbst* 
bei großer Bedrückung und Bes^hrfinkung nicht leicht 
zerreifsen. • 

5. Pie Zahl der Menschen in einem Staate heUst 
die Beifölkerutig desselben, die allemal in einem ge«' 
nauen Verhältnisse zu der Masse der Nabruiigsmittel 
steht, die das Land hervorbringt; übersteigt die Volks- 
zahl dieses VerhältniEs, so müssen nothwendig directe 
Hemmung^ eintreten, die sie wieder ins Gleichgewicht ^ 
mit den vorbandnen Nahrungsmitteln setzen; die Fol« 
gen der übermäfsigen Bevölkerung waren in der alten 
Weit hauptsächlich Auswanderungen, in der neuem 
kamen noch Klöster und stehende Heere hinzu. Nicht 
die Zahl der Einwohner eines Staats giebt den Maalsstab 
zur Beurtheilung der Nationalkraft, sondern die physi- 
sche und moralische BeschafFenheit der Individuen, und 
der Gebrauch , den sie von ihren Kräften und Erwerb- 
luitteln macl»n. Die geistigen und moralischen Eigen- 
schaften, wodurch sich die Mehrzahl eines Volks- von 
andern unterscheidet, und die zunächst durch Clima 
und Localität, ^ann durch Verfassung und Religion, und 
endlich durch mancherlei zufällige Umstände erzeugt 
und inodißcirt werden, bilden den Nationalchairacter 
(vergl. unten die allgem. Ethnologie); die Statistik be- 
rücksichtigt insonderheit die gröfsere oder geringere Leb- 
haftigkeit, den Fleifs und die Arbeitslust, die Mäfsig- 
keity Sparsamkeit y und endlich die kriegerischen Anla- 
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gfQ. Um die Volkszabl eines Landes zu erCibrent Be- 
dient man sich entweder Zählungen^ die aber nicht 
überall angestellt werden t oder der Schätzungen nach 
dß^ Geburts* und Sterbelisten; sichere Kesultate erhält 
man aber nur ^ wenn beide Methoden mit einander ver» 
bi^iden werden ((önnen. £s mufs nothwendig ein festes 
Verbaltnib der Gebomen und der Sterbenden zu den 
Lebenden Statt finden; und durch di^ Auffindung des- 
selben lafst sich die Einwohnerzahl eines gegebnen Staa« 
tea bestimmen: der Statistiker vergleicht sie mit der 
Qröfs9 desselben , wobei man aber bei grofsen Reichen» 
wie z. B. Rufslandy nicht im Durchschnitt , sondern 
i^ch den verschiedn^ ^z^lnen Qestandtheilen rech- 
nen muls. 

Anm. Der erst«, der ein bettimintes Setetr in der B«* 
Tölkemng entde^te, und es zu bereoimeu yerf lichtet 
war der Englander John Graum^ q. 1666; ihin folgte 
IV. Pttty^ der zuerst eine bestimmte poluische Anwen« 
düng davon machte* Nachher wurden diele Ideen von 
mehrern Gelehrten angegriffen und bearbeitet ; selbst die 
Regierungen Überzeugten sich von der Wichtigkeit der- 
selben, und tcafen Veranstaltungen, um die Volkizahl 
möglichst genau zu bestinmen. Npch i^nmer ist 3* ^» 
Süftmüch derjenige 9 4er um die Begründung der Theo- 
rie unfibertroffene Verdienste hat; erst in den neuesten 
Zeiten ist für die Anwendung durch T. jR. Malthus 
eine neue Aussicht eröffnet worden. Am voUstlndig* 
sten nnd die öffentlichen Vorkehrungen zur sorgfiütig- 
sten Ausmittelung der Volksmenge in.&dkweden ausge^ 
bildet« Es ist zu bonerken: 1) ^^ ^ allgenieincn Re- 
geln immer nach einzelnen X^änderu besonders modifi- 
cirt werden müssen; 2) selbst in den einzelnen Län- 
dern ändern sich die Verhältnisse von Zeit zu Zeit; 
jetzt z. fi. ist fast überall die Mortalität der Kinder in' 
den ersten Lebensjahren aoffSülend kleiner, als etwa vor 
dreilsig Jahren » dagegen grösser in den Jahren von 
so— ^ n. dergl. 

y, P. Süfimtich, du gättUch$^ Ordnung in dm Ver- 
&nd9rur^$n d$t mßnsthlichfn CescÄIecfus aiH der Gehurt^ 
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^em TQd$ und der Tortpßanzung detniben. Berlin, 
1741. Q. Keueste Aufi. rermelirt von C J. Baumann. 

»775-87- "I- gr.8. 

T, R. Malthus, essay on tht principie of popiiiam 
tton,'ihe third Edition. Lron^on, 1806. II. 8> Öeauck, 
. TOB. ^« H. JMg^witch. Akona, 1807. II. gr. 8« 

6. Die Menschen bedürfen zu ihrer relatiren noth« 
wendigen' oder glücklichen Existenz gewisser P^oducte, 
deren sichere und ununterbrochene Erwerbung durch 
die Staatsverbindnng befördert werden soll. Der Besitz 
dieser Producte oder auch der Mitief zu ihrer Erwex^ 
bnng heifst Vermögen^ obgleich dieser Ausdrucic get 
wohnlich enger gefalst und auf witklich vorhandne Oft- 
ter eingeschränkt wird. Dife Produkte werden von der 
Natur entweder theils ganz freiwillig , tfaeils durch 
menschliche Mitwirkung hervorgebracht, oder sie ent- 
stehn /lurch Veredlung roher Stoff» durch die Kvfnst. 

7. Unter allen Naturproduct^n sind die wichtigsten^ 
die durch den Feldbau im weitem Sinn und die Vieh- 
zucht hervorgebracht, werden» Sie raa.chen die sicherste 
Quelle des Nationalwohlstandes und der Unabhängigkeit 
aus 9 nnd Länder , die ihrer ganz entbehren 9 können 
sich nie bedeutend emporschwingen. Hierauf kommen 
Producte des Bergbaues, der Forsten t der Fischerei, der 
Jagd; sie sind aber, besonders die letzteren, mibeträcht« 
lieber und unsicher, weil sie keine bestimmte Vorher« 
berechnung verstatten. 

&, Fast aUe Producte bedaxfwi^ «he ate^nberhaupli 
oder zu bestimjnten Zwecken beonfiifc werden könnce, 
einer Veredlung' oder Verarbeitung; eie geschieht cmwet» 
der durch häusliche Industrie, durch Handwerker,, oder 
ins Grorse:[^ durch Fabriken und JM^mifactureB^ U 
muhx die Arbeit vertheih wird, desto voUkovoier und 
wohlfeiler können die Producte derselben gelie&rt wer^ 
d^. Nicht in allen Ländern gedeihen Fabriken ui^ 
Mf^ioEikturAn « und es iat a^ch aaicht rafcbnua ^ sie übai-> 
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all anzulegen : selbst wenn das Land die rohen Stoffe er« 
zeugt. Sollen sie fortkommen , so müssen folgende Be« 
. dingungen zusau^ixien treffen : Ueberflufs und . Wohlfeil- 
.lieit der Materialien, Ueberflufs an baarein Gelde und 
niedriger Zinsfufs, billiger Arbeitslohn, AuMicht auf 
hinreichenden Absatz. ' 

9) Die Producte werden erworben : entweder xair 
' mittelbar durch Arbeit, oder durch Tauach; um ihn zu 
erleichtern , verGelen die Menschen , sobald sich die Ele- 
mente einer Staatsverbindung bei ihnen entwickelten, 
darauf, einem Theil ihres Vermögens einen bestimm» 
ten, stets gi^ltigen Werth zu geb^, der durch die Mei^ 
nu^ng bestimmt, und zur Schätzung der Arbeiten so- 
wohl als der übrigen Producte gebraucht wird; ixuxß, 
n^nt diese Güter Geld, und sie sind immer äufserst 
verschieden gewesen, z« B. F^lle, Fische, Leipwa9d, Pfeffer- 
kömer, Steinsalz 9 lyiuscheln, Hassagayen u. s. w. ; an- 
dre Nationen wählten Metalle, besonders die edlen, 
und diese sind bei den cultivirten Nationen am allge- 
meinsten dazu benutzt worden; um ihre Anwendung 
zu erleichtern, wurden sie in Münzen ausgepräjgt, de- 
ren Nennwerth der Staat durch das Gepräge verbürgt. 
Die Rücksichten^ die ein Staat bei der Ausprägung zu 
beobachten hat, lehrt die politische Münzwissenschafi. 
Der statistische Werth des Geldes hängt zunächst von 
der CirCulation, dem Umlauf, ab; eine Nation hat Geld 
genug, wenn so viel vorhanden ist, als sie zur Bezah- 
lung der verkänfBchen Producte, so wie der Arbeiten 
vnd Dienste gebraucht* Durch die sehr vermehrten Be- 
dü^fhisse der Regierungen, durch den erhöhten Werth 
der Dinge und Arbeiten gegen das Geld , durch die All- 
gemeinheit einer luxuriösen Lebensart, ohne Rücksicht 
auf die Production dar Länder, und selbst durch die 
lebhaftere Circulatioii entsteht fast in allen Ländern eixi 
BttCsverbältniliB der letzteren zu dem vorhandnen Vor- 
r«chdeftMetall^;dktcS| dem man dtfreh Papiergeld kb' 
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zuhelFen suchte. D?isse unselige Erfindung ist in.neuern 
Zeiten äufserst gemifsbraucht , sie hat in vielen Gegenden 
das baare Geld ganz ans dem Umlauf verdrängt, das Ei* 
genthum sehr unsicher gemacht, und noch viele andre 
Folgen (z. B. hei Revolutionen) gehabt, die sich bis auf 
die Oekonomie der Einzdnen erstrecken ; dem Uebel 
des Papiergeldes ist vielleicht nicht anders abzuhelfen, 
als wenn man den Gebrauch der edleti Metalle zum 
Gdde ganz aufhebt, sie in die Categorie der andern Pro* 
ducte herabsetzt, und ein andres Material an ihrer Stelle 
virählt. — 

Aiim. Nur xnüfste in diesem Fall die Regierung auch 
felbft den edlen Metallen keinen andern VYerth beile- 
gen, und sie nicht , wie es weiland bei den Mongolen 
geschah, an eich ziehn; oder tiberhauf»t irgend einen 
Gebrauch, als wozu sie durch ihre nächste Beschaffen- 
heil; geeignet sind, davon maclien« Das Papiergeld soll 
von den Sinesen erfunden seyn : der Erfinder hiefs Ka- 
otse, unter der neunzehnten Dynastie Sung, im vier- 
undzwanzigsten Jahr der Regierung des Kaisers Tschai- 
king (c. 1155, s. y. Haj^er description des medailUi 
chinoises au cabinet imperial de France etc. Paris, 1805)^ 
Ton ihfien haben die Mongolen unter Kablai Kan sie 
jnachgeahmt; mit mehr Consequehz als die spätem Eu- 
ropäer. (Schlözer kritisch'- historische Nebenstunden, 
8.159.) Genoveei (^Grundsätze der bürgerlichen Oeco» 
nomie, 11. 58.} bemerkt, da(s Kaiser Friedrich II. 1245 
auf Pergamentstückchen sein Siegel druckte , u.nd sie alsT 
Geld coursiren liefs « er führt aber keine Quelle an. — 
* Ueber das Geld s. J. G. Bäsch von dem Geidesum/auf 
in anhaltender Rücksicht ^anf Staatswir^hsehaft und 
Handlung, Hämb, 1780* II» Neue Ausgabe» ebendas. 
1796- gr- 8* 

10. Der Tausch wird zum Handel , sobald Personen 
sich eine gröfsere Anzahl von Producten verschaffen , als' 
sie selbst consumiren 9 Inder Absicht (Speculation)) sie 
andern gegen einen Gewinn zu äberlasaen; £s ist der 
Handd beim Fortschritt der Cultur zu einem 'äufserst 
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^usammengtsetzten Geschäft ^wolpden, wohlthätig fär 
die Menschheit; zwischen ihren entferntesten Gliedern 
knüpfte er Bande depr Vereinigungt und indem er niedri. 
gern Interessen zu dienen schien , beförderte er zugleich 
höhere BedürFhis«^ ; die möglichste Vervielfältigung und 
Verschlingung dfr Handelsinteressen macht den Cha- 
racter der neuefn Geschichte aus. Er ist entweder in* 
ländisch, oder auswärtig, oder Zwischen- (Oeconomie* 
handel, den ein Land führt, um die Producte eines an« 
dßtxi an on drittes abzusetzen. Die Gegenstände, wo« 
mit gehandelt wird , heifsen Waaren; es eignen sich alle 
Gegenstände dazu, die nur irgend einer Ursache willen 
gesucht werden. Der Handel ist entweder a<^cw oder 
passii^, und wird entweder im Grofsen oder Kleinen 
Ton Einzelnen oder von mehrem in Verbindung oder 
in ganzen Compagnien geführt: entweder zur See mit 
eignen oder gemietheten Schiffen (Frachthandel), oder 
zu Lande, der in der alten Welt iitt wichtigste war, und 
noch let^t in grofsem Umfang in Asien und Afriica Statt 
findet, wo er durch das Kameel sehr erleichtert wird. 
Per Hände} erfordert mancherlei Hülfsleistungen , die 
Veranlassung zu eignen Gewerben werden, und viele 
Hände beschäftigen (z. B. Spediteurs u. a. w.). Zur 
Bequemlichkeit und Erleichterung in den Handelsge» 
achäften sind eine Menge von Erfindungen entweder ab« 
sichtlich gemacht oder doch benutzt worden: wie die 
Jahrmärkte und Messen, die in altern Zeiten wichtiger 
als jetzt waren; die. Wechsel, die Banken (Giro*« oder 
Leihbanken ) , die Posten. Durch die Ausbildung und 
allgemeine Benutzung dieser Institute hat der Handel 
der neuem Zeiten einen ganz andern Character erhalten. 
Pa^ Element oder die Seele des Handels ist Freiheit, 
i^td die Regierungen müssen ihn daher so viel als mög« 
lieb sich selbst überlassep. 

J^ C. Busch iAeoretuch'praJkiscke l^arß^i4ng ekr Nim4^ 
üfmg in iUrtn mofmichfaltifen Oticfüi^fteih Hami». 179a« 
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n. Zusätze« 1 — 3. 8* N. A. Ton Nörrmanrti Daselbst» 
II. gr« 8* £in Werk» das einem jeden empfohlen zu 
' werden reirdiept« der richtige Begriffe über die Hand« 
lang und die Natur ihrer rerschiednen GescliAfte zu 
erhalten wünscht. 

Dttten sämmtiichg Schriften über Banktn und Münz* 
»esen, Hamburg, igoi. g. 

11. Das Verbältnifs der Ausfuhrartikel eines Staats zu 
den Einfuhrartikeln heilst die Handelsbilanz oder die 
Handdswage. Auf die Ausmittelnng derselben setitci 
die weiland Tabellenstatistik einen grofsen Werth. Hiezu 
sind manche Methoden vorgeschlagen , aber alle sind un* 
sicher, und liefern kein bestimmtes Resultat, selbst 
nicht die Aus- und Einfuhrlisten, da die Angaben nie 
ganz aufrichtig gemacht werden , und es unmöglich ist^ 
den Schleichhandel zu berechnen. Eine vortheilhafte 
Handebbilanz ist der Zweck des Mercantihystems ; et 
geht von dem Grundsatz aus, dafs der Na^tional Wohl- 
stand in baareni Gelde bestehe, und seine Aufgabe is( 
die Masse desselben mögUchst zu vermehren; die Idee, 
des Mercantilsystems ist noch nicht überall aufgege- 
ben , und aus demselben sind eine Menge von Mifsgrif- 
fen entstanden: es begünstigt die Fabrikanten und Kauf- 
leute auf Kosten d^r übrigen Bürger. So einleuchtend 
die Mängel eines Systems s^yn mi^ssen , das die Mittel 
zum Zweck macht, so hat es sich docherbaUen, weil es 
die Macht der Regierungen vergröfsert, ihre EingrifiPe in 
die Privat&eiheit rechtfertigt, ynd den Staatscassen am 
ersten einen Ueberschufs sichert. Wenn jeder Suat das 
Merjpantilsystem yellständig ausübte, würde offenbar 
all^r Handel von selbst aufboren ; Gold und Silber hat 
dem Wesen nach nich^ts d^mlt za ^^m, sondern der 
Handel berücksichtigt bloCi den Umtauacb ^on Gütern. 
Anm» Das Mercantilsystem bildete sich seit der Mitte 
des fiebzehriten Jahrhunderts durdh dit Praxis aus| diia 
S^uriften, die ia dieaer Zeit über Suatswirthscbaft er- 
schieneQ, gehen aUp yo^ dem b^achipänkteu Geist dei^ 
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selben aas; dargestellt findet man*' die Grundsatz« am 
besten in 

y. H, G, V. Justi Staaf^wirthichaft, "Leipzig, 1755. 
II. gr.8. 

12. , Den verderblichen Ansichten des Mercantil- 
systems widerstreitet das physiokr mische System, des- 
sen Grundsätze der Idee einer Staatsgesellscbaft weit an« 
gemefsner sind : obgleich die practische Anwendung, ih- 
rem ganzen Umfange nach, überall unüberwindliche 
Schwierigkeiten gefunden hat. Das Vermögen einer Na- 
tion erwächst aus dem, was sie hervorbringt; aber nur 
die Natur producirt, und der rohe StofF, den der Mensch 
durch Veredlung vertheuert, bleibt doch an sich immer 
derselbe. Nur der Landmann macht die producirende 
Klasse aus: alle übrige Staatsbürger gehören zur steri- 
len, und haben nur in so weit Werth, als sie durch 
ihre Consumtion die Erzeugung einer gröfsern Menge 
von Producten befördern. Man mufs einen Unterschied 
machen zwischen dem Totalertrag (Brutto-Ertrag), 
und dem reinen Gewinn (Netto-Ertrag) ; nur von 
dem letztern können Abgaben erhoben werden. Das 
einzige Mittel, die Production und mit ihr den reinen 
Ertrag zu steigern, ist der möglichst freie Gebrauch aller 
Gräfte des Menschen; hieraus folgt persönliche Freiheit, 
Freiheit der Gewerbe und des Handels, und Aus- 
schliefsung der Regierung von allen tEingrififen in die 
Nationalthätigkeit und Nationalindustrie. Die Ideen 
dieses Systems haben nicht wenig zur französischen Re- 
volutionen beigetragen. 

Anm. Erfinder des physiokra tischen Systems ist ein fran- 
zösischei* Arzt Quesnmy {tablcau iconomitfut ^ Paris, 
17/58» Physiocratie 9 Paris, 1771, U. 80 > der nicht nur 
in Frankreich, sondern auch in Deutschland viele An- 
hänger und Vertheidiger fand. 

VorsuUung des physiokrat, Systems ^ von ¥. Dohnu 

13. Durch das physiokratische System ward der 
schottländiscbe Philosoph Ad. Smith veranlafst^ ein 
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neues anfztistelkn, das onstreitig auf den sicfaersten 
Grundlagen ruht. Das Nationalvermögen begreift alle 
äufsere Güter; ihre Quellen sind die Natur und die auf 
die Bereitung und Veredlung gewandte Arbeit. Di« 
Arbeit des Landmanns, des Kaufmanns, des JVianufaktu« 
risten und Handwerkers sind productiv; die der Staats* 
beamten, Soldaten, Bedienten u. s. w* inproduhtw. 
Der Landmann nimmt die erste Stelle ein, auf ihn foU 
gen Handwerker und Manufacturisten , und endlich 
Kaufleute. Das Nationalc^pital wird durch die gröfsem 
Production nützlicher Gegenstände vermehrt, und zer- 
fällt in drei Theile: 1) denjenigen, der zur Consumtioa 
beatimmt ist, und das Nationalvermögen nicht ver« 
wehrt; ^) denjenigen, der Einkommen gewährt, ohne 
dab der Besitzer sich, davon trennt, z. B. Gebäude, Ma- 
gazine u. dgl. , das stehende Capital; und 3) das um- 
laufende Capital, d. h. das circulirende Geld, und 
die ganze Masse der zum Verkauf bestimmten Güter. 
Das Nationalvermögen wird durch den Zuwachs des ste- 
henden und umlaufenden Capitals vergröfsert. Noth* 
-wendige Bedingungen zur Vermehrung desselben sind 
freier Gebrauch aller Kräfte und Sicherheit des Eigen* 
thums; doch wird die Regierung nicht von aller Ein- . 
-Wirkung auf die Industrie ausgeschlossen. 

An inquiry into the nature and causes of tht wealth of na» 
iions. By Ad, Smit/u Lond. 1776. II. 4. NacLge- 
druckt zu BaseL IV. gr. 8> Deutsch von Garve, Bres- 
lau, 1794 — 96. IV. gr. 8. 

G. Sartorius Handbuch der Staatswirthschafi, 

14. Keine Theorie wird sich vollständig auf einen 
gegebnen Staat anwenden lassen; es werden immer lo- 
cale und individuelle Verhältnisse :^u berücksichtigen 
aeyn; eine gute Staatsverwaltung wird sich bemühen» 
die allgemeii^en Grundsätze, in so weit sie bewähtt sind^ 
Urnen anzupassen; aber Niemand erwarte, je die Ver- 
v^klichung eines xue^physiscbep Ideals; man mufs zu« 
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frieden seyn , Wenn die Praxis es überhaupt anerkötihtf 
und es für ihre Aufgabe'hält, sich ihm zu nähern. 

15. Eigentliche Politik, die wieder zwei 
Unterabtheilungen bereift: a) die Lehre von der Ver- 
fassung » das allgemeine Staatstecht ; und b) die 
Staatsi>erwaltung, oder die Politik im engern Sintie. 

16. a) Verfassungslehre. Das Virhältnifs, 
worin die Bürger oder Mitglieder eines Staats als solche 
iu einander^ tehn, heifst die Verfassung desselben; die 
allgemeinen Angelegenheiten, die sich auf die firrei«» 
Chung des Staatszw^cks beziehen , können nicht von al- 
len besorgt werden , sondern weVd^ einem Ausschufs^ 
der Regierung; übertragen, deren Form nicht durch die 
Zahl der Regenten, sondern durch das Constitution 
Helle Verhaltnifs zwischen ihr nnd dem Volk be- 
stimmt wird: dieses kann gedoppelt seyn; 

I. die Regierung hat eine unumschränkte Macht, die 
allgemeinen Angelegenheiten zu bestimmen und auszu- 
fuhren ; oder II. das Volk hat sich die Bestimmung Vor- 
behalten, und der Regierung nur die Ausführung über* 
tragen. Staaten der ersten Kategorie heifsen nicht freie 
<in Hinsicht des Volks), unbeschränkte (in Hinsicht 
der Regierung); oder die letzten /re/e^ beschränkte. 
£s treten in b^äiden Fällen verschiedene Modificationen 
ein: die erstem sind entweder Despotieen, in denen 
der Regent selbst über das Vermögen und die persönliche 
Freiheit der Ünterthanen dispon^rt, oder Autok/a-^ 
tieen^ wo die beiden Gewaltzweige freilich vereinigt 
sind, aber doch dem Regenten keine willkübrliche Dispo- 
sition über die Freiheli^und das Vermögen der Staatäbür- - 
ger zukommt« In dem zweiten nimmt das Volk an der 
Staatsverwaltuhg Theil, entweder überhaupt durch 
ordentliche Völksversammlungen, oder durch einen 
Ausschufs, durch Repräsentanten, die entweder durch ' 
Stimmenmehrheit aus allen Staätsbüigern oder aus ge* 
wbäen Ciassen , den Stänldäfi, odier nach ihrem Vek'md- 
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gen gewihlt werden. In den benbrinkten Staaten wird 
dUe Rcj^rang noch dnrch die offendiche Meinung, 
deren Stüuen Sprach* und Denfcfinsh^t eind, lunitiit, 
in den nname^ranfcten iit die IMigk>n cKe einzige 
Schranke, deren Eiaflob fedoch ledigUch Ton dMi Cha- 
ncter der Rq^terenden aUbingt. Bei den besondem 
Staaten komooen nodi manche andre Umeiände in Be- 
trachtung, namentlich die Bestimmaiq^ über die Per- 
sonen, die die Regierung fahren xu e. w., die in der be- 
sondern o^r angewandten Sutistik atadnander geseut 
werden. 

Jlntn. Erst lange naehfatr, naehdem sich StMtati gehil- 
det hatten, Ang man an, die best« An ihrer CInrich' 
tung zum Gegenstand der Speculation au machen ; sie 
ging in der Regel entweder van bestehenden Verfas« 
suDgen ans, oder knüpfte sich an gewisse Begebenhei» 
ten and ReTolutionen ; m. s. 

Ueöer die Entstehung^ die Ausbildung und den praoti* 
sehen Einflufs der poiitisehen Theorien in dem neuern 
Europa. In Setrtn'e kleinen historisehen Schriften. IL 
8. 147. ff. 

17. b) Verwaltungslehre. Die Bürger eines 
Staats bedürfen 9 um ihre Zwecke zu erreichen, a) Si- 
cherheit, die man zu einseitig oft für den einzigen 
Zweck der Staatsverbindung ausgegeben hat. Im In* 
iiern wird sie bewirkt: 

• X durch die Gerechtigkeitspflege, das Justizwesen. 
ß) durch die Polizei, um allerg Gefahren, die aus 

^nk Zttsammenld)en enupnngen können ^ vor* 

zubeugen. 

Im Aeufsem: 
'•} durch die Erhaltung eine» fiiMlidsenVerbaltnisies 
mit andern Staaten, das auf einem sdttschweigen* 
den Uebereinkömmen (dem Vdlkerreeht), auf 
Verttägen und Bündnissen beruht; Ternaktdt 
wird es durch UncerhäadM und Gesandte. 
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ß) darch eine bewafiEnete Macht» die im VerhSltnib 
zu der Grofse de» Staats istehen luafs. £s koilimt 
bei einem Kri^e nicht so sehr auf die materielle 
Kraft, als die geschidcte Leitung an: die erste 
wird leicht gefunden und in kurzer Zeit zum Ge- 
brauch tauglich f . sobald es an dieser nicht fehlt. 
Die Kriegsmacht zerfällt in Landi- und Seemacht. 
Letztere erfordert mehr Kunst, Talent und Uebung, 
als die erste; es liegt in.der Natur der Sache , dafs 
eine grofse Landmacht nicht zugleich grofse See» 
macht seyn kann, schon wegen der Rivalität zwi« 
sehen den Seeleuten und Landsoldaten. Nur ein 
Volk, das einen grofsen Seehandel treibt, erhebt 
siqh zu einer grofsen Seemacht, 
b ) Gelegenheit und F'er anlassung zur Entwik-- 
kelung ihrer Kräfte und Tliätigkeit: » 

«) Verschaffung der physischen Badürfnisse daher hö- 
here Aufsicht des Staats auf die Gewerbe; 
/3) intel]ectuelle- und ästhetische. Bildung, wissen- 
schaftliche und Kunstanstalten. 
* y) Allgemeine Belebung der Sittlichkeit und der mit 
ihr zusammenfallenden Religion, kirchliche Ein- 
richtungen: Toleranz. 

13. Um diese allgemeinen Bedingungen herbeizu- 
führen!, bedarf der Staat aufserer Mittel, und er ist also 
berechtigt, die Kräfte der Einzelnen zu seinen Zwecken 
in Anspruch zu ^ehmen. Der Theil des Nationalver- 
mögens, der dem Staate vorbehalten ist, heifst das 
Staatsvermögen ; und die Lehre von der Verwaltung des- 
selben die Finanzwissenschaft (dies Wort kommt aus 
dem Mittellateinischen von Finis, Financia, auch finare, 
was für eine bestimmte Geldleistung und nachher Ciir 
Geld überhaupt gebraucht wird). Die Staatseihkünfte 
Biefsen aus dem Vermögen , das dem Staate vorbehalten 
ist, oder er sich erworben bat: aus den Domänen, den 
Regalien . ( Forst- , . . Jagd- , Salz- , Bergwerks- , Post- 

Münz- 
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Münzre^alien und den Fabrik- und Handelsmonopolien, 
StraFgefällcn u. s. w.)> und den Zinsen von ausgeliehe- 
nen Capital ien. In Frühem Zeiten waren diese Gegenstände 
die Hauptquelie; allein jetzt sind sie unbedeutend gegen 
die Revenuen, die II. durch dX^ Beiträge derStaatsbür^ 
ger zusammengebracht werden; das Auflagesystem ist 
gegenwärtig in allen Staaten bis zu einer Höhe getrieben^ 
von der man ehemals auch nicht einmal eine Vorstellung 
hatte. In autokratischen Suaten sind die Finanzen und 
selbst die Bestimmung der Auflagen der Regierung über* 
lassen ; in freien Staaten haben die Staatsbürger sich frei« 
lieh das Recht vorbehalten , sich selbst zu taxiren ; doch 
hat es den Regierungen nie an Mitteln gefehlt, die 'Ge- 
nehmigung der Repräsentanten zu erhalten. Die Aufla- 
gen müssen mit Gerechtigkeit und Billigkeit nach dem 
reinen Einkommen vertheilt werden , dessen Ausmitte- 
lung freilich immer sehr schwierig ist; die Physiokrateil 
erkennen nur eine directe Steuer (impot ünique), deren 
Einführung aber durchaus unthunlich ist. Die Abga* 
ben sind: I) Jirec^e^ die unmittelbar erhoben werden; 
die Finanzkünstler sind unerschöpflich gewesen , um 
neue Gegenstände zu erfinden: dahin gehören die Ver- 
mögenssteuern , die Einkommens- und» Gewerbsteuern^ 
Rang, und Kopfsteuern, die Stempeltaxen, die Zölle 
u. 8. w. II) Indirecte , die auf die Consumtion gelegt 
werden: Accise, Licenten u. s. w. Vor der Entstehung 
der Republik der vereinigten Niederlande kannte man 
diese letzte Classe von Steuern nicht; hier ward an- 
fangs etwas für die Erlaubnifs (licentia), gewisse Waa- 
ren den Feinden zuzuführen, bezahlt; diese einmal als 
ergiebig anerkannte Steuer ward nachher auf Kauf und 
Verkauf überhaupt ausgedehnt, und, obgleich nach 
langem Kampf, in allen Ländern angenommen. Nur 
Schade, dafs die Vortheile der indirecten Besteurungs- 
art so sehr durch die erschwerte Erhebung gemindert 
werden* 

D 
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14. In altem Zeiten ward es für räthlich gehalten, 
dafs die Regierungen auf unvorhergesehene Fälle einen 
Schatz sammelten, und sobald das Zurücklegen im 
richtigen Verhältnifs zu der Circulation. bleibt, verdient 
die Idee nicht s6 ganz verworfen zu werden, als in 
neuem Zeiten geschehen ist , die dagegen das entgegen- 
gesetzte Extrem bis X^m höchsten Grade getrieben ha- 
ben: d.h. statt zurückzulegen f haben sie voraasgenom* 
inen; die Anticipation der Einkünfte ist ein unzurei- 
chendes Mittel, das bald in sich selbst seine Gränze fin- 
det; njran hat daher zum Credit der Staaten seine Zu- 
flucht genommen, und Schulden auf Schulden gehäuft; 
das Staatsschuldenwesen ist eine der nlerkwürdigsten 
Eigenheiten des neuem Europa, das aber doch sehr ver« 
derblich ist, und noth wendig den Ruin vieler Einzelnen 
nach sich ziehen inufs. Selbst die scharfsinnigen Ver- 
auche, es durch ein Fundirungssystem und auf andre 
Art zu stützen, reichen nicht aus, sobald bei der Zu* 
«ammenhäufung der Schulden die nothwendigen Rück- 
sichten auf die wahren Kräfte des Staats aus den Augen 
gesetzt werden. 



Digitized 



by Google 



51 



Dritter Abschnitt. 
Grunde oder Elementarwissenschaften der Geschichte. 



I. Z e i t k u n d e. 

Einleitung. 

1. Z^eitkunde, Chronologie j ist überhaupt die 
Lehre von der Abtheilung der Zeit , d. fa. der Ursprung« 
liehen Vorstellung von dem Nacheinander- und Zugleich« 
seyn. Um sie zu übersehen, ist es nothwendigy sie in 
kleinere Theile zu zerlegen , wozu die Natur selbst durch 
gewisse, bestimmt wiederkehrende Veränderungen die 
Mittel darbietet. Selbst in ihrem rohesten Zustande be* 
merken die Menschen gewisse Zeitverhältnisse: Tag und 
Nacht, den Wechsel der Jahreszeiten u. s. w. , wonach 
sie in ihren Geschäften sich richten, und woran sie ihre 
Erinnerungen knüpfen; genau konnte die Zeit aber erst 
durch fortgeeetzte Beobachtungen und einen grofsen 
Aufwand von Schaifsinn aüsgemittelt werden; es ent- 
stand ein System von Regeln und Grundsätzen , die sich 
daraaf beziehen, die mathematische Chronologie. 

9. Verschieden von ihr ist die historische Chrono» 
logi^, obgleich beide Wissenschaften gewöhnlich mit 
einander verwechselt und vermischt werden. Freilich 
entlehnt sie gewisse Grundbegriffe von der erstem, be* 
schränkt sich aber auf die Kenntnifs der Art, wie die 
verschiedenen Völker die Zeit wirklich eingetheilt haben, 
und entwickelt die Grundsätze, wonach Begebenheiten in 
ein richtiges Zeitverhältnifs zu setzen sind, und die Zeit 

Da 



Digitized 



by Google 



yz Dritt. Abschn. Elementarwissenschaften. 

überhaupt zum historischen Gebrauch bestimmt tmd 
eiDgetheilt wird« 

3« Vorausgesetzt werden folgende allgemeine Be« 
griffer i) die Zeit , während die Sonne über dem Hori- 
zont steht I heiist Attnatürliche Jag; die Zeit, die sie 
imter demselben zubringt, die natürliche Nacht; zu* 
sammen bilden beide Zeiten den bürgerlichen Tag 
(^vü)(ßv\liB^ov\ dygn, in den nordischen Sprachen). Die 
Anfangspuncte , so wie die besondre Eintheilung, sind 
bei den verschiednen Völkern verschieden, s) Um diese 
einfachen Zeittheile in gröfsere Räume zusammenzufas- 
sen f bediente man sich der periodischen Veränderungen 
der Himmelskörper; auffallend sind - insonderheit die 
verschiednen Erscheinungen des Mondes : seine Beleuch« 
tung» woraus der Erleuchtungs^ Monat von der er«i 
sten Lichterscheinung' nach demN^ramondbis zur ersten 
Lichterscheinung nach dem nächstfolgenden Neumond 
entsteht, seine Rückkehr zu einem und demselben Punct 
am Himmel, daher der Umlaufs^ oder periodische 
Monat von «27 Tagen, 7 Stunden, 43' 5"; und seine 
jedesmalige Zusammenkunft mit der Sonne, woher d«r 
synodische oder Zusammenkunftsmonat von cg Ta* 
gen, la Stunden, l^t\! ^" 11'". 3) Zur Abmessung ei^ 
nes gröfsem Zeitraums diente der scheinbare Lauf der 
Sonne um die Erde in 365 Tagen, 5 Stunden, 48' 45" 
30"', die, in zwölf gleiche Theile von 30 Tagen, 10 Stun» 
den, 29' 3" 47'" Sonnenmonate, vertheilt, das astro« 
nomische Sonnenjahr ausmachen. 4) Zwölf synodi« 
sehe Mondmonate bilden das astronomische Mondjahr 
von 354 Tagen, 8 Stunden, 48', 38", 12'". l^&J^ Na- 
men Jahr führt es nur von der ungefähren Ueberein« 
kunft des zwölfmaligen Umlaufs des Mondes um die 
Erde mit dem scheinbaren Umlauf der Sonne. 5) Bür^ 
gerlich werden nur ganze Tage beiechnet, kleinere Zeit« 
theile aber so lange übergangen , bis sie zu ganzen Tagen 
oder Monaten geworden sind, und alsdann eihgeschal« 
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tet. Eine kleinere stets wiederkelirend^ Reihe von Ta« 
«'en heifst eine Woche. 6) Zeiten und Zeittheile wer« 
dea durch natürliche uj^d künstliche Merkmale (Un« 
terscheidüngszeichen 9 Zeitmerktuale) unterschieden; 
jene hangen von der Erscheinung der Himmelskörper 
ab; die Syzygi^n (der Neu- und der Vollmond zusam« 
•men), die Jahrszeiten » Sonn- und Mondfinsternisse^ 
Kometen; diese sind willkührlich angenonimen, Cykel, 
Cirkel, Zeitkreise, d. h, eine bestimmte, sets von 
vom anfangende IVeihe von Jahren ^ Perioden (Zeit* 
umlaufe}, mehrere Zeitkreise zusammen als ein Ganzes 
betrachtet, und Acren (ein Wort, das vor der Völker- 
wanderung nicht vorkommt, daher allem Ansehn nach 
germanischen Ursprungs und mit Jahr, schwedisch 
A^, verwandt ist, wofür es von den Schriftstellern des 
Mittelalters auch oft gebraucht wird) Jahr- oder Zeit« 
rechniingen (d. h. die Art, die lahre in einer fortgehen« 
den, nicht wiederkehrenden Reihe zu zählen). Der An« 
fang der Jahrrechnung heifst Epoche, Zeitpunct, doch 
werderi die Ausdrücke: Epoche« Periode, Aere sehr 
häufig als gleichbedeutend gebraucht. 7) Eine Darstel- 
lung oder ein Verz^chnifs aller einzelnen Tage eines 
oder mehrerer Jahre, mit genauer Bestimmung aller 
kleinem Zeitabtheilungen , heifst ein Kalender (von 
Calendae, den ersten Tagen der Monate, Calenda^ 
rium, bei den Römern ein Buch, worin Ausgabe und 
Einnahme verzeichnet wird. 

4. Die wis»:inschaftliche Bearbeitung, der Chronolo- 
gie war bei den .alten Völkern sehr beschränkt : sie er« 
streckte sich nur auf. die bei ihnen selbst hergebrachte 
Zeitrechnung, und das genaue Verhältnifs derselben waV 
nur den Priestern oder obrigkeitlichen Personen bekannt, 
die sich unmittelbar damit beschäftigten. Die alten Ge- 
schichtschreiber sind daher in der Angabe der Zeit sehr 
nachläfsig, besonders bei allen Erzählungen von aus- 
wärtigen Erei^issen. Die Versuche späterer griechi« 
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sehen Schriftsteller, verschiedne Zextrechnnngen 2U- 
sammenzustellen, wie die des Erathostenes , sind nur 
in Fragmenten erhalten. Ptolomäus (im achten lahr^. 
hundert d^r christlichen Zeitrechnung) versuchte zum 
Behuf des von ihm aufzuführenden allgemeinen astro- 
nomischen Systems 9 die verschiedenen Zeitrechnungen 
auf ein Zeitmafs , die ägyptische Jahrform und Nabonas- 
sarische Aere zurückzuführen, dazu diente auch sein 
Verzeichnifs der Könige (xavoüv ßa(r;Xla)v}, das die 
Regierungsjahre der assyrischen und medischen, per- 
sischen , griechischen (macedonischen) » griechisch- 
alexandrinischen und römischen Regenten berechnet 
und neben einander stellt. Die spätem Geschieht» 
Schreiber suchten die Zeitverhältnisse genauer zu bestim- 
men , wie Sextua Julius Africanus , Eusebiua u. A- » die 
vom Anfang der Welt an die Chronologie hxirten. Nach 
der Wiederherstellung der Wissenschaften zog nament- 
lich die Chronologie die Aufmerksamkeit vieler Gelehrien 
auf sich: Joh^ Scaliger (geb. 154.0, Prof. zu Leiden, 
gest. 1609) brach durch sein grofses Werk: „de emen- 
datione temporum/' das 1583 zuerst erschien, die Bahn; 
es fanden sich viele Gelehrte, die auf dem von ihm ge- 
legten Grunde fortbauten; besonders D, Petauius (geb. 
zu Orleans 1503, gest. 16512), Riccioli, Usher (geb. 
1580 zu Dublin, Primas von Irland, gest. 1655), John 
Marsham u.m.A., deren Systeme zumTheil einander 
widerstreiten; sie gingen, wie auch ihre Nachfolger, im 
ißten Jahrhundert des Vignales, ^JKckson, Beer, 
Frank u. s. w. immer zunächst von der Bibel aus , und 
hatten zunächst nur den Gesichtspunct , die chronologi- 
schen Angaben derselben zu rechtfertigen und ihren 
Ansichten anzupassen. Sie nahmen dabei viel blofs 
hypothetisches auf, und wurden zur Erbauung von 
Systemen veranlafst , denen es an aller Haltbarkeit fehlt, 
und die mdn mit BoUngbroke füglich bezauberten 
Schlössern vergleichen kann. Ueberhaupt hat man erst 
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in nea^rn Zeiten angefangen , die Chronologie» be80z)der9 
der alten Völker , aus dein rechten Gesichtspunct zu be« 
trachten ; man hat jene biblische Rücksicht aufgegeben, 
und die Zeitrechnung der einzelnen Völker für sich be« 
trachtet: hierin machen insonderheit die Untersuchung 
gen Idelers, die über viele Puncte der Chronologie ein 
ganz neues Licht verbreiten y Volneys u. A. Epoche. 

5. In den Lehrbüchern der Chronologie , von denen 
die vorzüglichsten unten angeführt sind , ist die histori« 
sehe zu wenig von der mathematischen geschieden : dem 
Historiker ist es nur um die Kenntnifs der verschiednen 
Zeitrechnungen zu thun, die zur Zeitbestimmung von 
Begebenheiten gebraucht werden , und der Regeln, nach 
denen sie sich miteinander vergleichen lassen; die ge- 
naue Einsicht in die Gründe , die Art einen Kalender zu 
machen u. d. g. überläfst er dem Astronomen und Ma« 
thematiker. 

Atg, Strauchii hrzviarium chronologicum. Edit« 6ta* 
Lips. 1703. — Ein Buch, ^das sich durch seine Deut* 
liclikeit empfiehlr. 
Al!,L\tm, Gescfuchte der Weit und Natur u. s. w. Berlin, 
1765- — Der erste Band enthält: ein ausführliches Lehr- 
gebäude der mathematischen und historischen Chrono- 
logie, die hier mit grofser Deutlichkeit entwickelt wird. 
J, Chr, Gaiierer*s Äbrifs der Chronologie. Gott. 1777- 8» 
Sichtbar nach dem vorhergehenden gearbeitet. Es wird 
immer noch als das Hauptbuch in der historischen Chro- 
nologie angeführt» so fehlerhaft .der Plan auch ist 9 und 
so wenig die Ausführung der Erwartung entspricht^. 
Kraus encyciopädische Ansic/uen, 11. 8. 159 — 217. Di« 
Chronologie ist mit gröfserer Ausführlichkeit alt all« 
<ibrigen Theile behandelt. 

Erster Theil. 

Specielle Zeitkunde der vornehmsten Völker. 

6. Alle Völker, die sich einigermafsen entwickelt 
haben y besitzen eine Zeitrechnung; anfangs nur sehr 
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allgemein 9 nach gewissen Veränderungen der Natur« 
erscheinungen ^ bis endlich ^ine höhere Ausbildung 
der gesellschaftlichen Verhältnisse genauere Bestinri- 
mungen nachwendig und möglich machte. In histo- 
rischer Hinsicht liegt uns nur daran ^ die Chronologie 
derjenigen Völker zu kennen, deren Zeitrechnung ent- 
weder ein allgemeines Ansehn erlangt hat, oder die zum 
Verständnifs historischer Angaben benutzt werden kann. 

1. Chronologie der ülcern Völker 
vor Christus. 

7. A. Aegypter, Ueber die Zeitrechnung der alten 
Aegypter sind wir mangelhaft unterrichtet, theils weil 
die alten Denkmäler für \xr^ stumm sind , und theila 
weil die Nachrichten , die wir von ihnen übrig haben» 
nur durch die zweite oder dritte Hand auf uns gekom- 
men sind. Den Tag fingen sie wahrscheinlich des Mor- 
gens an» und theilten ihn nach bürgerlichen Stunden 
ein. Das Jahr bestand aus zwölf dreifsigtägigen (vollen) 
Monaten, denen fünf £rgänzungstage hinzugefügt wur- 
den. Das Jahr ist also, da die überschüssigen Stunden 
nicht beachtet werden, wandelbar ; vier ägyptische Jahre 
sind einen Tag kleiner, als vier julianische. Der An- 
fang des Jahrs fiel ursprünglich mit dem heliakischen 
Aufgang des Hundssterns (Thot, Sirius) zusammen, 
um welche Zeit gerade auch der Nil zu steigen beginnt. 
Bei dem Rückjahr trifft aber erst nach einem Cykel von 
1461 Jahren der Anfang des Jahres wieder auf denselben 
Tag; diese, di^xk alten Aegyptem bereits bekannte Pe- 
riode heifst das grofse Jahr, das Jahr Gottes, das 
Jahr der Sonne, die Hundssternperiode , die sO" 
thische Periode» Die Aegypter haben die alte Jahrs- 
form bis auf den Augustus behalten; unter ihm ward 
das julianische Jahr (s. unten) zunächst von den Ale- 
xandrinern mit einigen Modificationen angenommen: 
1 ) sie behielten Form imd Namen der ägTptischen Mo* 
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xiate^ und ^Fügten alle vier Jahre noch dnen sechsteh 
Ergänzungstag hinzu; fi) ihr Jahr fing mit dem 29. ja« 
lianischen August an. £s scheint indessen der Gebrauch 
des aUen ägyptischen Jahrs im gemeinen Leben und 
aufserhalb Alexandrien npch lange Zeit hindurch fortge« 
dauert zu haben. 

8- Folge der ägyptischen Monate: 

I ) TTiot (bei den Kopten nach Niebuhr Tut)* Be« 
ginnt nach fester Zeitrechnung mit dem sgsten August. 
Das Wort bezeichnet eine ägyptische Gottheit, und 
nach Jablonsky eine Säule. 

fi) Phaophi, Paopi (Babe) = <28*Sept. (vermuth- 
lich wie der eilfte Monat £/7z/7Ä^ von epi, zählen, weil 
in diesem die Zunahme, in jenemi aber die Abnahme 
des Nils berechnet [gezählt] ward.) 

3) Athyr (Hatur) = flß- October. Eine Gott- 
heit, auch die Kuh. 

4) Chojak (Kijak) = 07. November. Vielleicht 
Frühlingsmonat y Erneuerung der Erde. 

^) Tybi (Tube) = 27. December. - 

6) Mechir (Amschir) = a6. Januar. Vielleicht 
der Reisemonat, von Tkfe^'voU, und chir , die Gasse 
oder das Dorf, weil um diese Zeit die Reisen anfingen« 

7 ) Phamenoth (Baramhad) = 05. Februar. Viel- 
leicht der Gottesverkündiger, weil in ihm die Frühlings- 
nachtgleiche und die Rückkehr der Sonne fällt. 

8) Phärmuthi (Barmude) = 07. März. Der tödt- 
liehe; Jablonsky denkt an den Tod der Erstgebornen za 
Moses Zeit; waium laicht an irgend eine physische 
Ursache? 

9) Pachon (Seschansch) = a6. April. Aehren« 
monat. 

10) Pauni (Saune) = 26. Mai. Vielleicht der 
helle Monat, von aini, duaini, Licht. 

II) Epiphi (Abib) = S5. Junius. 
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la) Mesori (Mesre) = 25, Julius (der volle Nil). 
Ergänznngstage = 04* Auguat. 
Die von Jablonsky angegebenen Bedeutungen sind in so 
fern vielleicht richtig, als sie auf natürliche Ursachen 
deuten, die in der Regel zur Benennung der Monate 
Veranlassung gaben ; freilich wurden sie beim Rück jähr 
unpassend, aber beim Anfang desselben und ehe die 
Abweichung sehr grofs ward, mochten sie es doch seyn. 

g. Aeren. 1) Die Aegypter zählten zuerst nach den 
Regierungs Jahren ihrer Könige, theils nach einzelnen, 
tbeils nach Dynastien; Verzeichnisse derselben sind 
noch übrig, aber es ist wohl unmöglich, bei dem Man- 
gel bestimmter Angaben^ sie nur einigermafsen mit 
Sicherheit auf ein Zeitmaafs zurückzuführen. 2) Die 
Nabonassarische Aere (s. unten) , die aber vermuthlich 
nur von den Astronomen, nicht aber im bürgerlichen 
Leben gebraucht ward. 3) Unter den Ptoloinäern die 
philippische Aere , die von dem Bruder und Nachfolger 
Alexanders des Grofsen, Fhilippus Aridäus, den Namen 
hat, und mit dem ifiten November 524 vor Christus 
anfängt. 

Historitche Untersuchungen Über die astronomischen Beob- 
achtungen der Alten; von L, Ideler, Berlin, 1806. 3* 
S. 17—145. Unstreitig das Gediegenste, was über die 
ägyptische Chronologie gesagt werden kann. 

10. B. Chaldäer oder Babylonier. Von der 
chaldäischen Zeitrechnung wissen wir fast nichts; die 
wenigen Data, die darüber vorkommen, sind so dunkel 
und unbestimmt, dafs sie einen unerschöpflichen Stoff 
zu Vermuthungen und Streitigkeiten darbieten, ohne 
ein sicheres Resultat zu geben. Da aber die Juden ihre 
Monate von den Babyloniem entlehnt haben, so müs- 
sen sie im bürgerlichen Leben wenigstens ein Mondjahr 
gehabt haben; zu astronomischem Giebrauch bedienten 
sie sich aber der ägyptischen Jahrform. (Die Monats* 
namen sieke unten bei den Aeren der J^den: 1) Die 
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Nabonassarische Aere (nicht, weil Nabonassar ihr Ur« 
heber ist, sondern weil sie von ibm anfängt) vom 26* 
Febr. 747 vor Chriatus. (X S, Semler i^on der Na^ 
boiiassarischen Zeitrechnung, in seiner ErVdiUe^ 
rung des sogenannten Canons des Ptolomäus, ;in 
ilen Erläuterungsschriften und Zusätzen zur allge^ 
meinen fVehhistorie. 111. S. 105 ff.) a) Seit der 
Herrschaft 6e.t Macedonier nahmen sie die griechisch« 
inacedQnische iahrform und eine eigne Aere (aera 
Alexandrea s. Seien cid aru in) an; sie datirt von dem 
Siege des Seleucus Nicator über den Demetriiis Foliorce« 
tesy und ihre £poclie ist der 30. Oct. 312 vor Christus; 
diese Aere ist in Syrien sehr lange üblich gewesen, 
kommt selbst bei den Kirchenscbriftstellem des ersten 
Jahrhunderts vor, und ist bei den syrischen Christen 
noch jetzt im Gebrauch. Die Araber nennen sie die 
Aere Alexanders, auch des Doppelgehörnten, Tank 
oder Ohylkarnaim (entweder weil der Eroberer auf den 
Mlinzen gehörnt abgebildet ist» oder sich die beiden Hör* 
ner der Sonne, den Orient und Occident, unterworfen 
hatte; und Tarikh Rumi, Zeitrechnung der Griechen« 
( Vergl. Ideler 249 sqq. ) 

Ußber die Chronologie der Chaldäer^ Ideier, S. 145 ff* 

11. Juden, Der Tag fängt mit Sonnenuntergang 
an ; sie theilen ihn nach den verschiednen Tageszeiten 
und natürlichen Ereignissen ab: Morgen, Mittag, Abend, 
der gröfsern oder geringern Hitze, dem Winde u. s. w» 
Die Woche (Schebua) hatte sieben (Scheba) Tage,, Die 
Monate sind aber Mondrnonate abwechselnd von 129 und 
30 Tagen; sie haben fast dieselben Namen, wie bei den 
Chaldäcm: Tischri = Oct., Marchheschi^=s Nov.,/Cw- 
leif = Dec, Tebeth=^ Jan.^ Schebath^ Febr., Adar 
= März, Nisan = April, Ijar = Mai, Sii^än = Jnn., 
Tammuz = Jul. , Ab = Aug. , Elul =; Sept. (J. D. 
Michaelis, de mensibus Hebraeorum ; Comment. 
soc, Goett p. an. 1763 etc. oblatae. S. 16.) £s gab 
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ein doppeltes Mond}ahr: das bürgerliche und kirchliche; 
dieses ward vom Moses eingeführt, nnd fängt mit der 
Frühlings- , jenes mit der Herbst* Nachtgleiche an* Das 
Verhältnifs beider Jahre zu einander ist noch nicht genau 
auseinander gesetzt. Gewisse physische Eirscheinungen^ 
z. B. die Reife der Gerste, des Weizens u. d. g., waren 
darch das Gesetz an bestimmte Monate gebunden; 
um die Uebereinstimmung zu erhalten , wurde ein Mo* 
xiat, Veadar, eingeschaltet. Zu den Acren der Juden 
gehören ihre Zeitkreise, das Sabbacjahr Qtdes siebente 
Jahr) und das grofse Sabbatjahr, Jobeljahr, oder jedes 
siebente Sabbatjahr. Aufser diesen Cykeln, die in ge- 
nauer Verbindung mit der Staatsverfassung standen^ 
hatten die Juden keine aUgemeine Aere. Mos» rechnet 
3iach Geschlechtern, und in den historischen Büchern 
wird am häufigsten nach den Regierungs jähren ihrer ei- 
genen Könige oder auch fremder Regenten gezählt ; sie 
rechneten auch nach gewissen merkwürdigen National- 
begebenheiten, deren Epochen aber mit Genauigkeit sich 
gar nicht bestimmen lassen, z. B. der Ausgang aus 
Aegypten, etwa 1500 vor Christus; der Erbauung 
des Salomonischen Tempels, c. 1000 vor Christus; 
unti nach Anfang der Versetzung nach Babylon, 
C« 600 vor Christus. 

Jl^nin. Kein Theil der Chronologie hat den Fleifs und 
den Scharfsinn der Gelehrteü so sehr beschäftigt» als 
eben die jüdische, und dennoch ist sie dadurch um 
nichts klarer und bestimniter; statt den natürlichen 
Weg einer einfachen Dcduction^ zu verfolgen, haben 
sie Systeme aufgeführt, um ihre Hypothesen zu ver- 
theidigen. 
y. I>. Michaeits^ d€ CJironologia Moses ante et pest dir 

lunurrf, in d, CommeiHt* S. 116 sqq. 
Alph, des Vignoles, Chronolegie de P Historie sainte et 
des Histoires itrangäres^ qui la cencernent, Berlin, 
1738. II. 4. 
JF, W* Beer*s Abhandlungen zur Erläuterung der cUten Zeit» 
rechnung und GetclucMe» JLieipzig, 1752. gr. 8* 
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ia. Did Griechen. Die Griechen faatteh anfangs 
dreifsigtägige Monate, und zwölfmonatliche Jahre; da« 
mit aber die Feste immer auf denselbehTag fallen möch- 
ten, schalteten sie alle zwei Jahre einen Monat ein. Diese 
Periode, T^*€Titg<f , wich vom Monde ii|, von der 
Sonne 19 Tage ab; man war daher gezwungen, die 
Uebereinstimmung mit dem Hinunelslauf durch Cor« 
rectionen herzustellen, wobei nian sehr willkührlich 
verfuhr. Solon verbesserte die Abniessongsmethode, 
er nannte den letzten Monats tag hvizccmot, (den alten 
und. neuen) zur Bezeichnung de$ astronomischen Neu- 
monds, und scheint zwischen voUen und hohlen Monaten 
unterschieden zuhaben; nun entstand zwar eine ziem- * 
liehe Uebereinstimmung mit dem Monde, aber nicht 
mit der Sonne, denn die Periode war 7I Tage zu lang. 
£s wurden manche Versuche zur Ausgleichung gemacht, 
wie die Tf TgaeTJfg;? , eine vierjährige Einschalt iingspe- 
riode, iiber deren Beschaffenheit wir nicht vollständig 
unterrichtet sind, und die 'OxrasTJlgi^ , eine achtjäh- 
rige Periode, deren Urheber Cleostratus aus Tenedos 
ist, und die nachher von andern Astronomen verbessert 
ward. Unterdessen hatte MeCon ''c. 432 v. Chr.) seine 
neunzehnjährige Periode ( 'Evveocxcci hkoisTfj^ig ) er- 
funden, die sich auf die Beobachtung gründet, dafs 235 
sjnodische Monate die Sonne und den Mond beinahe zu 
demselben Punct der Ekliptik zurückführen, von dem 
sie zugleich ausgegangen sind. Der ganze Cykel enthielt 
6940 Tage, die in Monate so vertheilt wurden , dafs ge- 
wisse Jahre einen Schaltmonat erhielten; es läfst sich 
aber nicht bestimmen , wie die Vertheihing eingerichtet 
war. Aber auch die Metonsche Periode ist, in Verglei- 
chung mit der Sonne, um 9 Stünden 32' 48'^ und mit 
dem Monde um 7 Stunden qjQ' 15" zu lang; in einer 
R^e mehrerer Jahre mochte die Abweichung bedeu- 
tend werden, und daher schlug Kallippus 100 Jahr^ 
nachher eine Periode von 76 Jahren oder 4 Metonischen 
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Cykeln weniger einen Tag vor. Si^ fängt mit deikf Jahr 
330 vor Christus an. Hipparch fand nngefähr floo Jahre 
später, tlafs Kallippus in 300 Jahren ehien Tag zu viel 
zählte, und brachte daher eine aus vre? 76jährigen Perio- 
den weniger einem Tag bestehende Periode in Vorschlagt 
die aber niemals gebraucht worden ist. Selbst der Me- 
tonsche und Kallippische Cykel scheint nicht andets als 
zur Berichtigung des bürgerlichen, der fortdauernd die 
Octaeteris blieb, gebraucht zu sejn. Ueberhaupt fand 
nicht in ganz Griechenland dieselbe Zeitrechnung Statte 
sondern die einzelnen Landschaften hatten besondre 
Formen und Benennungen. Der Jahranfang bei den 
Atheniensem war, wenigstens in späterer Zeit, der ierste 
Neumond nach dem Sommersolstitiam. Die Mcmare 
heifsen : 

1. Sommermonate, M^vr^ ^^ivoi. 

%}txrofißcti(üv (wegen der Feier der groben Opfer 

iicxroiißxi». 
MsTOtyeiTVim (zum Andenken an die Versetzung 

vom Lande in die Stadt wurden in diesem Mo« 

nat die Merxyeirvix gefeiert.) 

fi. Herbstmonate» O'Tfa^iyot (iving. 

Yivdv^ypim. Dafs dieser Monat dem folgenden 
vorgeht, ist durch Buttmann aufser aller Frage 
gesetzt: s. s. Aufsatz hinter Idelers Unterss. 
S. 383- Der Name von Ttvu,\og (einer Art Brei), 
und iitrtü (ich koche), welche Speise an einem 
Feste des Apollo bereitet und genossen ward. 

lAjxiiM%TV\qi(av (wegen der Opfer, die dem 
Zeus Maimaktes gebracht wurden.) 

8. Wintermonat0^ Xiifis^ivoi fivjyig. 
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TafisKtm (weil die meisten £hen in ihm ge- 

schlosseil wurden). 
'Av&s<?Yl^iOt)v (wegen der Feier des Blumenfeste?, 

der Av&6^fj^i» \ 
*EKct(pyjßoKiCüv (wegen der Hirsch jagd). 
4. Frühlingsmonate y *Ecc^ivoi fJLrjvsg, 

Mhwx^oüv (wegen, des Festes der Munychischen 

Artemis ). 
©a^7fXiWV (weil die Scc^yehic^^ e{n Wor^ unbe- 

kannter Herkunft, dem Apoll und der Diana 

gefeiert wurden. 
l,xi^^o<po^ioiv (weil ein weifser Sonnenschirm ^jc/. 

^oVy am Fest der Athenae von ihrer Priesterin 

getragen ward. 

Eine genaue Vergleichung mit den Julianischen Mo« 
naten findet des unbestimmten Anfangs wegen nicht 
Statt. Im Schaltjahr (eviavTog ifJißoKi/Jiaiog) wurde 
derPösideon doppelt genommen {Jloa-slhm hvrepog). 
Der Monat ward in drei Decaden eingetheilt. Der erste 
Tag hiefs Na^>jv/ö6 , der Neumond ; die folgenden Tage 
wurden der Ordnung nach bis zum loten gezählt, mit 
dem Beisatz ha,fJLsv8y ct.^\pofiiva, des anfangenden Mo- 
nats; eben so die Tage nach dem zehnten bis zum zwan- 
zigsten mit dem Beisatz iirl esTcoiSi oder fisaSvTog. 
Der zwanzigste Tag heifst sixccg^ und die folgenden 
fiicccdsg^ sie wurden entweder f7r\l<x«S^, oder, wie 
bei den Römern vor den Calendis, rückwärts gezählt, 
mit dem Beisatz: (p&tvovrog, TTauo^gy«, XfjyovTog^ 
des schliefsenden Monatst; der dreifsigste oder letzte hiefs 
auch T^idxocg, o&enbar noch aus einer Zeit, da die 
Monate aus 30 Tagen bestanden. Der Tag fing mit Son. 
nennntergang an, und das vvx&yjfJLS^ov ward in 124 bür- 
gerlicbc Stunden emgetheilt; doch wohl nur bei den 



Digitized 



by Google 



64 Dritt. Abschn. Elementarwissenschaften. 

Astronomen; im gemeinen L^ben bediente man sich 
allgemeiner Bestimmungen: des Sonnenaufgangs » der 
▼ollen Versammlung {TtKf\di(7t\g ctyo^Sig) u.s. w. Die 
Zeitrechnung andrer griechischen Staaten ist nur frag- 
mentarisch bekannt. Die macedonische Zeitrechnung 
ward nach den Siegen Alexanders sehr weit ausgebreitet; 
und die überwundnen Völker nahmen fast überall die 
Jahrform und die Monatsnamen der Macedonier an« Ur« 
eprünglich hatten auch die Macedonier ein Mondjahr; 
die Namen der Monate heifsen : Dius , Apellaeus , An* 
djnäus, Peritins, Dystros, Xanthikus, Artemisius, Däi« 
eius, Panemus, Lous^Gorpiäns» Hyperberetäus. Spä« 
terhin wurde aber in Klein - Asien und Syrien die Juliani* 
sehe Jahrform angeführt, und die macedonischen Mo- 
natsnamen wurden derselben angepafst; dadurch sind 
viele Gelehrte veranlafst worden, bereits den Macedo- 
niern ein Sonnenjahr zuzuschreiben. — Für das bürger- 
liche Leben wurden die verschiednen Geschäfte » selbst 
allerlei Begebenheiten u. d. g., an gewisse bestimmte 
Funkte, z. B. die Sonnenwenden^ die jährlichen Auf- 
und Untergänge der Fixsterne u. s. w. geknüpft; diese 
Erscheinungen wurden von den griechischen Astrono- 
xneir beobachtet, und in Tafeln geordnet, die li^a^a- 
ntfi^ficcTct hieCsen, weil sie an öSFentlichen Orten auf- 
gestellt wurden; sie bildeten die Kalender der alten 
Griechen; ihr Erfinder soll Meton gewesen seyn, der 
einen Kalender für alle neunzehn Jahre seines Cykels 
berechnete. 

J, J, Rambach, pon der Chronologie der Griechen f im 

dritten Bande von Pottejr*i griechischer Archäologie* 

S. 1—66. 
Ideler, a. a. O. S. 175—259. 

13. Es gab bei den Griechen keine allgemeine Aere, 
eondem die Zeit ward nach gewissen Obrigkeiten be« 
stimmt, die daher e^ncow/lot heifsen, und jährlich 
wechselten; bei den Atheniensem der Archon epony« 

xnnsf 



Digitized 



by Google 



/. Chronologie. Erster Theil. 65 

«US 9 in Sparta der Ephorus, in Argos die Priesterin 
der Juno 9 bei denMegnetem (ungewiiGiy obdenthessa* 
tischen oder asiatischen) der Archierens, bei den Syra« 
cnsanem der Amphipolus , in Smymz der Stephanepho« 
ras n« 8. w/ Die Landschaften nnd Provinzen auUilteii 
im allgemeirt«:! nnd bei allen öffentlichen Ausfertigung 
güi ^nach diesen Obrigkeiten; es hatten aber gewisse 
^tstliche und weltHche Corporationen , Institute u. s. w, 
ihre besondem Vorsteher, nach denen sie in Dingen 9 die 
sie unmittäbaf betrafen , datirten« Die Bezeichnungs^ 
formel ist im Griechischen: kiti (iivi oL^ovrog); man 
mub aber nicht jede so ausgedrückte Zeitbestimmung 
einem Archon eponymus zuschreiben , weil sie überall 
gebraucht wird. Durch diese beiden Umstände- wird es 
sehr schwer 9 die Reihe der Obrigkeiten, die zur Benen* 
nung dienen 9 auszutnitteln; wir kennen sie auch9 Athen 
ausgenonmGMn 9 von den übrigen griechischen Staaten 
nur sehr unv(^lkommen. Zu einer allgemeinen Zeit* 
rechnung ist die Aere eines einzelnen 9 oft sehr kleinen 
Staats nicht geeignet , daher wählen die griechischen Ge« 
Schichtschreiber eigne Arten, die Zeit zu bestimmen: 
Herodot nach Menschenaltern 9 deren drei auf hntidert 
fahre fallen; Thucydides nach Jahren des peloponnesi^^ 
sehen Krieges u. s. w. Unter die interessantesten Bege^ 
benheiten für alle*Gffechen gehörten die olympischen 
Spiele, die immer nach vier Jahren gehalten wurden» 
und ein Haut>tihittel waren 9 um den Nationalgeist zi^ 
beleben und zu bewahren. Ihir Ursprung fällt in di^ 
frühesten Zeiten des gridchisdien Volks; zum chronolo* 
gischen Gebrauch wurden sie aber erst üblich 9 nach« 
dem sie durch den König Iphitus neu eingerichtet wa* 
ren und die Namen derSieger aufgeschrieben w^irden, 
und selbst in diesem Fall dauerte der {Gebrauch d^ ein- 
beimischen Aeren fort. Die Olympiaden nehmen um 
die Zeit der Sommersonnenwende ilurißn Anfani;, und 
das erste Jahr der ersten Olympiade beginnt mit dem 

£ 
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Jabr 776 vor Christi Gebnrt. Da aber die' Olympiaden- 
Jahre üicht ^naa mit den Julianiscbm übereinatimmoo^ 
mufs man zugleidi die Zeit eines ]ed^:i gegebenen Olym* 
piadenjahrs bemerken. Um sie auf Jahre vor Cbriati 
Geburt zuruckzußlihren 9 darf man nur die Zahl der ver* 
floasenai Olympiaden mit 4 multipliciren , zum Pro- 
ducl die Jahre der laufenden Olympiade addiren, und 
das Ganze von 777 abziehen; man erfährt dadurch dae 
lahr vor Christi Gebart 9 in dessen Sommer der AnEang 
des Olympiadenjabrs fäUt. Man bediente sich auch der 
übrigen feierlichen Spiele zu Zeitbestimmungen, wie 
z. 6« der Pythiaden, jderen Epoche in das Jahr 534 vor 
Cbristua geeetzt wird, der Nemeaden, Isthmiaden 
n, s.w. 9 aber nur in den Oertem^ wo sie gefeiert 
wurden. 

lAnni. T>% magiitratu eponynf, in EvM-htl doctrina num* 
morum 9€t€rum: F. I, Vol. IV, 255. ^- Di« Olympia« 
den tollen durch den Timäeus suertt zum' hittorisdiett 
Gebrauch angewandt seyn; aber Poiybius Xil, ifi, sagr 
nur, dafs er «ie zueru einer genauem und strengen Cri- 
tik unterwarf. 

14.. £. Römer. Die ältesten Römer hatten ein 
eehr unregelmäfsiges Jahr» vielleicht von den Albanern 
entlehnt 9 das aus zehn. Monaten von ungleicher Länge 
bestand» idie §60 T^gfs enthielteui^ Numa brachte es^ 
nach der einstimmigen Versicherung aller alten Schrifu 
steller» in Ordnung: er nahm dabei auf den Mond Rück- 
sieht» und fügte npcb zwei Monate» den Januarius und 
FebruariuSy hinzu.; die Ordnung der Monate ist fol* 
gende: 



Januarius 


fi9 Tage. 


SextiBs 129 T^fi. 


Marüna 


3t — 


September sg — 


ü^rilis 


fld - 


October 31 — 


Majna 


^t — ' 


November 29 — 


Juriiüs 


09 — 


December fig -^ 


QdintSU». 


Z^ --•; -' 


Februar Äft — 
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Der Monat eerfiel in drei ungleiche Abschnitte ; der ertte 
Tag hieb Calendae, weil ein Pontifex die Obliegenheit 
hatte, nachdem das Volk versammelt war, die noch 
übrigen Tage bis zu dem Nonae auszurufen, Kaiare, 
' %cO<EiV^ Inden einunddreirsigtä'gigen Monaten biers der 
siebente, fn den übrigen der fünfte Tag Nonae (dahbr 
Nonae quinctanae und septimanae), vermuthlich weil 
sie allemal der neunte Tag vor den Idus waren, diese 
mit eiDgereghnet. Die Mitte des MpiiaU wird durcl^ 
die Idus bezeichx>et, die iii d^n einunddreifsigtagigep 
Monaten auf den fünfzehnten^ in den übrigen apf deii 
dreizehnten fielen , und wahrscheinlich von dem etrusci« 
schen Iduare, theileuj^ benannt sind. Uu^ dies Mond« 
jähr einigermaben mit. dem Sonnen jähr in Uebevr 
einstimmung ^u halten, ward ohne bestimmte Re- 
gel von Zeit (zu Zeit ein Mondmonat eingeschaltet.. 
Je mehr aber die CuUur stieg, desto lebhafter mufste 
da« Bedürfhifs eiper ordentlichen Zeitrechnung werden: 
sie adoptirtoi, .vielleicht zur Zeit des Decemvirs, die 
Octaeteris der Athenienser, nur roit dem Unterschiede, 
dab sie aus den 90 Tagen 4,Mpnate (Merkidinus, Mer* 
kedonius), abwechselnd von sta und 23^Tagen^ bildeten,^ 
von denen alle zwei Jahre einer zwischen deia-i^ten 
und ig^sten Februar eingeschoben. wäret £s war diese 
Reform jedocbkeine wesentliche Verbesserung, sondern 
veranlabte nur Verwirrung, da daa^iechische und ro« 
mische Mondjahr nicht genau mit einander tiberein« 
stimmten. JE^idUich entdeckte man die dadurch entstan« 
dene Abweichung, und führte wahrscheinlich igo Jah^ 
vor Christus, eine vierundzwanzigiährige Schaltperiodfi 
äa, während welcher 24. Tage ausgelassen wuxden; abec 
auch diese Schaltperiode ward dur^ die Schuld der Prie» 
ster. nicht gen^u beobachtet; um ihren Freunden die 
Zeit der Magistraturen zu verlängern, um sie andern zi| 
verkürzten, um Zahlungs* oder andre wichtige T^t 
schneller oder langsamer herbeizuführen, verwirrten m 
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die Zeitrechnung so sehr, dafs die Feste nibHt mehr auf 
die Jahreszeiten zutrafen. Julias Cäsar Biä8dhl6f9 eiid- 
Bch, der Unordnung ahrti helfen, und be^nte sich der 
ersten Philosophen und Mathematiker isdner Zeit , na- 
luentlich des'Marcuis Flavlus und desSosigenä^. Es wä« 
ren 67 Tage ausgelassen ; sie wurden zu -zwti Monaten 
zusammengesetzt, tind da gerade dei^ d^tSgige' Mercfedo- 
nius einfiel, erhielt das Jahr der Stadt 708 öder 46 vor 
Clinstus 15 Monate oder 445 Tage: es fängt mit dem 
J7ten Öcfober 707 an, uiid schliefe mit'idem Tten De- 
cember 703. Macrobius nennt 68: ahi^us c6nftisiOtti$ 
ultimus, diö^ Chronologen aber überhaupt tfas V«rMrir- 
rungsjahr. Cäsar führte nun ein Sonnenjattr'vön 365 
Tagen ein ; zugleich ward festgesetzt, dafs Mle vier Jahre 
em Schalttag hinzugefügt werden sollte; er erbielt seine 
Stelle zwisch'en dem Q3sten tind i248ten- Februar ^ und, 
um nicht die Bezeichnung der Tage zu ändern , ward 
der Schalttag auch a, d. bissextum Calendas Martiasi Ins- 
aextus, genannt. Aus Mifs verstand ward 56 Jahre hin«^ 
durch schon im dritten Tahre eingeschaltet; nnd es wä^' 
oren mithin drei Tage zu vieh August imfehl daher itv 
iwölf Jibteä gar nicht einzuschalten, um* diese Tage 
wieder iu gewinnen; zugleich ward (c. 9 vor Christus) 
clie Vef Ordnung tiber die^Einschalttingsart lu steter Beu 
obachtutag auf eine ehcnrhe Tafel emgegrilfeh. — Did 
Monate bestanden üur*achttägigen Woclicnj Nundinae» 
Novemdinae, weil am lieunten Tage'Marktfcäg war» Der 
Tag fiiig in den spätem^ Zeiten wenigstehs um Mitter- 
nacht an, und enthielt ^4. bü^gerlitbe S^toden, d^^ 
werden der Junius und Julius menses tärdi gekannt. Die 
Tageszeiten wurden aber gewöhnlich nacfaf' all^l^ x^tM^ 
liehen oder gesellscbaftlrchen Verändeirangen eingetheilt^ 
z. B/ mediae noctis indiAatio, gaUtcinittoi u.' s. W.'^^ 
Öer Kalender war anfongs ein Geheimnifa dei* ]Prtegl^, 
die ihn zu eihem Mlttd ihres poHtischto Ansehens ge^ 
btiauichten ^ da auf die RenntniDs der glnöklidien tmd im- 
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^ncUicl»9iTkg#.$oaebr Tkl ankam; twar worden csofii 
vor Christus durc)i eii|en Scriba» Cn. Flaviaa, die 
Fasti dem Volke bekannjL gmpacht; allein man kannte 
doch die Aegeln nicht« wonach sie,benatit werden aoll« 
ten* 54c d«i SMtffi Casara wtuden aber die Kalender 
in Stein aiiägehauen nnd an öffentlichen Orten ausge» 
stellt. Verschiedne derselben haben siqh erhalten ^ selbst 
Hanskaknder <Oatendaria rustica). 

Anm. Ueber die römitdie Chronologie siitd die Sehrifr- 
stelier in Graevii tfks. antiqq^.Rom, Tom. VIII., §e^ 
sammele; man findet daselbst auch melirere alt« Cflen» 
daria, ganz oder, io Frag^nentea, tbeils abgedruckt» 
theils in Kupfers lisckeu. .Besonders iu Sikrand Si- 
crumae comment. in fitstos CeiUndar^ R^nu schäubar« 
Kurz und mit Bflndigkeit -ist die römische 2^itrechiiang 
. ' ^ T«n *Jd'ti€r A. «; O. S. 545 tbgehaadelc. 

• 15. Unter die Aeren müssen geredinet werden: 
1) dk^Cykeln; Secuta, über deren. Dauer 'gestritten 
-wird; euiige nehmen 100,. andre 110 lahre an; das 
letzte Jahr einies Secolum^ annus Secularb, ward mit 
groGien Feierlichkeiten begangen» die zuerst im Jahr d« 
St. 1245 (= 5oft) vor Cbristua eingeführt s#yn sollen; 
Luuray die einen vierjährigen 2Wtrattm n^ufassen, de» 
Ten £poche.sich aber nicht mit Sicherheit bestimmei^ 
lä£it ; im Allgemeinen konnte imn sich dieser Zeitkreise 
zu ZcilbestimttHimgen bedienen »ni^p waren sie nicht 
Jninreicbend ^ da sie nicht regelmätng beojbachtet wurden» 
«nd oft grobe Lücken entstantden,' (¥• Taffinus de 
i^eeerum Rommiorum.anno ^ecuUiri, in Graevii 
^Ihes. Vnit 467 sqq.) fi) Die Staatsaere der Römer 
vraren die Namen der jährigen -CoimuIs ; sie, wurden an» 
fange in den anntlibus Maximi» die der Pontifex Maxip* 
mu9. besorgte 9 aufgezeichnet, hernach aber auf mar* 
mornen Säulen bemerkt; Fragm^epjte dersriben wurden 
im Jahr 1547 zU' Rom gefunden (vom Jahr der St. ifio 
#18765); Marliani gab sie 1549 zuerst heraus, und 
•mehrer« fidelste. Jbaben . sichtbeaMihi » sie z« vcrvoU- 
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«tändigen tind fortzusetzent (Man findet d^ Fasti capi» 
pitölini (von dem Ort der spätem Aufstellung) im Xlten 
Bande des Grävindsichen The«aurtfd}. Eb Ist ta bem«r* 
ken , dafs die Consuh nicht immer zu derselben Zeit i\a 
Amt anträten; sondern dafs sie sieh häufig veribderte; 
es geschah; 

V. 045 — 26r a.u.c. i.Oct. 

V, a6x — 078 — »• Sept. Nachmehfem «ebnet« 
len Veränderungen. 

T.3ro--353 — is.Dec, 

V. 353— 36a — ^'^<^^ 

V. 365 -^388 -^ im Januar. 

▼i388 — 420 — i. März. 

V. 455— 532 — I.Mai. 

T. 53a — 601 — i5,MaL 
(Vergl. zu welcher Zeit traten die r&mischen Con» 
suln ihr ^mt an? in G, G. Bredoif Untersuchung 
gen über eirtzelne Gegenstände der alten Geogra*» 
f hie und Chronologie^ \f 138.) Selbst nachdem die 
republicaniache Verfassung zur Despotie geworden war, 
dauerte die alte Bezeichntmgsart fait; Dur hing die Er* 
nennung <ter Consula von den Kaisem ab (a sacrt pecto* 
Tis oomitio, naoh der Aeufserung des Mamertinuy), 
tiiid sie selbst nahmen^ «u wiederholten Malen wahrend 
ihrer Regierung diese Wurde in. Aygr^ hat beetimmte 
Regeln aufgestellt ^ weswegen die Kaiser das' Consuhit 
übernahmen; aber es ist unverkennbar, dafs sie ganz 
nach £«aun^ und-WiUkühr dabei verfuhren« So g»* 
wohnlich es jetzt wurde, dafs die Kaisef im Laufe des 
lahra die Consuls veränderten (consulea suffisctl), so 
wurde es doch AcAr nach den consulibns ordinarüs 
benannt. £s dauere auf diese Are, wiewohl mit 
manchen Modlficatienen und Unterbrediungen , Ins 
auf den lustinus, ^r im lahr 5^ verf&gte, da£i das 
Gonsulat von dem Kaiser allein vorwaltet und daCs in 
öffentHdien Verhamdlimgen jauh Jahren dw Regierung 
.viid^es Coniolata gefeihlt we^ei jm^Bfocb« w«r vom 
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JnHinian eingeCälirtf und mubiiaiwrUch liAger da dia 
letztere acyn. £« werd aber d^ Titel eine« Comulsi b^ 
sonders in den Abt ndländem, «o yielfältig nnirpirty dab 
die spätem grieGbiäcben Kaiser ihn unter ihrer Würde 
fanden; wenigstens findet sidi seit den Zeiten Constan» 
t|ns Porpbyrogeneta VIII keine Spur rom Gmsulate der 
Kaiser. C-^^« Paßi Diss. hypxuica s. de consuläfui 
caesareis.^ Lugd^iögs. 4. — G<)|enibn: Henr^ No-^ 
rA$ epistolu consularis, im Xken Bande des Ihes. 
v0n Graeyius. Vergl. Eckhel doctr. numm. vec 
p» Uy Vi« 8f . $• 3d&ftfilO Die früheren Kaiser datirten 
9eass> den Zeitendes August nacb der pt^testas tribumeie$, 
ein Ausdruck, den. siß» um dem Volk zu scfaiiimckdnt 
dem hartem imperlam oder r^uum verzogen; vbm 
Au^98t bis auf Antoninus Fius ward sie^ wie Eckhel be» 
wiesen bat» ■■ jährlich an dem Tage erneuert, worart sie 
smgenommon war^ seitdam bis auf den Gallieni» am 
Carsten Januar; nachlxer werden die Angaben def Tribu« 
nate so verwirrt, dals sich zu chronologischen Bestimik 
mungen kein Gebrauch mdvrdaTonipachenläfst. (Eck^* 
hei de t^ihunicia po$estate, a.a.X). 391O 3) Die 
Aere von Erbauut^g der Stadt (ab urbe condita) ward 
eist später üblich , und schont bMpisSchlich bei den Ge* 
lehnten in Gebr^ndi gewesen zu seyn; unter den ver« 
sdiiednen Meinun^n über ihre Epoche haben insonder« 
Ii6it.zw4.An^ii erhalten: die Capitolinische oder Ca« 
tonische; Gato Censorinus setzte nämlidi die Gründung 
Korns 4SS lafare noeh der Zerst^ruug Trojas, Dionysiua 
T(m HaUcarnals vei^lich diese Angabe mit den OiTm^- 
piaden, und fand» di^s sie mit Oljwapiade 7, 1 c= 75a 
TOT Christus übereintreffe (Dionys. I# 74>* Allein weit 
aUg^meiner ist di#Serecbniaig des Varro angenommen^ 
die01}rinp.6,3 für dasJahr^derErbauui^ angiebt^also das 
erste Jahr nach derselben 3= 755 ▼• C. ; auch diese Angabe 
hab^ wir ^ur aus der dritten Hand , und kennen die 
Gründe nichts wojrauf si^ beruht. (Vergl. Heynes 
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jinm. zur fFelcgeschic/ue von Oüthrie, IV, gß.) 
4) £9 gab überdies in einzelnen Gc^nden nndProvin* 
zen des römiscben Reichs besondre AeMti / unter denen 
KU bemerken sind: «) i\\/t AeraCaesü^teina oder A^'*» 
iiochena; nachdem die Antiochehservdm Cäsar Ver- 
T^hnng erhalten hatten, wählten sie die Schlacht bei 
Bhkrsains^ die am Ende des Jtiniiis 7o&'^erfiel^ zum An)» 
fangspnnct ihrer Zeitrechnung; d<3ich seti^teB sie den An- 
fang des Epochenja^r» in den Herbst 705 imd fingen das 
iwcite Jahr mit dem Herbst 706 an. Sie wsHrd TCUd raeh« 
fem syrischen Städten angenommen.. fi^rAera Hi^ 
spanica, ^on der £infÖfamng der jiAian^hen Jab» 
yarbesserung in Spanien, 7 Jahre nach ihver EinföHrutig 
InHom 3= 716 a. u. c. 38 vor Christus^ die sich in Spa* 
nien bis 138S» ^"^ ^^ Portugal bis 14.13 erhalten bat; in 
den spanischen und portugiesischen Chtoiäken wird im- 
mer nach ihr gerechnet, v) Aera victoriae ActiacmCi 
die mit dem sgaten August 7123 u. c. oder 30 vor Chri* 
stus anfängt; verschiedene griechische ' Städte wähltet! 
den Sieg des Augu»t> über den Antonios zur Bestttn* 
mung einer neuen Epoche. >) Aere des romischen 
Kaiser Jahrs (annus Aogustorum Rom.)> vom Ur- 
sprung des Titels Augustus 797 u< c. s= 26 vor Christue. 
16. F. AVtger manische Völker. AUe alt* 
germanische Völker theilten das Jahr in zwei Hälften 
(bei den nordischen Völkern Missare, Misser e), 
^ommer und Winter; der Sommer fängt , mit dem 
fi5sten März an , daher heifst hoch m manchen Dialecten 
Johannis Midsummer. Beide Jahrszeiten waren gleich 
h^ng; statt nach Jahüren teehneten sie nach Wintern, nck:h 
in der gothi^chen Bibelübersetzung, diedemUlfiia ba« 
gelegt wird, Luc* 29.42. Matt. 9, 520; so auch die An- 
gdsachsen und S/chweden. (Ihre catalogus reg. Sviog« 
vetustus , 53. ) Das Jahr bestand ans zwölf dreilsigtägi* 
gen Monaten; ob. und wie sie eine Uebereinstimmnng 
mit dem Sonnen jähr tä erhallen inühten^ ist ungewifs: 
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Cie Monate hatten ihrie eignen , bei Verschiednrä Stäm» 
3X3 en abweichende Namen, wie bei ScandiniLviern , An- 
gelsachsen', n. i. yr«; aie wurden aber friih von den römi- 
e€;hen verdrängt, und schon Karl der Grofse suchte ver» 
gebens die eigen thömlidien deutseiien Namen < wieder- 
herzustellen. Der Monat enthielt Rmf Wochen , jede 
von sechs Tagen ; daher haben die sechs ersten Wochen* 
tage bei den gerxnamscben Völkern eine übereinstim« 
mende Benennung, und nur der Name des Sonnabends, 
der Sf^er Mhzügefögt #fifd,. ist Terschiedeil; Man 
zählte sticht nach Tagen, sondern nach Nächten; daher 
^^verdim bekanntlich in den altem deotscheni^esetzmidie 
Fristen nach Mächten bestimmt, und erst^ im dreizehn* 
'ten Jahrhundert ward ^ie Rechnung nadi Tagen ^inge* 
töhn; daher sagt man noch im fingUschen: Fortnight, 
'^rierzehh Tage, und in «änigen' Gegenden von Schweden 
wünscht man einander ^ele gute Nächte; warhrschein* 
Hth' ward die Nacht als der erste Tbeii de$ bürgerlichen 
Tages angesehn, und daher ^'vqf^ugswdse gehranchb 
Vollständig sind wir über die2eltrechninig der alten ger« 
manischen Völker nicht unterrichtet, da wir sie nur aus 
teerstreueten Angaben und den Spuren kennen, die in 
den Sprachen enthalten sind.- An einer allgemeinen 
Aere mnfs es diesen rohen Völkern natürlich fehlen : sie 
Techneten, wie andre Wilde, nach besond^n Vorfallen, 
die inf ihrem Kreise sichereigneten und ihreAufmerksam* 
keit auf sidi zogen. Die alten Geschlechtsregister, die 
eich bei den scandinaWch - germanischen Stämmen Rn* 
den, und AWSchöning und andre nordische Gelehrte 
zur Beetimmung der Chronologie gebraudit haben , sind 
eben so plumpe Erdichtungen , als die Genealogien des 
Abtilghasi über die Khane der Mongolen. 

Anixi. Man hat in Dänemark, besonders aber in Schwe- 
den, immerwährende Calender auf Stäben und allerlei 
Geräthschafcen geschnitten, RunseMe^ denen einige pa- 
ariotisske Schriftsteller #ia hohes Alter beilegen, und 



Digitized 



by Google 



74 Drift. Absebru ElementarwifSsmschaften. 

si« weit von Ouisti Geburt Umiufieczeii ; .es üt aber 
ganz gewifs» ^afg sie nichts als die Dionysisclie Zeit, 
reehnungemfialcen, mithin erst vvähreiid des Christen- 
thums eingeführt seyn können ;' "^oi* Erfindung det 
BochdrttckerkuHit half nran siciir*ftiicb: in andern' l4n«. 
. f derir ati£ IbnUolir Art. £, Fern$rg .«^ amifui$(^ e^ 
i$ndarii;^unicit JÜLolmi^, .175^ 4... 

//. Chronologie der neuern F^ölker 
• nach Christi Geburt. 

17. A. Christen, Dio Chtkten bedienten aidi 

znerat derselben Zeitrecbnung, wie die: Völker» uotfir 

denen tiejeliten; milhin der ju^^pifcbm Mirform'i die 

mit. einigen. Modi&cationen allgemwi gebräucUich vfUJt, 

Ihr Ostern oder das Auferstehungsfest det HeUdndei 

fbierten sie zugleich mit dem Passab der Judfn |. ^n^ vier^ 

zehnten Tage des Monats Nisaii; die aber)dläiul«sfiheii 

Kirchen verlegten die Feier >edoch auf den nücb#le« 

Sonntag nach dem jüdiocben OstervoUmond, oder dem 

näohstsn Vollmond nfich dem. Fröhlingsäquinoctiumy 

oder wenn dies gerade ein Sonntag war , auf den folgen^ 

den Sonntag. Schcm im zweiten Jahrhundert entstanp 

den darüber Strteitigkeitenidie zu C<mcilien undSynodmi 

Veranlassung gaben; es entstanden Ketzer unter dem 

Namen Tesserakädekatiten oder Quartadecimani,,bi(son* 

ders seitdem durch die Nicäiscbe Kircbenversammlung 

bestimmt war, dafs Osteiti an einem und demselben 

Tage, aber nie zu gleicher Zeit mit den Xuden, gefeiert 

werden sollte. ' £s ward jetzt von Wichtigkeit« den 

OstervoUmond genau bestimmen zu können , und zwar 

nicht durch rine weitläuftige oder schwierige Rechnung» 

sondern durch Anwendung eine« Formel, die keine noa^ 

themathischen Kiiuichten weiter erforderte. In der Vor^ 

aussetzungs dafs nach neunzehn Jahren die Neu* und 

Vollmonde wieder an denselben Tagen des {uliänischen 

Jahres eintreffen, glaubte man zur Bestimmung des 

jedesmaligen OstervoUmonds nur einePeriode von neun« 
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zebn Iiluran beceitom 'zn däi:fen; Am Anfang def 
ersten Mondcykel setzte, man in da« erste Jshr vor denpi 
jMsipponirtep Getmrtfjahre Christi; man darf «also nuz^ 
um ttt- er&hren^ das ^ie viebte Jahr dng(%ebe](ies Jf^ 
im lanfenden Mondcykel iitt t zu diec^Ja^rzahl hmzufär 
gen 9 nnd das Ganze mit 19 theilen^ der IVe^t g^ebt.die 
iferlaügte Zahl» die üurer Wichtigkeit wegen in den alte^ 
Kalandern mit GoU bepeeichnet und die; gpjdne Zßhl 
(nnmerus anreua) genannt ward. . Um auch mit leich» 
ter Mnfae den Sonntag zu bestimmen f erfand d^r Abt 
Dionysius der Kleine zu Rom ( f c. 556) die Sjonnen» 
eirkeL Da ein juliani^phes Jahr ans ^d Wochen nx^d 
A Tag besteht 9 so mnfs es mit dem Tage endigen , wo» 
mit es anfing: dor nämliche Anfangetag kehrt wegen der 
Schaltjahre eret nach sg Jahren zvMCpck. Schon seit frpf 
herer Zeit war man» wie aus den altm. römischen Calen^ 
dariffii ersichtlich ist, gewohnt,., die» Wochentage mit 
den ersten Buchstaben des Alphabets.* zu bezeichii^pi; 
den BuchstabeUt der jedesmal auf den Sonntag fällA 
nannte man den Soniuagsbuchspabenf die Sonntags^ 
bttchstaben werden rückwärts toi) <Q «- A gezählt. Im 
Schaltjahr findet ekd doppelter Sanmagsbuclislab^ Statt; 
der Schalttag, der nach demjassteniFeteuar eingeschaU 
iet wird| empfängt zwar .denselben Buchstaben als die- 
ser; die Bezeichanng der Tj^ nagh der Zahlordnung 
Udbfe unTerruckt; aber da der asste Februar und d«r 
Schalttag als Wochentage ihre Nam<en indem, so hat 
doch das Schaltjahr nach dem fi4sten Februar einen an» 
dem Sonntagsbnehstabtti als vor demseU>en« Der An* 
fang des Sonnenwkels (richtiger Sonntagsbuchsuben* 
zirkele} ist von seinem Urheber auf das Jahr 9. vor dem 
Oeburtajahr Christi gesetzt. Man addirt alsa zu der 
JafarszabI g, und dvvidirt d^ Summe jiut sfi: der Best 
zeig«, das wvevielat^ Jahr inoi laufenden Sonnenzirkeli 
oder der wievielste Sonnencirkel eiii g^^nes Jahr isC 
Zum Ungliftck eiAd %^ juliaAiache laWe »bar um 1 Stnade 
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^i 3>/ 55*^ Kiiger, als 035 Mbifiänldhate; turid dieser 
unterschied macht in 3ifi Jahren gerade einen Tag; es 
traf daher kein Ostertag mehr richtig eint »Hn-dadaie 
atrf mehreren Kirchenversammlungen daran ,,dflm UtM 
abzuhelfen 9 kam aber nicht damit zti Stande; Ein Arzt 
aus Verona f Cfauius Ludmg Lilio, schrieb ein W^s^ 
fiber die Verbesserung des Kalenders^, das solchen BeifaU 
"erhielt, dafs P^pst üregör XllI beschlofs, seine Vor# 
schlage auszuführen ; es war seit der Nicaischen Kirchen^ 
versainmlung ein Ueberschnfs von <o Tagen entstanden^ 
die im Jahr i58a, vom 5ten October an, ausgelassen 
wurden, oder man schrieb statt des 5te» sogleich den 
i5ten; um für die Zukunft ähnliche Verwirrungen z« 
Verhüten, ward die Art der Einschaltung verbessert; 
man nahm an , daCs der Vorschritt des julianisohen Jahrs 
iki 406 Jahren 5 Tage betrage^ daher ward festgeieut, dafs 
jedes hunderte Jaht dreimal hinter einander ein gemei- 
nes i das vierte Mal aber ein Schaltjahr seyn sollte ; . f rd^ 
lidi ist auch auf diese Art der F^ler nicht ganz geho« 
bttfit doch wird der UeberschuFs, der auf 400 Jahre eine 
Stunde <io' ausmadbt, erst in 7200 Jahren einen Tag be» 
tragen: O^ OstervoUmond wftrdnieht mehr durch die 
goldne Zahl, sondern durch den Ueberschufs des Son- 
nen jahrs über das Mondjahr, die Ehrlichen Epactem 
Ode^ Mondzeiger gesucht. Da im gt^orianischen Jahre 
eine ganze Woche nnd drei Tage ausgelassen werden, 
müsiien auch drei Buchstaben wegfallen , und der Sonn« 
tagsbuchstabe sprang von G auf C. Es ist leicht, den 
gregorianischen Sonntagsbuchelaben aus dem juliani^ 
sehen zu finden; nur mufe man bemerkai, dafs in den 
Jahrhunderten , doren letales Jabr ein gemeines Jahr bt, 
der Sonntagsbuchstabe immer aufs neue) ytegea dee 
ausfallende Tages, geSndert werden niuCs. Die grego- 
rianische Verbesserung ward aber nur mm den katho- 
Ksch- christlichen Staate angenommen, nkht aber von 
den Griechen «ad Fxotesumen, md ktstnnt hielten es 
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m^s^i fär einen Gitübtnsartikeif «icb dem iieiiM Ka« 
lender zu widcrsieizen , weil er voni«Papit herrührte i 
sie behielten daher den «ltea.jali«Qj»dienJK.alen.diiC be% 
und zahlten bis 1700 zehn Tage,^bis ]8#9 df TVigemehr 
als die Catholiken. Indeaaen wsurd itan VfOtfstanien das 
Bedorfnib eines verbesserten Kalendttrs immer fählba« 
rer; insonderheit bemühete aich der berishmte Erhm 
Weigel, ihn zu bewirtoi, und es ward am fig. Sept. 

1699 durch das erangdisehe Corpus die Einführung des« 
sdbeh*be3dilo3sen; und zwar wurden im Jahr 1700 di« 
auf' den iflten Februar folgenden 11 Tage ausgelassen | 
-und die Osterrechnung sollte nicht yoaC^Miif s^dern 
von astronomischen Gründen abhangen* Dieser v^besn 
serte Kalender waid sogleich in Oentsdiliindy Hollai^ 
in der Schweiz und Dänemark angenommen. Schweden 
wollte ihn auch einfuhraoL, aber statt 11 Tage in einend 
Jahre auszdassen, beschlofs man, x% Jahre hinter ein<% 
ander jedes lahr um einen Tag zu verkürzep. Im Jahi; 

1700 zählte .man auch wirklich nur 5^ Tage, fuhr aber 
hema<$h'nichtiort^ sa dab der schwedische Styl um ei» 
iienTäg Dfon der julianischen ^ und um 10 von der gre- 
gonaniachen Zeitredinung abwich, bis 1712 der König 
befahl, dei^ ausgelassenen Tag wieder einzuschalten, da- 
her hatte das angähne Jahr 367 Tage. Erst im Jahc 
175s ward der verlMsserte Kalbnder von Schweden ange« 
nommen, und man zählte vom i7ten Februar auf den 

' raten Mai. In England war es 1752 geschehn, und mau 
wair sogleich vom sosten August auf den isten Septem« 
her übergesprungen. Aber die Cykelrechnung trift nicht 
inuaer mit der astronomischen überein: es ereignete 
sich im Jahr vj^i^^ da(s die Protestanten Ostern am 9ten, 
^ Katholiken am t6ten April feierte^; da keine Parthel 
4er andern nachgeben ; wollte 9 entsunden hieraus al«* 
lerlei Streitigkeiten und manche Inconvenienzen ^ beson-^ 
dera in Deutschland , die sich 174.4 wieder erneuerten^ 
um aber in Zukunft ähnlichen Verwirrungfen vorzubeu« 
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g#n, Mbitlen die Protestinten in Deutschland und det 
Schweiz im Jahr 1777 den gregorianiadien Kalender an» 
was in Holhmd bereits früher geschehen war. Die grie- 
chischen Christen haben die julianische Jahrlbnn )iefaaL» 
tön, und daher datiren die Rassen noch gegenwirtig 
nach dem alten oder julianischen Styl. — Der Jakr^ 
anfang ist bei den christlichen Völkern nicht ^dch; sie 
wählten mbist verschiedne Feste dazu^ die ihnen besoa« 
ders wichtig oder keilig erschienen: einige von Ostern, 
wie die Franzos«ti und Engländer (hier in öffentlichen 
Verhandlung^a bis zum Jahr 1752); andre von Weih» 
nachten, oder von Mariäverkünd%ung. Bd den Ven#< 
tfanern fing das Jahr mit dem isten März an, und diese 
Zeitrechnung (il stilo Veneto) ward in Urkunden bis 
auf die neuesten Zeiten gebraucht. *~- Auch die fiinthei« 
lung des Tages ist ungleich : die südlichen Völker zählen 
von Sonnenuntergang zu Sonnenuntergang 94. Stunden 
hinter einander. (Ueber den EinBufs dieser Art, dai 
Tag einzatheilen auf das Leben, hat Göthe vortreff« 
liehe Bemerkungen in smnen Werken, Xll, ^O 

i8« Zur Bestimmung der Chronologie im Mii^« 
alter ist insonderheit die Kenntnib duf» Kirch^fikalenders 
nothwendig, der zum kirchlichen Behuf eingerichtet 
ist: es giebt ein allgemeines und besondres Calendarinm 
ecclesiasticum ; jenes enthält die Bestinunungen , die in 
Rom vorgeschrieben sind; dieses nimmt besondre Rück«* 
•icht auf jede Diöcese: die Kirchenkalehder enthalten 
eine Angabe aller Fest* und Feiertage; diese dienten' 
auch dem Volke zur Zeitbestimmung, wie noch in vie» 
len Ländern unter dem gemdnen Mann gebräuchlich ist. 
Im Kirchenkalender wurden die heidnischen Benennun« 
gen der Tage schon seit dem vierten Jahrhuiidert abge* 
schafft; sie wurden im allgemeinen Feriae genannt, 
weil nämlich die Osterwoche, womit das Kirchen|ahc 
anfing, gefeiert, nicht gearbeitet wurde; der Name ward 
nachher auf alle Tage der Woobe «bertragen: quod omni 



Digitized 



by Google 



L Chronologie. Erster Theil. 79 

die fMare, tagt dn Schriftstdler dt» Mittelalten , i. •• 
cesaare ap^ccato debemas: fieria secunda, tertia u. s.w. 
bezeichnen Montag, Dienstag u. a. w. Der Sonntag 
biefs anfanglich prima feria, ward aber in der Folge dies 
domiivca genannt; die einzeln^ Sonntage haben ihre 
besondem Namen, zum Theil ran den Einganpworten 
deri Metae, die an ihnen gelesen wird: in der lateini- 
schen Kirche wird die Woche oft von dem Torhergeb^i* 
den SonnUg, benannt 9 %* B. hebdomada passionis, von 
dem vorhergehenden Sonntage , der dominica passionis 
beifst. (Vergl* Gloss, manuale ad scripu. med. et 
inf. Latin., III, 194» a« voce Donmica«) Auf die 
einzelnen Tage, ward die Feier gewisser Heiligen verlegt, 
nach denen sie auch benannt werden: es ward daher in 
irielen Ländern (besonder^ in den Niederlanden, Deutscb* 
land, den nordischen Kelchen) üblich, die Tage nach 
den Heiligen zu benennen ; aber bei der grofsen Menge 
derselben, die nach und nach verehrt wurden, reichten 
die Tage nicht hin; an manchen wurden mehrere Hei- 
lige zugleich verehrt, die Benennungen sind daher sehr 
verschieden, weil jedes Land, oft jede Provinz, einen 
oder mehrere Heilige hatte« die aus zufälligen Ursachen 
in besonderem Änsehn standen. 

An in. Die Chronologie des Mittelalters ist daher o& 
schwierig 9 besonders da die Feste nicht stets zu dersel« 
ben Zeit gefeiert wurden, wie jetzt. Es giebt indessen 
vortrefiliche Hülfsmittel: 

CG, Halt aus cahndarium mtdii äevi , praeciput 

i germanicL Lips. 17S19. 8» Deutsch, in frekr Ueb«ir^ 
MUxung^ mit ZusSaztn und Berichtigungen, £rL 1797. 4. 

/. ^, Rab€ cahndarium fistörum dierumi/ue mobi» 
iium atque immobilium perpztuurh, Onolei » 1735« 4* 

Vart de ^erifier les date$ des faits historiquts dt 

charteSf de chroniques et autres anciens monumens, par 

, ^un reiigieux Benedictin. i Paris , 1750. III., Neueste 

Auflage, daselbst, 1787. Fol. Deutscht nach der zwei* 

-len Ausgabe iwn 1770* Leij^sig, 1798« 6* 
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J. IL Wastrs hisior. diplomOi,, JahrßsBUÜ*oA gur 
Prüfung dtr Urkundtn, Zürich , 1779. , gr. Fol. . 

Calendarium chronolog, medii potissimum atvi monu*. 
mentis accommodatüm y etc. Änt, Filgram^ Vitnn«e» 
1781. 4. Genau und fleiftig/ 

Jes, Helwigs Ztitreehnung zwr Brörtgrung d^ Dai 
ten in Urkunden, Wien, 1707. Fol. 

.4^ 19. Der Kirchenkalen<)er der griechischen Chris teit 
ttt ahweichend^ Dad Jahr fangt mit dem Sonntag nach 
Kreuzerhöhnng» den i4ten September, an: sie haben 
eigne und überhaupt viele Feste. Die Sonntage (JivPiöC' 
%CK,i) zählen sie nach dbn vier Evangelisten, deren 
Lectionen auf sie fallen. Vom ersten Sonntag nach" 
Kreuzerhöhung bis zum sechsten voir Ostern wird der 
Evangelist Lucas gelesen, und die Sonntage heifsen die 
Lucas- Sonntage; vom sechsten Sonntage vor Ostern 
bis Ostern wird der Evangelist Marcus gelesen , doch 
heifsen die Sonntage die Fasten- Sonntage, (ai xv^^totxai 
Tcov vf\^€Loiv ) ; von Ostern bis PEngsten wird Johannes 
gelesen, und die Sonntage heiCsen der erste, der zweite 
XL. s. w. nach Ostern; von Pfingsten bis zum Sonntag 
vor Kreuzerhöhung liest man den Matthäus, und alle 
Sonntage dieses Zeitraums heifseii Matthäus- Sonntage; 
In den fmhem Abtheilungen haben einige noch beson- 
dere Nament Die Wochen werden bei ihnen nach dem 
folgenden Sonntag benannt: so z. B. heifst die Passions« 
woche der Lateiner bei ihnen hebdomadas palmarum, 
y^eil sie dem Palmsonntag vorhergeht. Die griechische 
Kirche hat auch andere Heilige , als die Lateiner. 

Anm. /<0. Sim, Assemanni Calendaria ecciesiae i/tniver» 
sau, Roniaey 1755-, 4* ^'* ^^® sechs Bände enthalten 
den griechisch-russischen Kalender, der Bd. Yy S. 2()g^ 
anfängt, mit weitläuftigem Commentar; das übrige At9 
Werks besteht in einem Wust der übelrerdaatesten Gelehr- 
samkeit über die Slaren mid slavische Kirchengeichich- • 
te; wie viele Bände würde A. haben schreiben müssen» 
wenn er auf diese Art anch die übrigen Kalender be- 
arbfite t hättt , wie tr willtns wart 

fio. Im 
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120. Im Mittelalter hing die Bestimmung der Zeit 
hauptsächüeh von den Geistlichen ab, und die Erlernung 
des Kalenders machte ein«n Hauptge^enstand des Unter» 
richts für sie aua; audi für ihre Bequemlichkeit war ge- 
sorgt, indem die zur Berechnung des Osterfestes erfor- 
.'derlichen Cykel auf viele Jahre im Voraus angefertigt wa- 
ren 9 und man in den Klöstern schriftliche Kalender be« 
aafs; die ganze Jafarform war auch in eine Reihe sinn* 
loser lateinischer Verse gebracht, wo jeder Monat so vide 
Sylben enthielt, als er Tage hatte, die zugleich die Feste 
andeuteten;, tob den Anfangsworten hiefs dieser Canon 
Cisio Janus. Der grofse Haufe richtete sich nach aller- 
lei Veränderui^en der Jahrszeiten oder nach den Festen, 
wozu ihm durch das Läuten der Glocken ein Zeichen 
gegeben ward ; oder er machte sich auch, so gut es gehn 
wollte, Kalender auf Brettern, Stäben u. s. w. , wie z. B« 
die sogenannten Runenstäbe (s. oben). Eine der er- 
sten Arten, die Buehdruckerktuost anzuwenden, war 
zu Kalendern ^ 4ie an&ngs viel)ährig waren ; die ältesten 
Kalender sind meist .von Aerzten verfertigt, weil die 
Astrologie in einer so genauen Verbindung mit der Me« 
dicin stand , und sie enthidten aoXser den Zeitangaben 
auch Prognostiken, Gesundheitsregeln u.dgl. (Uebet 
die Einrichtung der ältesten Kalender s. Orellmanri^ ^ 
historische Kleirügkeüen ; Oöttingen, 1791, S. i ff.} 
imd literarisch : Beckmann's Beiträge zur Ge- 
schichte der Erfindungen, I, io8» u. IV, 141O -. 

fii. Aeren» 1) Die diocletianische Verfolgung 
^b den alei^andrinischen Christen Veranla#sungf 
von dem ersten Jahre des Kaisers Diocletian eine be« 
sondre 2^itrechnung anzufangen, die daher die Dio-- 
cletianische oder Märtyrer -Acre gensinut wird (aera 
Diocletiana^ s. Martfrum),.siA fängt mit demflgßten 
August 384 ^a<^^ Christi Geburt an. Sie ist noch jetzt 
bei den äthiopischen und abyssinisdien Christen ge» 
bräuchlich, UQd h^fst die Ä^re der Gnaden, die 

■ F 
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Araber nennen sie Tarikh dl Kupti, aücb Tarikh al 
schohada (Märtyrer- Acre); die healigenCopten zahv 
len jedoch 5500 Jahre von £rscha£Fang der Welt bis au£ 
die Geburt Christi^ und von dieser bis zurjdiodetianiscben 
Verfolgung 276 Jahre. (Niebur's Beschreibutig i^on 
Arnbien, 111.) ß) Die Haupt* Aere, die jetzt fast 
überall angenommen ist, datirt von der Geburt des 
Erlösers; sie ward zuerst vom Diönysius £xigims vor* 
gieschiagen, und auf den 25sten December des Jahrs 753 
nach Roms Erbauung gesetzt; ist jedoch, so wie wir 
sie haben, vom Beda Venerabilis , c 720 geordnet. ( S. 
Beda de ratione temporum , c. 450 " Sie beruhtauf 
der Stelle Luc. III, 1 und 23; allein die Angaben leiden 
eine mannichfaltige Erklärung, und es folgt nicht be- 
stimmt daraus, wann Jesus als Lehrer' auftrat; daft 
r^iccy^ovTOi iruyv bedeutet nicht, er war im dreifsigsten 
Jahre, sondern in den Dreifsigen. Gewib ist, dafsnaeh 
Berechnung des Todesjahrs des Herodes, der 75ostaYb9 
das Geburtsjahr Christi um einige Jahre früher zu setzen 
ist, (Vergl. EckheVs doctr. mimm. i(^t. , 1,^5, 487,) 
üebrigens herrscheii tinter 4dn Chronologen über Christi 
wahres Geburtsjahr noch viele andre, höchst abweichen* 
de Meinungen; einige wollen es gar 22 Jahre voraus- 
rüekeKi. (Paulus Comm^n'tar über das JV. 71 1 4 
*35 ff») «'• ö^* Jani historia aerae Cliristianae; 
Vitemb. »715» 4*» auch in B.opuscuHs ad kist, ecchro^ 
nologiam spectanUbuSj ed. Chr. Ad. Klotzius* 
Halae, 1769. 3) Unter die christlichen Aeren rechnen 
Wii" auch die Indictionen, die als eine Art von CHft* 
trolle zur Vermeidung aller Irthümer , besonders bei der 
Zweideutigkeit der Bestimmung nach Regier ungs jähren, 
eingeführt wurden. Wenn 2. B. ein Regent in der 
Mitte eines Jahrs abging,' so konnte der eine^es ihmf ein 
andrer seinem Nachfolger zuschreiben, dies ward durch 
Bemerkung der Indiction vermieden. (VeVgl. Bedä 
a. a. O. c«4^«) ' J^^' wahre Ursprung und. die eigen t* 
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lichd Bedeatnng der Indictkmen ist jedoch noch immer 
nicht hinreichend erklärt ; sie bestehen in einem wieder« 
kehrenden Zeitkreise von 15 Jahren; der Name stammt 
vermutiilich .von d^u Tribut her 9 der seit Constantin 
- dem fooEien den römischen Provinzen zur Unterhal- 
tung der Armeen aufgelegt ward; wenigstens kommt 
vm^ihm der .Name nicht vor. Man glaubte, dals sie 
achomvom Augustus eingeführt sey, und setzte ihre 
£poche in das dritte Jahr vor Christus ; man mufs daher 
zu dem laufenden Jidtre drei hinzufügen » und das Ganze 
mit fünfzehn theilen ; der Quotient heifst die gro(se# der 
ncst die kleine Indiction, die in der Hegel nurbe^mierkt 
wird« In den Urkunden des Mittelalters ward sl^ , zur 
Vermeidung aller Verfälschungen, denDatoi noch hin» 
zugesetzt; in dar Notariatsordnung vom Jahr 151a. ver* 
ordnete Kaiser Maximilian I, daCs sie den öfiFentlichen 
Instrumelilen notfawendig beigefügt werden sollte ; im! 
Deutschen heilet sie der Römer Zinszahl. In Hin- 
sicht der Epoche ist ein dreificher Unterschied zu bemer- 
ken: die con»tantäk)polltaniseheidatirt vom ifeeaSept; 
die kaiserlidie odergriechisdi^constantinische vom 05. 
September; und die römische od^ päpstliche vom iteQ 
Januar. 4) Die griechiscfaen ChriBten rechnen xmsh der 
Schöpfung der Weit (s. imtenS.^fi), die Russen b^ 
dientai sich bis 1700 dieser Aere ebenfalls ; seitdem aber 
zählen sie nach der Geburt Christi. 

i2fi. Bi. Neufranken. Eins der Mittel» deren 
sich di« Urheber dsr französischen Revolution bedienten» 
um ihre veiderUichen Entwürfe zu stützen» war die 
Aenderung aller alten Emrichtungen: daher w^rd ißk 
Jahr 1793» auf Betrieb Romme' s imd Fahre d'ßglan' 
tine's, auch eine neue Zeitrechnung eingfiführ& Did 
JahrEorm war «ine Nachbildung der Julianischf jig)r|»ti<« 
sehen (s. oben S* 56). £9 ward in zwölf gleiche Mco^t^f 
jeden von y> Tagen» eiogetheUt» die zus^mn^n 36a 
Ta^ enthielten» und fangt mit dem ftdaften Septemb* a«^ 

F a 
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dem Tage, wo die Sonne nach dem Meridian von Paris 
Morgens g Uhr 18' So'^ in den Pnnct der wahren Herbst» 
nachtgleiche tritt, an; die Monate heifsen: ' 

Vendemaire vom 22. Sept. — fis« Oct« . Germinal. 

Brumaire • • • . • . ' FloreaL 

Frimaire »....• Frairoal. 

Nivose • • « ; • « • Mes^dor. 

Pluviose • • • • • • Thermidcnr. 

Yen tose ' • • • • • • Frnctidor. 

Um das Jahr vollständig zu machen, folgten nach dem 
Fructidor noch fünf Ergänzungstage, jours complemen«- 
taires; der Schalttag, der alle vier Jahre hinzog^ügt 
wsird, hiefs der Revolutionstag, und die vierjährige 
Schaltperiode eine Franciade, zum Andenken der 
Revolution, die Frankreich nach vier Jahren zu ^nem 
Freisuat gemacht hatte. Der republicaniscfae Tag zerüet 
In 10 Stunden, jede von 100 Minuten, so dafs 100,000 
republikanische Stunden 86,400 gewöhnlichen gleich wa« 
risn. Die Tage erhielten wiUkührliche Benennungen, 
z. B. der -Striegel*, Ofenthür«, Rotherüben - Zwiebel« 
Tag; die Monate zerfielen in Decaden, die eben so will- 
kuhrlich benannt wurden, z. B. Schwein , Esel u. s. w. 
Die Äere war die Stf tnng der französischen Republik, 
und beginnt mit dem 22sten Sept. 1792 (eben so.datirw 
ten die Engländer 1649 im ersten Jahr der durch Gottes 
Segen hergestellten Freiheit). Diese Zeitrechnung 
datierte jedoch nur zwöf Jahre; durch einen Senatsbe- 
eohlufs vom gten Sept. 1805 ward sie afagesuhaSt, und 
die Franzosen kehrten zum gregorianischen Kalender 
zurück. 

2^4 C. Muh amme daner. 'Sie haben ein Mond- 
jahr, dks aus Monaten abwechselnd von 129 und 30 Ta« 
gen besteht; sie haben einen dreÜsigjahrigen Einschal- 
ttingscykel, worui die Jahre fi, 5, 7, 10, 15, 18» 'fit ^ 
5^., fl6, flg, Schaltjahre sind; der Schalttag wird dem 
letzten Monat SoUndsje angehängt« Die Hilonate folgen: w 
. '1 
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Moharrem (gtheOigt, weil mm, nicht in den 

Krieg zog), 
Saffar (leer, weil wegen der Kriegszüge Stidu 
und Dörfer leer waren). 
. Habea el Auwal (der erste Rabea, von Babif 
das Vieh aaf die Fdder treiben). 
JHabea el Achar (der zweite R.). 
DsjuMmada el Auwal (Djumad, frigidns^ con» 

cretus). 
Dsjummada el Achar, 
Radsjeb (Furcht, wegen der HeiligKdt des Mo^^ 

nats). ^_^ 

Schahän (von der Versammlung der Stamme )• 
Mamadan (von der groben Hitze). 
Schulkade ( von der Beendigung des Krieges). 
Sulhadsje (von den WallfahBten ). 
Der ersteMönatstag ist der^ an dem sie den Neumond 
zuerst sehn; und es liegt ihnetx nichts daran , einm Tag 
froher oder später anzufangen , im Fall der Himmel zur 
Zat des Neumonds gerade von Wollten bedeckt s^yn. 
soUte. Der Tag fängt mit Sonnenuntergang pder den% 
Abend an 9 und enthält 24 Stunden; da sie aber keine 
Uhren haben 9 rechnen sie gewöhnlich nach allgemeinen 
B^timmuhgen» z. B. Sonnenuntergang, Mittag u. s. w*^ 
Siehaben fünf Jahrszeiten : Herbst, Win ter^ zwei Sommer 
CSaif und Kibt) und Frühling* Die Wochen bestehn 
aus 7 Tagen , die blofs gezählt werden. Die Aere (Tu" 
rikh) der Muhlunmedaner ist die Flucht ihres Prophe« 
ten vonMecca nach Medina» die H^djera, Heds%hra 
('eigentlich Auswanderung aus dem Vat^iande, von Hos-- 
jera^ reUquit patriam seque a suis sejunxit). Der erste 
der diese Begebenheit zum Anfangspunct der arabischen 
Zeitrechnung bestimmte y ist der Kalif Omar (Abul^ 
feda ann. moshm. ed, HeisJce, 75), wie einige 
behaupten 9 aus Nachahmung der Christen, die von der* 
Verfolgung des Diodetian daiirten* Abulfeda erzählt 
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(am a. 0. 19), dafs die Flucht vorfiel, nachdem bereits der 
Moharrem, der SafiPar, und 8 Tage des ersten Rahea ver« 
fiofsen waren, dafs man aber, als die Flucht zu dnerfipoche 
gewählt ward, 63 Tage, die vor der Flucht' seibat verflos« 
sen waren, zurückging, und den Anfang mit dem ersten 
Tage des Jahrs machte; nach dieser Rechnting sind bis 
auf den Tod des Propheten 10 Jahre, 22 Monate, von der 
wirklichen Flucht aber nur 9 Jahre, 11 Monate und 
fis Tage verflossen. Der erste Moharrem 6ad ist s i6te 
Julius, und dieser Tag ist die Anfangs -Epoche derMu- 
hammeda^er. Diese Zeitrechnung findet bei allen Ver- 
ehrern des Islam Statt; doch haben nicht Alle Kalender: 
in Consta^tinopel wird jährlich ein neuer durch den 
Astronomen des Grob* Sultans verfertigt, den die Türken 
aufgerollt bei sich zu tragen pflegen. 

124. Es ist leichfr, Jahre der Hedschra in Jahre der 
christlichen Aere überhaupt zu verwandeln; das mu- 
hammedanische Jahr weicht vom julianischea um loTa* 
ge, !2i Stunden, \^' ab, und fängt um so viel früher 
als dieses an; diese Abweichung beträgt in 33 Jahren 
359 Tage, 3 Stunden, 36'S also ein ganzes Mondjahr 
+ 4. Tage, 18 Stunden, 48^ So lange dieser letzte 
Ueberschufs noch nicht wieder zu einem ganzen Jahr ge* 
worden ist, sind die muhammedanischen Jahre gegen 
die julianischen um so viehnal zu grots, als vielmal die 
Zahl 33 in der gegebnen muhammedanischen Jahrzahl 
enthalten ist; man braucht also nur ein gegebnes türki- 
sches Jahr mit 33 zu dividiren, den Quotienten von der 
Jahrsumme abzuziehn, und dem Rückstand alsdarm 6fii2 
hinzu zu fugen. Ist die gegebne Jahrzahl kleiner als 33, 
so wird sie blofs zu 622 hinzugefügt, nachdem sie vor 
fio um 1 , und über i2o um a vermindert ist. Aber hie- 
durch hat man nur eine sehr unsichere Bestimmung, die 
wenig hilft, wenn man nicht auch den muhammedani- 
achen Neujahrstagin jedem Jahre zu finden weifs; dazu 
bedient^ man sich bis jetzt Aner sehr weitläuftigen und* 
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«chwiertg«n Medipde;- am kürz69tefi- läfdt sie «ich tM« 
leicht auf folgende Art darstellen : i ) Man sncht den 
Anfkngstag einds gigebnen Jahn durch die Bestimmung 
dt% letzten in ^tixn vörflofsiien anazURiitteln ; daher wird 
jenes selbst nkht mit in Rechnung gebracht, sondern 
abgezogen* fi) Um die Zahl der verßofsnen dr^fsisjäh« 
rigen Zeitkreise und der überschüssigen Jahre des lau- 
fenden Cjkds zu erfahren, wird die verkleinerte Jahr« 
zahl mit 30 gelhetlt. 3) Der Quotient wird mit 7856 
(der Stundenzahl 9 un^ welche 50 julianische Jahre 
gröfser, als 30 mohammedanische sind) multiplicirt; 
man erBihrt also (tie Stundenzahl, um welche die ver* 
floCsnen mnhammedanischen Cykel kleiner als eben so 
viele jnlianische find. 4) Auch der Rest wird mit 7836 
muUiplidrt. 5) Das Product wird mit 30 dividirt. 
6) Der Quotient dieser Division wird zum Product der 
ersten Muhiplication (Nr. 3.) addirt. Man weifs nun 
die StundeA, um welche die verflofsnen julianischen 
Jahre die muhammedtinischen übersteigen. 7) Die 
ganze Summe wird mit 876Ö, der Stundenrahl eines^ 
ganzen julianischen Jahrs, dividirt. 8) Der Quotient 
dieser letzten Divi^n wird von der um 1 verminderten 
muhammedaniechen Jahrzahl abgezogen; man mufs ihn 
abet^ nm 1 vermehren, wenn der Quotient der Division 
Nr- 5. gröfser ist als 47^4 > oder die Stundenzahl von 
196 Tagen, um \<relche das erste Jahr^der Hedschra be* 
reite vom Anfang des julianischen Jahrs abwich. 9) Der 
R^t wird zu 6a2 addirt. Man erfährt dadurch das Jahr 
Christi , in welchem das um 1 verkleinerte muhamme- 
danische anfängt. 10) Der Rest der letzten Division 
(Nr. 7.) wird mit 04 getheilt. Mari findet dadurch die 
Tage , um welche det Anfang des gegebnen muhamme* 
danischen Jahrs von dem Anfang des ersten Jahrs der 
Hedschra abweicht. Wenn der Rest über 12 Stunden 
oder einrai halben Tag ausmacht, wird der Quotient um 
1 vermehrt. 11) Dier Quotient wird von 196 Tagen, 
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od^r trenne grö&er aeyn AolUey von 561 CS^ + »96) 
Tagen abgezogen. 1^2) Der Rest enthält die Zahl, der 
Tage, womit sich das verflöfsne Jahr der Heilschra in. 
dem folgenden jnlianischen Jahre beechUeEic; der jnlia« 
nischeTagy der folgt, nachdem sie abgexogen sind» ist^ 
der erste Moharrem des verlangten Jahrs. . 

25, D. Neue Juden. Die jetzige Zeitrechnung 
stammt vom Rabbi Hillel zu Tiberiastn der Mitte des 
vierten Jahrhunderts; erst im babylonlschonTalmudy der 
um das Jahr Christi 500 vollendet wa3rd, zeigt -sie sich 
deutlich. Die Form 4er Monate, Wochen und Tage ist 
wie bei den alten Juden. Das Jahr fiuagt mit dem Neu- 
mond des Tischri an; sie haben einen neunzehnjährigen 
Einschaltungscykel» worin sieben Schaltjahre sind. S^ 
haben aber sechs Arten von Jahren: das gemeine Jahr 
= 354> das verkürzte gemeine Jahr = 353 und das ver- 
längerte gern eine Jahr = 355 Tagen; das gewöhnliehe 
Schaltjahr = 384» das verkürzte = 383, und das verlän- 
gerte = 385 Tagen. — Die Rabbinen haben aber so viele 
Künsteleien hineingebracht , dafs es schwer ist , sich aus 
denselben herauszufinden. — Bis ins eilfte Jahrhundert 
bedienten sie sich der seleucidischenAere^diebei ihnen die 
Acre der Coruracte heilst; hernagh ward sie von ihrer 
jetzigen Aere nach Jahren der Welt (s. unten S, 92) 
verdrängt. 

' a6. Anhang. Verschiedne orientdlishe VöU 
her: 1) Perser. 1) Die Jedsdedsjerdische Jahr^ovnx 
ist eine Wiederherstellung des Nabonaissarischen Rück* 
Jahrs 9 und gilt noch jetzt, bei den Persern und Gehern: 
ihre Aere ist der Regierungsaptritt des Jezdedsjerd, des 
letzten Regenten airs dem Stamm der Sassaniden, und 
= iGten Junius 63s nach Christus; die Araber hingegen 
setzen sie in das Jahr 652. fi) Die Dschelaleddinische 
oder königliche Zeitrechntmg (Tarikh Dschclali oder 
Tarikh Maleki) von dem grofsen sekis^^hukischen Sul- 
tan Dschelaleddin Malekschah (einig« sd^reiben sie dem. 
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Dficbelafecldm Minkbemi» dem letzten nnglücklicheii 
Schah von Kowaresm zu; aber wenn auch er eme Ka- 
loiderrerbesattnuig t^oargenommen hat (Herbelot, Orient. 
Bibliothek, II, 486 d. Ueb«), so ist «ie «ine endre, als 
die des Malekachah, di^e unter dtx Ben^mui^ der Dsche« 
laleddinischen Zeitrechnung verstanden werden mufs. ) 
Offenbar ist sie- der julianischen nachgebildet, von 
der sie sich nur durch die £insc^Uungsart unterschei- 
det; der Schalttag wird nicht allemal im vierten, son- 
dern nach einer Reihe von Jahren im fiinften hinzu- 
gefügt, so dalf der Jahrsanfang immer bei der Früh- 
lingsnachtgleiche bleibt. £ine Art des Dschfllaleddiai* 
sehen Jahrs findet «ich noch in Indien , und Rrinnei^un-^ 
gen daraus kommen selbst bei den heutigen Persem vor. 
Der Anfang wird, gemeiniglich auf den i6ten Jun. 1079 
(ssr 4^1 derHcdschra) gesetzt.; andre andiisdie Schrift- 
steller bestimmen den Anfang um drei Jahre ^her. II) 
Der Hindus. In Indien giebt es drei verschiedne Zeit- 
rechnungen: ^ muhammedanische, jezdedsj^dische 
und braminiscbe. Der Tag, der nach der letzten mit 
Sonnenaufgang anfangt, enthält 60 Stunden, jede von 
124. Minuten; die Wochen sind siebentägig; sie haben 
dreierlei Arten von Monaten: tropische SonnnemnonatO' 
von ungleicher Lange, nntropische jeden von .30 Tagen, 
und Mondmonate; sie haben einen sechzigjähri^en C7- 
kel, dessen Beschaffenheit man nicht genau kennt, und 
verschiedne Aeren, nach gewissen Königen und Für« 
sten, die aber meist mythologisch sind. Von ihren vier 
groben Perioden besteht allein die erste aus — 1,709000 
Jahren! III) Sin^ser. Der Tag fängt von Mittemacht 
an, und wird in 10000' Minuten getheilt; ihre Wochen 
sind ndch einigen 10 , nadi andern 7 Tage lang; die Mo- 
nate bestehn abwechselnd aus 30 und 29 Tagen. Das 
Jahr ist ein Mondjahr, und wird durch Einschaltung 
mit dem Sonnenjahr in Uebereinstimmung gebracht* 
Ihre Aere besteht in Cykehi von sechzig Jahren, deren 
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y^€» aeinen eignen Namen hat. Desguignes ^ßSax däa 
erste Jahr des ersten Cykels in das Jahr ^697 vorChri* 
stus; folglich i^Wt das-Geburtsjahr Christi in daa 585te 
lahr des 440ten sinesischen Cyk^ls. 

Z w e 1 t e r T h e i 1 . 

Allgemeine Anwendung der Zeitrechnung auf 
Geschichte, 

£7. Es ist natürlich sehr unbequem , wenn man^ 
sich, ein jedes Factum nach einer besondern Zeitrecb« 
nung Torstellen^ soll; man wählte daher zum histori«- 
sehen Gebrauch eine allgemeine Form > eine Jahr-Aere, 
die desto nothwendiger ward , je mehr der UmBing der 
historischen Kenntnisse sich erweiterte. Die altem 
Chronologen schlugen dazu gewisse kunstliche oder ein- 
gebildete Zeitkreise vor, unter denen die vom Jos. Sca-* 
liger erfundene julianische Periode am bekanntesten 
ist. Er multiplicirte den Mondcirkel (19) mit dem 
Sonnenzirkel (s8)» und das Facit| das man schon seit 
längerer Zeit als den Osterkreis (cjclus paschalis) kann^ 
te, mit der Indiction (15); dadurch «atsteht eine Reihe 
von 7980 Jahren 9 die mit dem isten Januar in einem 
lahre anfangen, in welchem der Anfang sämmtlicher Cykel 
zusammenfällt; das Geburtsjahr Christi wird von ihm 
in das lahr 47^4- dieser Periode gesetzt, die also 764 Jahre 
firüher ist, als der Anfang der Welt nach Scaligers Rech« 
nung. Die ganze Erhndang ist ohne allen Nutzen , und . 
wir können ihrer füglich entbehren; eine historische. 
Periode mufs nothwendig an ein Factum gebunden 
seyn, ui^ die Vortheile^die die julianische Periode für die 
Reduction verschiedner Aeren haben kann, gewährt, die 
Zeitrechnung vor und nach der Geburt Christi. Andre . 
Chronologen haben die Scaligersche Period« vergrö£serty 
und dadurch zu verbessern gesucht; aber ihre Bemü« 
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hungtn sind fvx da» Beste der Wistenschaft eben' ea 
fruchtlos gewesen. 

Hg. Job. G. Frank (geb. 1705« Superintendent 
zu Hohnstedty gest. 1784) glaubte in der sc^enannten 
Jobelperlode eine TolUcMiiHie Zeitredmung gefunden za 
haben ; und sie erhielt dnith Gatterers Lobsprüche ein 
unverdientes Ansehn. Viele mochten nicht einmal einen 
rechten B^riff von der Sache haben. Offenbar ist, dafs 
Frank die jüdische Jobelrechnung selbst nicht deutlich 
begriff 9 und daher gleich von ganz falschen Voraus- 
setzungen ausging. . Die Jobelperiode besteht aus den 
jüdischen Jobelcykeln 9 die 9 nach ihm , aus 49 Mond- 
sonnenjahren bestehn^ der erste derselben ßingt mit dem 
Abeitd des ^ssten Sept. de» 533sten Jahrs in der juliani« 
sehen Periode, oder dem ersten Jahre der Welt (nach 
Franks Berechnung) an. Die Mängel eines blofs auf. 
Hypothesen gegründeten chronologischen Systems mufs«" 
ten jedem einleuchten, der sich damit beschäftigte; es, 
ist daher auch bald vergessen worden. 

y* G» Frankii novym syttema chr^nohziae fundamentm' 
li$, Goett. 1778* J^oL — Kürzer ist di^ Sache darge* 
stellt in einem Aufsatz im hannHverschtn Magazin^ 1775, 

5^g. Die natürlichste Rechnung würde unstreitig 
nach Jahren der Welt seyn, wenn der Anfang derselben 
überhaupt gedacht werden könnte , oder man sich nur 
über eine bestimmte Zahl als ihren Anfangspunct ver« 
einigt hätte. Die Rechnungen nach Jahren seit Erschaf- 
fung der Welt gründen sich auf die in der Bibel vorkom« 
menden Zahlen; die frühesten mosaischen Erzählungen 
können nur als die Nachriditen eines Stammes » als Sa-. 
gen. aus der frühesten Vorzeit betrachtet werden 9 die in 
der sinnlichen Sprache eines Volks ausgedrückt sind , das 
erst allmählig itwt Bildung fortschreitet. Nichtsdesto« 
weniger haben die Chronologen gleichsam gewettmjFert, 
die Jahre der Wdt zu berechnen; zum Unglück weichen 
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im hebräische und samaritanische P^ntateach und die 
Septuaginta gerade in den Zahlangaben ganz von einander 
ab; daher ent8i:anden «ehr grofse yerschiedehheiten nach 
den Qudlen, die die Chronologen zum Grunde ieg«i 
ten. Fast jeder Zeitrechner oder Bibelerklärer hat eine 
andre Meinung, und es giebt weit über liundert yer«. 
aehiodäne Angaben; die bekanntesten und neuest^ sind: 
Silberschlags bis auf Christum . 42:00 (4^ot )• 

Franks, .• 4>8s« 

Ushers, 4004(4003). •' 

P«tavs und Kepplers, die anx mei« 

sten angenommen ist, • * 3984* 
Scaligers und (^alvisius, . • • 3950 (3949)* 
Schon diese Verschiedenheit der Angaben macht die Jahre 
der Welt zu einer allgemeinen Zeitredmung unbequem, 
obgleich sie bei verscbiednen Völkern im Gebrauch sind. 

I) Die griechischen Christen bedienen sich der weltU- 
dien Aere von Constantinopel , die 5508 Jahre vor Chri«'' 
atus zählt ; das erste Jahr Christi fällt in das Jahr 5509. 
In der griechischen Kirche giebt es aber noch zwei andre 
Aeren: 1) die historische odtt Alexandrinische, die 
TomJalius Africanus im dritten Jahrhundert herstammt; 
sie zählt von der Schöpfung bis auf die Geburt Chr. 5501 
Jahre; und ö) ^rt antiochenische oAev Kirchenrech- 
jiiing , die den ägyptischen Mönch Panodorus im 
fünften Jahrhundert zum Urheber hat, und von dem 
Anfang der Welt bis auf Christi Geburt 5493 Jahre zählt. 

II) Seit dem eilften Jahrhundert rechnen auch die Juden 
Dach Jahren der Welt, doch weifs man nicht, wer Ur« 
heber dieser Aere bei ihnen gewesen ist. Sie fängt den 
7ten julianischen Oct. an, und zählt bis auf Christi Ge-' 
burt 37^1 Jahre. Gewöhnlich schreiben die Juden nur 
die letzten Zahlen, z. B. 570 == i8>o, indem sie die 
Tausende weglassen. 

Utber die Jahre der Welt nach den biblischen Zalilen, h€^ 
senden iibtr die hohen Lebmisjahre der Patri^chen* In 
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BredQ.ws Untersuchungen I, S. i— 12I. .Saniinlung«ll 
der verschiedenen Angaben über das Alter der Wek, 
finden sich unter andern in Fabriqii bibl, antiquaria^ 
S. 187; und in der alli^zmeinen WeltfiistorU I, Vorrede 
S.' 100. 

50, Gegenwartig bedient man sich der Geburt. 
Christi als der H^uptäre, und rechnet in der alten.Ge- 
schichte nach Jahren i^or , in der neuem nach Jahren 
nach derselben: ihre Anwendung in der altern G©» 
schichte soll zuerst Riccioli vorgeschlagen haben, und 
«ie ward besonders durch die Verfasser der englischen all« 
gemeinen Welthistorie 9 die in mehrere andre Sprachen 
iibersetzt wurde, allgemeiner eingeführt. Ihre Vor« 
ziage sind einleuchtend: es kommt hiebei nicht in Be« 
trachtung, dafs das eigentliche Geburtsjahr Christi un- 
bestimmt ist; es ist genug, dafs die christlichen Völker 
sich über einen Anfang^punct vereuiigt habeq. Sie giebt 
daher einen festen Punct, der immer derselbe bleibt, .siö 
läGst jedes Factum in <ler bestimmten Zeitferne erkeii* 
n^Uj und schon daraus kann man auf die.gröfsere odoip 
geringere Gewifsheit schliefsen; sie beladet das Gedächt- 
nifs nicht mit zu groben Zahlen.: denn 1500 Jahre vor 
Christi Geburt hören alle zuverlar:$ige Zeitbestimmung 
gen auf; und endlich erleichtert sie durch ihre Unver« 
änderliiühkeit die Vergleichung verschiedener Aeren. 

31 . Nut weim man die Zeitverhältnisse einer joden 
Begebenheit kennt, kann man sie richtig verstehn und 
ihvem Zusammenhange nach begreifen, und erst wenn 
man im Stande ist, historische Angaben chronologisch 
zu besU.mmen , hören die fabelhaften und dunkeln Zeit4 
alter auf. Um dem Gedachtiiifs zu Hülfe zu kommen, 
und die Uebersicht zu erleichtem , bringt man gröfsera 
Reihen von Begebenheiten in gewisse Abtheilangen , Fe<« 
rioden, Epochen; hiebei sind zwei Regein zu bemer» 
ken : 1) Maninufi nicht zu viele Abtheiinngen machen ; 
«nd fl) tticiit ^illkiäbrUch bei delr Bestimmung, verfah« 
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Ten, z. B« nadh Jahrhunderten; es müssen B^ebenbei« 
t^n daiiu gewählt werden, die Epoche machten; in 
der allgemeinen Geschieht^, die dem ganzen, geselligen 
und politischen Zustand eine andre Richtung gaben, 
z. B. Völkerwanderungen, difl^ allgemeine Verbreitung 
des Christenthums (die Geburt Christi an sich betfach- 
tet, Ist keine Epoche machende Begebenheit); inderSpe» 
cialgeschichte Ereignisse, die eine merkwürdige Verän- 
derung in der Verfassung oder dem gesammten Zustande 
eines Volks öder eines Landes zur Folge hatten: iniei-. 
stens macht man die Abtheilung nach dem Wechsel der 
Dynastien; sie läfst sich rechtfertigen, da in der Regel 
bedeutende Veränderungen damit verbunden sind. 

32. Zur Erleichterung des historischen Studium^ 
bedient man sich chronologischer Tabellen; die sich 
theils auf die allgemeine Geschichte oder einzelne Zeit- 
räume derselben, theils auf bestimmte Länder und Völ- 
ker beziehn. Ihr gröfster Nutzen besteht in der Dar- 
stellung des Nebeneinanderseyns der Begebenheiten oder 
ihres Synchronismus , der, indem er Ideenassöciätio- 
nen veranlafst, das Behalten erleichtert, oft neue Com- 
binationen erzeugt, und den Zusammenhang der Bege- 
benheiten mit einem Blick übersehn läfst. In neuem 
Zeiten hat man auf die zweckmäfsigste Einrichtung sol- 
cher Tabellen vielen Fleifs verwandt; es lassen sich über- 
haupt zwei Arten derselben denken: die erste isrzum 
Unterricht für die Jugend bestimmt; hier kann es 
nützlich seyn, durch allerlei kleine Künste der Ver- 
einnlichung demGedächtnifs zu Hülfe zu kommen« wenn 
man z. B. die Perioden von gleicher Länge wählt, sie 
dnrch Farben unterscheidet, sich runder Zahlen bedient, 
man muts aber auch hieroi nicht zu weit gehn^ und 
nicht in Nebendinge der Art die Hauptsache setzen* 
mehrere Schriftsteller sind in Spielereien verfallen, oder 
baben ganz unausführbare Vorschläge gemacht; selbefi 
die Idee, die Geschichte unter dem Bilde eines Strome 
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zn verainnlichäi, möchte mehr witzig ab nützlkh be- 
fanden werden. Die zweite Art der Zeittafeln berück- 
sichtigt den Gebrauch für Kenner; ihr nächster Zweck 
ist» die Zeitverhältnisse alier merkwürdigen £reignisse 
nnd bedeutenden Männer leicht und schneit übersehen 
zu lassen; sie müssen daher einen grofsen Heichthum 
von Angaben mit möglichst genauer chronologischer Be« 
Stimmung, aber durchaus keine ausführliche DarsteU 
lungy sondern nur die nakte Notiz zur Erinnerung ent- 
halten. , • 

Anm. Die ersten chronologischen Tafeln bat Paul Co/i* 
stantin^Phrygio um das Jahr 1550 geliefert* Sie wur» 
den «eitlem immer rerbesaerc und brauchbarer gemacht« 
Unter dieaen sind die chronologischen Tafeln von Chr. 
Schradtr (1658)1 ^^^* Mars hau X ^7^0 ) , TAeod, Berg^r 
(1729), John Blair (1756) die vorzuglichsten. Fulda 
gab (1782) eine Charte der Weltgeschichte auf 11 illu- 
roinirten l'afeln heraus 9 die allerdings einen grofsen 
Scharfsinn verräth, aber eben ihrer künstlichen Zusam- 
mensetzung wegen wenig brauchbar ist. Die empfeh^ 
^, lungs würdigsten; neuen chronologischen Tafe|n sindc 

D, G. y. Hüb Urs Synchronistische Tabellen derVöL 
. AergeschichU, Zweite Ausg. Freiburg , 1799» drei Lie- 
ferungen. Fol. Nach Gatterers System; die l'afeln gehn 
bis 14539 und sind mit Sorgfalt und Floifs bearbeitet. ' 

Dessen synchronistische Tabellen über die neue Ge» , 
schichte der europäischen Reiche. Daselbst y 1802, Fol. 
^ ' G. G Bredows Weltgeschichte in Tabellen, mfrk 
einer tabellarischen . Uebersicht der Literärgtsehichte, 2te 
Ausgabe. Altona, 1804. FoL 

C, Kruse ^ Atlas 'zur Uebersicht dmr Geschichte eUlef 
■ V europäischen Staaten. Oldenb. und Halle, tQo2i drei 
Üeferuiigen, Fol. enthält zugleich Zeittafeln. 

üeber Zeittafeln vergl. 7. jF. Pries Ankündigur^ 
ßiner Schrift über historische Zeittafeln, Rost. 1304. 4» 
Der Verf. sdilägt eine Art der Mappirung, wie bei den 
Landcharten Statt findet , auch für die chronologischen 
Tafeln vor; aber seine Vorschläge sind zum Thetl un> 
ausführbar» zum l^eil ganz ohne Nutzen« >.Guu J^ 
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. xtterkung^n über Zeitufiln enthält ein Auftttz ia der 
neuen Leipziger Literaturzeitung , i8o4> Junius, St. 81» 
der zugleich auf die neuem fiem ühungen zu ihrec Ver- 
besserung Rücksicht nimmt. 



IL £ r d k u n d e. 



i. Die Geographie oder Erdbeschreibung zeigt 
die äufsere BeschafFenheit unsers Wekkörpers , der Erde, 
eowohl überhaupt als nach einzehien The^nf man 
pflegte sie ehemals in die msfthematisch - astronomische, 
4ie physische und politische einzutheilen ; allein die bei« 
den ersten Abtheilangen fallen zusammen, und bilden 
die allgemeine Geographie , die die Erde als einen 
Weltkörper, theils im Verhältnifs zu andern Weltkör» 
pem, theils nach ihrer eigenthümlichen Beschafifenheit 
betrachtet. Um den unermefslichen Raum, den die 
Erde bildet , bequem übersehn zu können , mufs 
man sie in gewisse Abtheilungen bringen : dazu dienen 
entweder allgemeine mathematische Begrä'nzungen 
nach Graden der Länge und Breite, oder auch, um sie 
mehr zu versinnlichen, natürliche Unterscheidungs* 
jnerkmale auf der Erdoberfläche, wie Gewässer, Gebirg« 
11. s. w. Eine solche nothwendige und unveränderliche 
Begründung mufs der historischen Geographie Toran« 
gehn, die die zufälligen Veränderungen darstellt, die 
mit der Erdoberfläche als dem Wohnsitz von Menschen 
vorgegangen sind. Zu foürgerHdieti Zwecken ist inson- 
derheit die Kenntnifs des neuesten Zustandes der Erde 
erforderlich, und man hat sie daher mit Unrecht fast 
zum ausschliefsenden Gegenstand der Bearbeitung und 
äes Unterlichts in der Geographie gemacht; die histori* 
Tische Geographie mub auf dter Basis der eben beschrie* 

benen 
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benen allgemeip^n Erdbeschreibung die Veränderungen 
in den Gränzen und dem Umfang der Länder niK^h der 
Zeitfolge darstellen. Die Benennung historische Geo- 
graphie ist der gewöhnlichem politische Gec^raphie 
vorzuziehn; man hat freilich eine Menge statistischer 
'Angaben und Notizen in sie aufgenommen , die sie 
aber eigentlich gar nichts angehn, und billig von ihrem 
Gebiete geschieden werden sollten ; zweckmäCsiger lälst 
sich, um sie mehr zu beleben, mit ihr die specielle Völ« 
kerkunde verbinden, mit welcher sie in einem nothwen- 
digen Zusammenhange steht (s. unten). Nur aus die* 
'Sem Gesichtspunct angesehn, wird die Geographie zu 
einer selbststarndigen Wissenschaft erhoben werden , die 
•ihre feste Gränze besitzt, und nicht mehr nothig hat, 
von allen Seiten ihre Materialien zusammen zu bet^ 
teln. — 

Anm. "Det erste, der das Schwankende in der gewöhn- 
lichen Behandlung, der Erdbeschreibung einsah , ist der 
berühmte Polycarp Leyser, der in seiner comm, de vera 
geographiae methodo f Heimst. 1726, 4. bereits vorschlug» 
natürliche Eintheilungs^ründe zu wählen, und auf Ge. 
birge. Thaler, besonders, aber auf Meere und Flüsse» 
Rücksicht zu nehmen, weil diese überall, nicht aber 
immer Gebirge , vorkommen. Cateerer führte diese Idee 
weiter, aber nicht vollständig aus. Einen durchgrei- 
fenden Versuch der Art hat A. Zeune, geliefert, dessen 
Bemühungen den verdienten Beifall gefunden haben, 
lind besonders für den Unterricht sehr vortheilhafte 
Folgen haben werden ; er theilt die Länder nach den 
Meeren und Flüssen, doch mit Benutzung der bedeutend- 
sten Gebirgsketten, ein. 

J. C, Gatterers kurzer Begriff der Geographie. 219 
Ausgabe. Goett. ' 1795* 

A^ Zeune y Gea. Versuch einer vfissenschaft liehen Erd- 
beschreibung, Mit Charten. Berl. iSog. .&• . Eine neue 
' y Ausgabe Wird nächstens erscheinen. 

3. E, Bodt^ Anleitung zur allgemeinen Kenntrufs d€r 
^ MrdhigeL Ate Auflage. BerL 1803. Mit Kupf. 

G 
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Sl» Die Erde ward nar allmählig bekann t, und die 
Art, wie sie es ward, die Geschichte der Entdeckungen, 
kann nur von einem subjectiveu Standpunct aus angesehn 
werden; anders war die Erdkunde des Arabers, anders 
die des Isländers; und nur dem rastlosen Forschungs- 
geist der aufgeklärten europäischen Nation«! gelang es, 
die zerstreuten Kenntnisse so vieler durch Raum und 
Zeit getrennten Völker sich anzueignen, und zu einem 
Ganzen zu vereinigen« Entdeckungen we) den ge mac ht : 
i ) durch Zu£ all_i,_e m Schiff z. B. wird durch JStuim 
an eine neue Küste getrieben ; wie deuts che Kauflente, 
die nach Wisby auF CxotSari d" wollte n, nac h Livlandi 
Norm ä nner aus Islan d nac h Grönlan d; Cabral nach ^p« 
sjlien« der die neue Welt also entde ckt haben würde ^ 
wäre sie nicht bereits durch das Ge nie gefunden gewe- 
sen; 52) durch /Cr jg^^e, wie^.i}, das inn ere A sien durch 
die Züge Alexanders, die kauk asischen Lä nder du rch die 
Russen uiul Ostindien durch die„ Kriegsuntemehmun- 
gen de r Britten; 5 ) durch dm^[and€l_, wie z. Bt 
Nordwestamerika dur ch die Pc lzfaändle r; 4.) durch_dig 
Bemül^ungen , ei ner Religio n Anhänger^z u schaffen ^ 
z.B. das slavisc beT ^rdd entschiajfidj,JSlpq, J^pan "- g^.^ j 
5) absichtlich, wie die Reis en eines Columbus, M a» 
gellan, Cook, itum bold u.s.w. D afsdie Entdeckungs* 
reisen nicht immer die erwartete A usbeute ge währent 
c krf un s nicht wundem, wenn man bedenk^^ dafe ein 
wahrer Entdecker ge^ore/t seyn muis, daTs^dazu eine 
Vereinigung von X alenten un d Geschicklichkeiten erfor « 
dcrlich ist, die sich selt en beisammen findet ; bei dem 
ersten Besuch eines Lan des kommt viele s auf ein glück « 
liebes Un gefähr an, wenn -man es näher kennen lernt; 
djr aufinerk samste iSeoDachWrkann nicht ^j^ s ehn, di e 
Neuheit , die Unbekanntschah der S^prache m ufs noth* 
wendig ma nches Milsverständ nils erzengen , und es sind 
daher mannichfalti^e neu e Prüfungen, Bench0^n^a[^ 
und Ergänzungen erforderli ch Pie G ese lchte der Ent > 
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jje ckungen ist noch l ange nidbt niit der nothwendig en 
Ordnung, Vollständigkeit und Critik behandelt, 

Cook der Entdecker ^ Ton G, Forster y in seihen kUintn 
Schriften , Band I ; TortrefEliche Schilderung der Eigen- 
schaften,. d;ie ein Entdecker bedarf. 

H. J. Sprengeis Geschichte der wichti^tten geogra- 
pfuschen Entdeckungen^ bis zur 4^kunft der Portugiesen 
in Japan 1542. Zweite Aufl. H^lle, 1792. g« 

J. C. Adelung ^ Geschichte* der Schiffahrten und 
Versuche , zur Entdeckung des noMöstlichen Weges nach 
Japan und China. Halle , 1768. }|. 

y. Ä. Förster Geschichte der Entdeckungen und 
Schiffahrten im Norden. Fraukf. a. O. ijQJi. gr. ß-l 

De B rosse histoire des navigations aux terres au» 
strales. Paris, 1756. Deutsch, von J. C Adelung. 
Halle, 1767. gr. 4, 

3. Den alten Völkern war nur ein geringer Theil der 
Erde bekannt; der unvollkommene Zustand der Schif- 
fahrt machte es ihnen unmöglich 9 ihren Entdeckungen 
einen soschen Umfang zu geben, wie die neuern; nur 
im Sommer wagten sie den Hafen zu verlassen , und 
ängstlich waren sie besorgt , nie die Küste aus dem Auge 
zu verlieren; doch drangen sie zu Lande tiefer in das 
Innere verschiedener Gegenden » die uns seitdem fast 
ganz verschossen blieben. Die meisten Entdeckungen 
der Alten gingen von ihren Colonien aus, die aus man* 
nichfaltigen Ursachen die Mutterstaaten verliefsen; aus 
Mängel an Mittheilungsmitteln wurden sie jedoch nicht 
allgemein bekannt; manche mochten daher verloren gehn, 
um so leichter, da die handelnden Völker sie vorsätzlich 
verhelten. Die Phönizier waren das erste Volk, das ab- 
sichtliche Entdeckungen machte; nicht nur die Inseln 
und Küsten des Mittelmeers waren ihnen bekannt , ihre 
Schiffahrten erstreckten sich auch aufserhälb der BfXeer* 
enge von Gibraltar; es ist gewifs, dafs sie an der West* 
küste von Africa bis nach Arguin schifften, und schon 
600 Jahre vor Christus unternahmen sie vom rothen 
Meer aus die Umschiff ung Africas; freilich haben neuere 

G a 
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Gelehrte» besonders Mannen und Bredow , deren, 
Meinung durch Lichtensieins Beitritt ein grofses Ge- 
wicht erhalten hat, die.Thatsache in Anspruch genon2<* 
me^; es scheinen jedoch alk Geg^ngriincle, da sie raei« 
stens auf Voraussetzungen und innerer Unwabrschein« 
Hchkeit beruhen j nicht hinreichend , um eine so um- 
ständliche, mit allen Nebenumständen ausgeführte Er- 
zählung verdächtig zu machen; überdies scheint das AI- 
terthuHi von d^r Möglic^keitv . Africa zu umschifiPen, 
ganz überzeugt gewesen zu seyn, und auch der carchagt* 
nensische Admiral Hanno soll von Oadix aus Arabien 
erreicht haben; es kommen mehrere ähnliche Erzählun- 
gen vor, die bti aller ihrer Unvollständigkeit tind Dun- 
kelheit doch auf die Allgemeinheit der Idee schliefsen las- 
sen (Plin. H. N. II y 67.)* Madera und die canarische^ 
Inseln waren bekannt. Im Norden kamen sie bis na^h 
England; gewöhnlich läfst man sie auch um des Bern- 
steins willen in die Ostsee dringen; allein die Angabe^ 
sind zu unbestimmt, und die Schiffahrt in dieser nörd- 
lichen Breite, in einem gefährlichen Meer, mufste für 
ein südliches Volk gröfsere Schwierigkeiten haben, ^ als' 
die Reisen an den africanichen Küsten ; Bernstein konn- 
ten sie schon näher aus Jütland , vielleicht gar in England 
(Pennant Naturgesch, der nördL Polarländer, 
I, lg) bekommen, wenn sie ihn nicht überhaupt 
blofs durch Zwischenhandel erhielten. Die älteste Erd* 
künde der Griechen beschränkte sich auf ihre Halbinsel^ 
auf Vorder -Asien und Aegypten; durch die Colonien am 
schv^arzen Meer und den Handel , den sie a^it den Völ- 
kern dieser Gegenden führten, so wie durch die Perser« 
- kriege wurde das innere Asien eröffnet. Unter ^^ grie- 
chischen Entdeckern ist Pytheas von Marseille (c. 3do}t 
einer der berühmtesten : der Umfang seiner Entdeckun« 
gen ist nur höchst unvollkommen bekannt, da wir sie 
zum Theil nur aus di^n Anführungen seiner Gegner ken« 
nen ; seine Haup treiße war gegen Norden ^ . und er nennt 
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als den äufsersten Pnnct, den ererreiehte, Thule, über 
dessen Lage sehr verscbiedne Meinungen herrschen ; am 
vrahrscheinlichsten war es irgend eine der ebadischeh In- 
seln (Thual helfst im Irländischen Norden), Noch ist 
ein griechischer Reisebericht iibrig, der dem Skylax aus 
Karyanda zugeschrieben wird, und das ganze mittel« 
ländische Meer mit den daran liegenden Ländern, den 
Pontus Euxinus und die westliche Küste von ABrica 
bis nach Gerne (Arguin) unifafst. Das Zeitalter die- 
ses Periplus ist unbekannt: er scheint hauptsächlich 
zum practischen Gebrauch für Seefahrer bestimmt 
gewesen zu seyn. Ausgebreiteter ward die griechi- 
sche Erdkunde durch die Unternehmungen Alexan- 
ders, und die Natur derselben brachte es mit sich, 
dafs diese erweiterten Kenntnisse .nicht blofs auf die ge- 
bildeten Klassen und die Gelehrten beschränkt blieben, 
sondern auch auf die Masse des Volks übergingen; die 
Griechen lernten Mittel- und Siidasien, selbst das nörd- 
liche Indien durch den Augenschein kennen ; und vom* 
Indus sandte Alexandeii seinen Admiral Nearchus atls, um 
die Küsten des persischen Meerbusens sorgfältig zu un- 
tersuchen. Durch die Entstehung macedonisch» griechi- 
scher Reiche in Asien erhielt sich die nähere Kenntnifs' 
von diesem Erdtheil , und ward auf manche Art erwei- 
tert. Die Römer wurden nur durch ihre Kriege EntA 
decker; durch die Kriege mit den rnacedonisch - griechi- ' 
sehen Reichen lernten sie Asien näher kennen : über Ae- 
gypten erhielten sie einige Nachrichten von Indien : von 
Africa kannten sie Aegypten und den nördlichen Theil 
bis zum Niger: in Europa Spanien und Portugal , durch 
den Cäsar Gallien, Belgien, Britannien und^Deutsch- 
land bis an die Elbe, und von Osteurox^ö 0^cien und 
Pannnnien. Die geriuanischen- VöikeVj die^däs römi* 
sehe Reich im Westen vernichteten, bractieh aus Ge- 
genden hervor, die ehemals unbekannt waren, und wor- 
über durch sie; ein Licht, verbreitet ward : das ^strömi« 
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sehe Reich, das steh erhielt, gerieth mit einer ganz neuen 
Welt von Völkern in Berührung, deren Namen vorher 
nicht einmal gehört waren, und von deren Wohnsitzen, 
Lebensart u. 8. w« zum Theil sehr umständliche Nacht 
richten verbreitet wurden. Neue £rweiterungen et- 
bielt die Erdkunde durch die Araber, sowohl durch 
ihre Eroberungen, als auch durch ihre Handelsun* 
ternehmungen; nicht nur ein Theil vom nordöstli- 
chen Asien und ganz Mittel • und Vorder -Asien, so 
wie Nord - Africa , wohin sie ihre Eroberungen aus« 
dehnten, wären ihnen bekannt, sondern ihre Reisenden 
und Kaufiente verbreiteten sich nach Sina, den indischen 
Inseln , und tief in das Innere Africas. Der hohe Nor- 
den ward durch die Normänner näher bekannt, die theils 
bei Gelegenheit ihrer Streifzüge nähere Nachrichten 
über ihr Vaterland unter den gebildeten Nationen ver« 
breiteten, theils zufällig eigne Entdeckungen machten: 
zuerst die Faröer, dann Island 8^1 » Grönland 982, und 
c 1000, Winland, wahrscheinlich die Küsten des nörd* 
liehen America (etwa unter dem 5osten Gr* d. Br.) Kö- 
nig Alfred von England (gegen das Ende des Qten Jahrb.) 
hat mne merkwürdige Beschreibung der Reisen , die der 
Engländer Wulfstan und der Normann Other in dem 
äufserstea europäischen Norden um das Nordcap unter- 
nahmen, aufbehalten; dafs er ab^r auch eine Gesand* 
echaft nach Indien geschickt habe, theils um den Gebei- 
nen des heiligen Thomas seine Ehrfurcht zu beweisen, 
theils um indische Waaren zu kaufen , ist eine Angäbe, 
der es zu sehr an innerer Wahrscheinlichkeit gebricht. 
Das Christenthum wirkte auf verschiedene Weise zur 
Erweiterung der Erdkunde; die Pilger, und späterhin 
die Kreuzzüge , brachten Kenntnisse vom Orient allge- 
meiner in Umlauf. Der Eifer für die Ausbreitung des 
christlichen Glaubens veranlafste viele begeisterte Män- 
ner, und besonders Anhängjer verfolgter Sect^n, sich 
«nter die entferntesten Völker z^ wagen ; es wurden von 
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den Päbsten selbst Glaubensboten ausgesandt , und sie 
liefern in ihren Berichten zugleich Schiiderangen der 
Länderund ihrer Bewohner; nur darf man sich auf der 
Wahrheit derselben nicht zu sehr verlassen 9 da es ihv 
Interesse erheischte , «ie in einein möglichst schönen 
Lichte zu zeigen; so ward das eigentliche Deutschland 
durch den Bonifaz, seit 775, efal Thdl des sla vischen 
Deutschland durch den heiligen Otto, seit 1124, Schwe« 
den durch den Ansgar, seit g(26, u. 8. w. näher erforscht. 
Seit dem i3ten Jahrhundert wurden über das mittlere 
östliche Asien und die Wohnsitze der Mongolen , die sich 
selbst in Europa so furchtbar machten , auf mehreren 
Wegen neue Aufschlüsse bekannt. Päpste und Könige 
schickten Gesandte ab» um diese furchtbaren Horden vom 
weitern Vordringen abzuhalten; die eristem hatten zu« 
gleich die Absicht, die Bekehrung derselben zu versu- 
chen; andre »wurden durch Zufälle in diese Gegenden 
verschlagen, und die Begierde zum Gewinn veranlafste 
Kaufleute, allen Gefahren zum Trotz,. Reisen dahin zu 
unternehmen. Die Berichte dieser Reisenden sind lei- 
der noch nicht alle gedruckt , überhaupt noch nicht kri- 
tisch genug bearbeitet , so vortreffliche Aufschlüsse sie 
auch über den damaligen Zustand der merkwürdigsten 
Länder geben. Bekannt sind : Johann de Piano Car^ 
pmi, ein JVlinorit, loJßj fFHIhelm Rubraquis, von 
eben demselben Orden, 1053, Ascelin, ein Dominica- 
ner, 1054.; Ulrich von PortenaUß ein Minorit, 1320; 
Johann i^on Marignolis, aus demselben Orden, der 
vom Papst Benedict XII. 1334 nebst zwei und dreifsig 
Gefährten an den Khan der Mongolen gesandt ward, und 
viele Erinnerungen aus seiner Reise seiner böhirischen 
Chronik eingewebt hat, und Ruy Gonzalez de Cla-- 
vijo , den König Heinrich der 111. von Castilien 1405 
an den Timur schickte; der Abentheurer, Ritter /oAa/i/z 
Mandeville aus England, den 1327 die Lu.s.t die Welt 
zu sehn weit umher trieb , und Johann Schildberger, 
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ein deutscher Kriegsknecht, der in der Schlacht bei Ni«^ 
copolis 1396 in türkische» und hernach in mongolische' 
Gefangenschaft gerieth; und die Kaufleute Marco Polo 
1270, Salducci Pegoletei %ZZ5* 

4* Gröfsere Entdeckungen wurden durch die Erfin*: 
düng des Compasses vorbereitet; man schreibt sie ge« 
wohnlich, aber mit Unrecht, einem Italiäner Flapio 
Gioja von Amalfi zu, dessen Zeitalter bald loßg^ bald' 
1302, und bald 1320 angesetzt wird; es finden sich frü- 
here Spuren von dem Gebrauch des Magnets zur Schif« 
fahrt, und selbst im Norden war der Compafs schon zur 
Zeit Birger Jarls, c. 1250, bekannt. — Der wichtigste 
Handel war in den Händen der italiäniscben Seestädte, 
und durch deren Vermittlung erhielt Europa die kostba* 
ren Erzeugnisse Ostindiens ; am mächtigsten war lan^ 
Zeit Venedig , und es fanden sich in der Mitte ihrer Bür- 
ger viele unternehmende Männer,. die auch Entdeckungs- 
reisen unternahmen ; nur Sciiade, dafs aus Handeiseifer- 
sucht sie so eifrig bemüht waren, den Schleier ^es Ge-. 
heimnisses darüber zu breiten. Um das Jahr 1380 ward 
Nicolo S^ni auf einer Fahrt nach England bis an die 
Orkneys verschlagen, litt Schiffbruch, und blieb vier« 
zehn Jahie in diesen Gegenden , die er dahet nicht nur 
genau kennen lernte, sondern er machte auch Reisen in 
noch höhere nördliche Breiten, bis nach Grönland, und 
vielleicht gar bis nach Amerika. Ein andrer venetiani* 
scher Kaufmann, Feter Qüirini, litt im Jahr 1431 an 
der Küste von Norwegen Schiffbruch, und hat eine. 
Nachricht von seinen Schicksalen hinterlassen. Es ist zu 
vermuthen, dafs sie in andern Gegenden Entdeckungen 
gemacht haben , und ihrer eignen Behauptung zu Folge, 
wurden die Portugiesen durch sie zu der Entdeckung der 
Fahrt um das Cap veranlafst. Ein venetianischer Mönch, 
Mauro, verfertigte 1455 eine Karte, worauf das Vorge- 
birge wirklich mit der Bemerkung angedeutet ist, dafs 
ein Schiff 1420 so weit gekommen sey. Erwähnt zu 
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werden verdient 2tuc\i^A2LhPhranzas, der Gesandte 
des letzten bTzsnIiniscben Kaisers an den armenischen 
Hof hier 1450 einen hundertjährigen Greis sprach , der 
ihm von seinen Reisen in Indien erzählte; ^r habe, 
setzte er hinzu^ endlich ein grofses iberisches Schiff ge« 
fanden 9 und sey auf demselben nach Iberien über. Por- 
tugal {xcLTCt TPc^oyuKhtotv) gereist (Phranzae Chron.: 
L. II! , c. I, p. 47. ed. Alteri). Der Gevmin^ den di# 
italiäniachen Freistaaten durch den Handel erhielten» 
erregte die Auftnerksainheit anderer . Nationen , sie 
wünschten ihn zu theilen. Die Portugiesen wurden 
durch ihre Kriege mit den Mauren oder Arabern zu 
Schiffahrten und Entdeckimgen an der Ostküste von 
Africa veranlafst.- Der Infant Don Heinrich , Herzog* 
von Viseo, ward von dem gröfsten Enthusiasmus für 
Seereisen und Entdeckungen durchglüht; er baute sich 
ein Schlofs unfern vom Cap Virizent und lebte hier ein- 
zig seinen Entwarfen; er hatte mit ^vielen Gegnern zu 
kämpfen , die seine Unternehmungen für unnütz- und 
chimiärisch hielten; man setzte ihm die Autorität der 
Alten entgf;gen, dafs die heifse Zone unbe^yohnbar,. jede 
weitere Schiffahrt. ^nithin unmöglich sey; es war daher 
eine grofse Festigkeit erforderlich, um trotz allen diesen 
Einwendungen standhaft zu bleiben. Die ersten gelun- 
genen Versuche belebten den Muth , immer neue Unter- 
nehmungen zu versuchen; 1418 ward Porto Santo, 14120 
Madera, 143a— 1450 die Azoren entdeckt, 1433 über- 
schritten sie CapBadajor, 1450 erreichten sie den Senegal^ 
1453 ward die Insel Arguin,und 1456 die Capverdischen 
Inseln gefunden. Jetzt schien die kiihnste Hoffnung sich 
Befriedigung versprechen zu dürfen, und der Trieb nach 
neuen Entdeckungen erlosch selbst nach dem Tode 
Heinrichs 1460 nicht. 1462 ward die Küste von Guinea 
und 1471 die Goldküste erreicht, 147a wurden die Inseln 
St. Thomas, lo Principe und A]|nobon gefunden, 1434 
erreichte Diego Cam den Flufs Zaire und Congo, und 
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Alfbns d*Av«iro Bentn, und 148^ nmsegehe Barthol. 
Diaz endlich dieSüdspiCze, der er den Namen des stiinni- 
sehen Vorgebirges g^b« Um dieselbe Zeit schickte König 
Johann II. ein Paar Reisende nach Palästina und Aegyp« 
ten, nm auf • diesem Wege £rkundigungen von in-, 
dum einzuzidien ^und eine Verbindung mit dem soge- 
nannten Priester Johann , denman bald in Asien, bald * 
kn Innern Africa vermuthet«, anzuknüpfen; der ein» 
Alfons von Paiva ging nach Abjssinien, wo "er umkam ; 
d^r andere aber, Peter Covillan, schiffte sich auf dem ■ 
rothen Meer ein, erreichte wirklich die berühmtesten* 
indischen Handelsplätze, besuchte verschiedene Puncte 
an der Ostküste von Africa, und überzeugte sich von 
der Möglichkeit eines Seewegs nach Indien« 

An in. J3ie Stelle eines alten proven9tiischen Diehrers, 
Hugo von Bercy, um die iVlitie des dieizelinien Jahr- 
hunderts und andrer alten Schriftsteller über das fi iilier« 
Alter des Compasses sind bekant; um dieselbe Zeit kannte 
man ihn auch >*a Norden, wie aus Torfaei bist, norweg. 
IV, 345. erhellt- 
5. Mit der Entdeckung Amerikas beginnt in deir 
Geschichte der Entdeckungen eine neue Epoche; so 
sehr die Nationen, die nach diesen nenen Ländern 
kamen, auch wünschten, aus Handelseifersucht alles, 
was sie gefunden hatten, zu verheimlichen, so war 
doch eine andre Erfindung — die Buchdruckerknnst — 
vorangegangen, die theils die Erhaltung der Entdek- 
kungen sicherte, tbeils für die schnellere Bökannt- 
Äiachung und Ausbreitung derselben sorgte. Die Vor- 
tlieile, die aus dem Besitz djer neuen Welt entspran- 
gen , erregten überall ein lebhaftes Bestreben , ähnliche 
Entdeckungen zu machen, und dadurch wurden unun- 
terbrochen neue Unternehnitingenveranlarst; und die 
Kenntnifs dieser Erdgegenfden ward immer gröfser durch 
die Niederlassungen, die von den Europäern angelegt 
wurden. Der Umfang der Entdeckungen seit dem Enc)e 
des fuA&ehnten Jahrhunderts läCst am leichtesten sich 
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nach den Ländern übersehen. In der Absicht Indien zu 
finden und in der Vorstellung es gefunden zu haben^ 
entdeckte Chr. Colomho den l&ten October 149a die 
lucayische Insel Guanähani oder wie er sie nannte, San 
Salvador; auf wiederholten Reisen erweiterte und ver- 
vollständigte er seine Entdeckungen , fand sehr viele der 
niittelanaerikanischen Inseln , und auf der dritten Fahrt 
1498 beiöits das feste Land Paria und €umana. Um 
dieselbe Zeit fand Johann CaboT, ein in England ansäfsi« 
ger Venetianer, Newfoundland und die Küste von Vir-^ 
ginien. Im Jahr 1500 entdeckte Cabral Brasilien , 1501 
Bastidas die Küste von Terra Firma und Cortereal La« 
brador und die Meerenge Anian (die Hudsonsbay), 1508^ 
ward die Küste von Yucata 9 151s durch Ponze de Leon 
Florida entdeckt, und Baiboa drang über die Meerenge 
Darien und erblickte das Südmeer, in dessen Schoofs 
noch eine neue Welt verborgen war. 1515 wurden 
durch den Solls der Rio Janeiro und de la Plata, 1518 
durch (den Juan da Grijalva die Küsten von Neuspanien 
entdeckt. 1520 umschifft Magellan die Südspitze Ame« 
rikas durch die nach ihm benannte. Meerenge. 1524. 
und 15^:15 wurden die Küsten des nördlichen Amerika 
näher untersucht. 1526 entdeckte Pizarro Peru, und 
1553 Cusco. Einige Gefährten des Cortez fanden 1534 
Californien, Almagro entdeckte 1535 Chili, Jaques Car- 
tier den St. Lorenzflafs und Canada, 1541 beschifiFte 
Orellana den Amazonenstrom, und 1544 kamen die 
Spanier an der Nord- West- Küste von Amerika bis zum 
44sten Grade, und 1559 ging Franz Drake bis zum 
4Bsten Grade hinauf, und nannte diese Gegend Neu« 
Albion. Um diese Zeit fingen auch die Entdeckungen 
im Nordosten Amerikas an , hauptsächlich in der Ab« 
sieht auf dieser Seite einen neuen Weg nach Indien zu 
finden. 1577 fand Martin FrobislvBr die nach ihm be- 
nannte Stralse und Südgrönlan^, und vervollständigte 
die Entdeckung im folgenden Jahre. Davis entdeckte 
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von 1585 — ^58^ aaf drei Reisen das westliche üröhlanil^ 
lief hl die Strafse, die seinen Namen trägt, ein, und 
fand in derselben mehrere Inseln. 1596 kamen die Hol- 
länder Barenz und Heemskerk bis zum 8^t^i Grade^ 
und erblickten die Insel Spitzbeinen; Am meisjten wur« 
den aber diese Gegenden durch den grofsen Seemann 
Heinrich Hudson aufgehellt , der 1607 die östliche Küste 
Ton Grönland bis zum gasten Grad beschi£Fte) Spitzber«« 
gen näher untersuchte, iC^denHudsönsEufs, und 161 o,- 
ohne seine Absicht, die Hudsons9tra£se und Hud«onsba]r 
entdeckte. Im Jahr 1616 wurden diese Entdeckungen^ 
durch ßylot und Baffin vervollständigt, und letzterer 
Hef bis zum Tasten Grad in die BafHnsbay hinauf, die 
seitdem kein SeeFahrer näher erforscht hat. Schon seit 
dem lahr 1648 war entschieden , dafs Amerika nidit mit 
Asien zusammenhange, der Kosak Semön Desohnew 
war vom Flusse Kolyma aus um das Vorgebirge der 
Tschuktschen , also durch die nachmalige Beringsstraf$e 
bis zur Mündung des Anadir gekomjnen; allein diese 
Entdeckungen waren so gut als verloren , obgleich die 
Russen fortdauernd in diesen Gegenden Handel trieben. 
Endlich wurden durch die Regierung neueUntersuchun- 
gen veranstaltet. Kap. Bering lief 1726 vom Kamtschat*« 
kafiufs aus durch die Enge, die seinen Namen trägt , bis 
zum Serdze Kamen auf der Halbinsel der Tschuktschen. 
Es wurden die Entdeckungen 1732, 174.1 „ und ia den 
folgenden Jahren^ fortgesetzt, und man ward mit d^n 
äufsersien Nord Westküsten Amierikas bekannt, die nach- 
her durch Cook auf seiner dritten Reise und die Unter- 
nehmungen der Pelzhändler vollständiger untersucht 
und beschrieben wurden. Noch einmal ward 1786 von 
der dänischen Regierung der Versuch gemacht , Entdek* 
kungen an der Ostküste von Grönland zu machen, 
aber das Eis machte es unmöglich sich dem Lande zu nä- 
hern ,- doch ward durch historische Deduction mit ziem- 
licher Ueberzeugung dargethap , dafs auch die Alten nur 
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die Westküste von Grönland, und nicht , wie man alU 
gemein angenommen hatte , die Ostküste .befahren hat* 
ten«. Das Innere des neuen ErdtheHs ward bald durch > 
die Europäer, die sich in demselben niederliefaen» ent- 
hüllt; Reisenden ward der Besuch dieser Gegenden et^ 
leichtert. Der Kampf, den die brittischen Colonien im 
Norden für ihre Freiheit begannen, verbreitete eine all* 
gemeine Kenntnifs von denselben, die südlichem. Ge* 
genden wurden besonders durch die Missionarien , und 
iu einer noch nie erreichtei^ VoUständigk^it durch Alex. 
V. Huinbold erforscht. — Die meisten Entdeckungen 
s^ind noch in Africa übrig. Vasco da Gama umschiJOPta 
auf dem Wege nach Indi^en 1497 das Vorgebirge der gu* 
ten Hoffnung, und er und seine N^Kiifolger wählten 
hauptsächlich den Weg längs der Ostküs([e, die dadurch 
allmälig aus der Dunkelheit hervorging; die Portugiesen 
legten hier eine Reihe von Factoreien an und. waren sehir 
bemüht, Länder zu erforschen, die ihrem Golddurst so 
Teiche Befriedigung versprachen; Mosambique , MeHnda 
u. a. Gegenden wurden^ noch von Vasco da Gama enb» 
deckt, und die folgenden Flotten. kamen bis' zum rothen 
Meer, das seit ^513 selbst von ihn^ beschi|Ft ward. 
ABrica ward jedoch übeir Indien und Amerika vernach- 
läfsigt; hier liefsen sich mit leichter Mühe Schätze er« 
werben , • aber auch die Beschaffenheit des Landes und 
der Bewohner setzte den Entdeckungen grolse Schwiei« 
xigkeiten in den Weg; bis auf die neuesten Zeiten war 
dieKenntnils von diesem Erdtheil sehr unvollkommen; 
nur Aegypten ward öfter, besonders von den Pilgern 
nach dem gelobten Lande besucht; an der Gold- und 
Sklavenfcüste legten fast alle handekide Nationen Facto« 
reien an, aber sie beschränkten sich auf die Lancier, die ^ 
zunächst an der Küste lagen ; und die Personen , die Be-i 
lichte von diesen Gegenden mittheilten, waren gröfsten« 
tbeüs aller der Kenntnisse beraubt, wodurch sie für dea 
Torscher hätten wichtig werden können» Vjon den HoU 
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ländeniy die »ich an der Südspttze niedergelassen hat- 
ten ^ geschah nichts, nm das Innere zu erforschen, und 
nur erst wie ihre Colonie höher nach Norden hinaüF« 
rückte» lernten sie das Innere näher kennen: aher den« 
noch sind es nicht Holländer, die von dieser Seite Afrita 
zu enthüllen gesucht hahen, sondern Fremde; zuerst 
die Schweden Sparrmann und Thunberg» dann le Vail* 
lant , und endlich unser Lichtenstein. Abyssinien und 
Nubien ward 1763 ^— 73 durch James Bruce erforsch t, 
der auch bis zu den Quellen des Nils vorgedrungen zu 
seyn behauptet; so sehr viel geg^fi ihn eingewandt ist, 
80 enthalten seine Beobachtungen doch sehr viel Wichti« 
gesy und selbst die Nachrichten des Hm. Salt, des Be<* 
gleitet» von Viscount Valencia, die neue Anfschliuse 
über diese Gegenden gewähren , bestätigen freilich, dafs 
£ruce aus Eitelkeit in Hinsicht seiner persönlichen 
Verhältnisse nicht immer bei der Wahrheit bleibt, setzen 
aber seinen langen Aufenthalt und seine Reise in die* 
•en Gegenden aufser Zweifel. Mit Recht liefsen sich 
von dem Plan der Colenie, die sich c. 1790 zu Sierrii 
Leona in der Absicht ansiedelte, um den Negerhandel 
in seinen Quellen zu zerstören, wichtige Aufschlüsse 
über das innere Africa erwarten , aber die ganze Nieder« 
lassung ward durch die wilde Barbarei eines französischen 
Kapers zerstört, und die Beobachtungen, die Ad. Ahe» 
Uu8 hier «machen konnte, sind der Welt noch immer 
nicht mitgetheilt. Im Jahr 1788 trat in England eine 
Gesellschaft zusammen, um Entdeckungen im innem 
Africa zu veranstalten ; sie hat mehrere Männer in ver* 
schiednen Richtungen ausgeschickt: Ledyard, Lucas, 
Mungo Park, Homemann, und andere; allein ihre Be- 
mühungen waren nicht mit dem Erfolg gekrönt, den 
sie verdienten; die tüchtigsten Reisenden kamen wäh« 
rend der Unternehmung um, ni;id selbst das, was sie 
bareits gefunden hatten, scheint mit ihnen verloren 
zu $ejn. Mungo Park bestimmte- den Lauf des Niger» 
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und Homemaim erreichte das Königreich Darfur, wo« 
von man vt>riier nur dunkle Sagen kannte« Es ist übri« 
gens dn rühmiteher Beweb von der brittischenBeharr« 
lichkeit, da(s so viele verunglückte Unternehmungen 
den Math der GeseJlschaft nicht niedergeschlagen haben» 
noch neue Versuche zu machen. Asien ward insonder* 
h&it durch zwei *Natiati«n erforscht, die Aussen und 
Britten« Vasco da Gama errdchte 1498' die malabarische 
Küste y und die Portugiesen erweiterten in nicht fun£ug 
Jahren ihre EntdedLongen so wdr , dab sich ihnen das 
ganze Ostasien bis nach Japoii mit allen Eilanden ent« 
hüllte; 1506 fanden sie Ceylon und die Ankediven» 
1509 Malakka 9 1509 die Maldiven» 1516 erreichten sie 
berdts Sina und 1518 Bengalen; auch an der Küste Co* 
romandd erhoben dch ihre Niederlassungen » sie kamen 
bis Slam imd die angränzenden Bliche. In dem östli« 
chen indischen Archipelagus schwärmten sie überall um« 
her; sie fanden Sumatra, die Molucken 15119 Java(i5i5), 
Bomeo 1523 , Cdebes 1583 9 n. s. w« Im Jahr 1542 
wurden sie auch nach Japon verschlagen. Die Portugie* 
een mufsten den eintr^Iiohen indischen Markt bald mit 
den andern Nationen theilen, die sich neben .ihnen an« 
sieddten und sie bald von einer Stelle nach der andern 
verdrängten. £3 wetteiferten also verschiedene Völkc^ 
ein näheres licht über diese Gegenden anzuzündm, nur 
rühren. die altem Berichte meist von rohen Menschen 
ohne alle Vorkenntnisse her, die daher nur dürftige Auf«* 
Schlüsse geben; auch blieben die Europäer bis auf die 
Alitte des vorigen Jahrhunderts mdst nur auf die Küsten 
eingeschränkt; sdt dieser Zeit ward der Grund zu der 
brittischen Herrschaft in Indien gdegt, die bald das ganze 
Land umfisTste^ und eine Menge europäischer Polizei« 
undCiTÜisationsanstalten herüberbrachte, wodurch diese 
Gegenden selir bekannt wurden; und ihre Kriege führ« 
ten sie selbst in Provinzen , die noch nicht ihr Zepter 
erkannten; es kam jetzt dne Mesge gebildeter und 
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gelehrter Bersonen hieher; in Cakutta entstand eine 
gelehrte Gesellschaft » und es konnte unter diesen Um- 
ständen nicht fehlen , dafs immer neue Entdeckungen: 
gemacht wurden , da(s jede Dunkelheit verschwand , die 
auf diesen Gegenden ruhte. Audi war insonderheit 
durch die. Missionarien mancher Umstand bekannt ge- 
worden; namentlich yerdanken^.wir ihnen die besten 
Aufschlüsse über Sina und /apon ; das letztere Land ist 
seit ihrer Vertreibung» obr übrigen Welt beinahe ganz 
verschlossen worden. Das höhere Asien ward vorzüglich 
durch die Russen bekannt, dutch die auch über die 
kaukasischen Länder ein neues licht verbreitet ward. 
Etwa seit der Mitte des sechszehnten Jahrhunderts dran- 
gen die Russen in Siberien ein, und im Jahr 1577 ward 
durch den Kosakenhauptmann Jennak (Hermolaus) 
Timosew der Grund zu weitem Eroberungen gelegt; 
sie wurden immer weiter ausgedehnt und Dmitrei Ko* 
pilöw erreichte 1639 die östliche Küste Asiens unweit 
dem jetzigen Ochotsk , und nicht lange hernach wurden 
kosakische Jäger bis nach Kamtschatka verschlagen; von 
hier aus wurde seit 1745 der merkwürdige Archipelagus 
der Kurilen entdeckt, der sich von dieser Insel bis nach . 
Japon erstreckt, so wie, auf der andern Seite die Grup« 
pen der Aleutischen und Fuchsinseln bis nach Amerika. 
Das ganze russische Nordasien ward aber erst vollständig 
bekannt, als die Regierung ordentliche Entdeckungsrei- 
sen veranstalten liefs, und Männer jdazu wählte, ^wie 
Müller, die beiden Gmelins, Lepechin, Güldenstädt» 
Falk, und vor allen Pallas, durch deren Bemühungen 
gleichsam eine neue Welt aus der Dunkelheit hervor- 
sprang. Die nordöstliche Küste ward durch den un. 
glückUchen Weltumsegler La Peyrouse untersacht und 
bestimmt. Auch die Gegenden am caspischen Meer' 
und am Caucasus sind durch die Russen näher bekannt 
geworden; die ^sten zuverläCsigen Nachrichten gab 
Gärber ( 17128) die nachher durch Güldenstädt, Reineggs 
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u. A. rervolbtandigt und in dem Verhältnifs kkrer und 
beatiinmter wurden , als die rassischen WaBPen sich aas- 
breiteten. Nordasien, Syrien und Palästina sind thells 
von andächtigen Pilgern, theils von Freanden des AI« 
tertbnms früh bekannt gemacht. Die dänische Regie« 
>mng sandte 1761 eine Gesellschaft nach Arabien, um 
in diesen Gegenden hacptsäcUich zum Behuf der BibeU 
erklärung Untersuchangen anzustellen, und obgleich 
von den ausgeschickten Männern nur Carsten Niebuhr 
zurückkehrte, verdanken wir doch seinem unbefangnen 
Beobachtangsgeist die schätzbarsten Aufschlüsse. Per- 
sien ward öfter besucht, da das Land den Europäern 
des Handels und selbst politischer Rücksichten wegen 
wichtig ward; aber die Beobachtungen J. Chardüis 
(v. 1664*— 1677) gehören noch immer zu den vorzüg- 
lichsten. Dagegen sind die nördlichen Gegenden von 
Indien , Tibet und alle Länder im jenseitigen Indien, so 
wie das Innere der gröfsern Inseln Bomeo, Sumatra» 
Java u. s. w, noch immer nicht hinreichend erforscht — - 
Die Entdeckung des Südmeers von Amerika aus , so wie 
auf der andern Seite der Inselgruppen im indischen 
Meer, mufste no'thwendig die vielen grofsen und klei- 
nere» Eilande eröffnen , die es in sdnem Schoofs ver- 
birgt; schon die Portugiesen ahndeten dafs ihre Zahl^ 
grofs genug sey, um für einen eignen Welttheil zu 
gelten, und Bodinus (Meth* ad facilem bist, cognit. 
Genevae 1610, S. 30.) theilt die Erde bereits in fünf 
Theile (Europamsciiicet, Asiam, Afiricam, Americam 
et Australem). Die Portugiesen kamen schon 1511 
. bis nach Neuguinea und den benachbarten Eilanden. 
Magellan war der erste, der um Amerikas Südspiue 
herumschiffte und bis zu den Ladronen und Philippinen 
drang, wo er freilich in einem Gefecht mit den Einge- 
bomen i5fift seinen Tod fand; doch kehrtet^ seine übri- 
gen Gefährten um das Vorgebirge der guten Hoffnung 
zurück* Seitdc^m wurden sehr viele Reisen durch den 
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stillen Ocean auf diesem Wege nnternomiüeiiy mbet 4a 
die meisten Nachfolger ängstlich dieselbe Bahn verfolg* 
ten, 80 wurden doch nur wenige Entdeckungen gemacht; 
Mendoza 15689 Mindana 1595» Quiros 16059 fanden 
verschiedene Inseln, die aber seitdem wieder verlor^ 
wurden , imd deren Lage sehr ungewib ist. Die Spai^M^ 
verbreiteten jedoch Gerüchte von aufserordentUchen 
Schätzen» die sie hier gefunden hätten, und dadurch 
wurden namentlich die Holländer veranlafst, Unterneh- 
mungen zu wagen: 1615 Le Maire und Schouten, die 
Wirklich manche Eilande entdeckten, Hertoge und Tsti^- 
man famden seit 1616 verschiedene Puncto von Neuhol- 
land, lind der letztere fand 164.3 Neuseeland und dip 
Freundnchaftsinseln ; 1698 machte Dampier eine luitdek* 
kun^^^reise imSüdmecr, worauf er die friihem Angaben 
' ^ehr berichtigte und ergänzte; es wurden späterhin neue 
Reisen unternommen, aber sie gaben keine grofsen Ke* 
sultate, und klärten höchstens einzelne Puncte auf, bis 
im lahr 176g Cook seine erste Reise begann, der noch 
2wei andre folgten; durch ihn wurde die Beschaffenheit 
der Länder und Inseln im Südmeer genau erforscht, 
viele £ilande und ganze Gruppen wurden zuerst von ihm 
entdeckt; er überzieugte die Welt von der Nichtigkeit des 
allgemeinen Wahns von ein^m grofsen Südlande» indem 
er sich dem Südpol so weit näherte als das £is es ihna 
verstattete. Cook erforschte die Länder im stiUen Ozean 
80 vollständig, däfs er seinen Nachfolgern (La Peyrouse» 
Vanconver, Krusenstern) nur eine spärliche Nachlese 
i'iberliefs. Allein sie sind alle nur den Küsten nach be- 
kannt, das Innere ist noch ganz unerforscht: wir wissen 
nichts von dem Innern des groCsen Neuhf^lland, das aus 
mehr als 162000 Quadratmeilen besteht, Ungeachtet eine 
Colonie Ton den Britten daselbst gegründet ward. Die 
neuen Entdeckungen haben den Vorzug vor den altern^ 
dafi) die Seefahrer theils besser gebildet und mit bessern 
Werkzeugen versehui theils aber von eigentlichen Gelehr« 
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ten begleitet waren , wodurch die Beobachtungen mehr 
Sicherheit und einen gröfsern Umfang erhielten. — In 
Europa selbst blieb kaum irgend ein Fleckchen uner- 
forscht. Die Nordküsten, die den Normännern nicht 
unbekannt waren, wurden bei den Versuchen einen 
Weg nach Indien im Nordosten zu finden, seit 1553 wie* 
der entdeckt. Wie das Licht der Wissenschaften auch 
die entferntesten Gegenden erhellte, erwachte überall 
ein reger Eifer, es auch für die Kenntnifs der Länder zu 
benutzen; die Regierungen wetteiferten, ihr Gebiet 
näher kennert zu lernen: Reisen und Untersuchungen 
der mannigfaltigsten Art wurden veranstaltet; der Krieg, 
der Handel und das allgemdne wissenschaftliche Inter- 
esse, das die europäischen Völker vereinigte, verbreite« 
ten diese Kenntnisse von einer Nation zur andern. 

5. Der wissenschaftlichen Bearbeitung der Erdkunde 
mufsten eine Menge von Beobachtungen vorangehen: 
und sie konnte nur vollständig werden, als man bereits 
einen gröfsern Theil der Erdoberfläche kannte; die ver- 
schiednen mehr oder weniger falschen Systeme der Alten 
entsprangen meistens aus dem Bestreben , aus einzelnen 
und unvollständigen Erfahrungen allgemeine Schlüsse 
zu bilden. ' Geographie ward erst möglich als man ver- 
suchte, die Lage und Gränzen der Erde und einzelner 
Theile derselben bildlich darzustellen, und auf diese 
Darstellung mathematische Bestimmtheit zu übertra- 
gen. Die Geschichte des Landkartenwesens macht dahsr 
einen Haupttheil in der Geschichte des geographischen 
Studiums ans. ' 

A B m. Die Geschichte der Geographie ist vollständig noch 
gar nicht bearbeitet; besonders fehlt es an einer Ge- 
schichte des Landkarten Wesens, die mit ganz eignen 
Schwierigkeiten verbunden ist, und ohne mathematische 
und technische Kenntnisse nicht geliefert werden kann. 
Ueber den Plan einer solchen Arbeit s. Heeren in der 
EinUisuDg lu seiner explisatio planiglobii orkis terrarum 

Hfl 



Digitized 



by Google 



ii6 DrituAbschn. Elementarwissenschaften. 

fct€iem exhibmtii ante medium iecuium XV ; in den 0)m- 
menet. Soc. Goett.^ T. iXVI, cl. hist. et phil. 259—5184. 

R. de Vaugondy essai mr thistoire de la Giogra» 
phie^ Paris 1755. 12. Unbedeutend. 

J: A. Zeune, de fustoria Geographiae. Viteb. ißo». 4, 
Materialien finden sich in rerscliiednen periodischen 
Schriften: J, G, Hager s geogr. Bächersaai, Chemnitz, 
1766.899.8. — Büsc hingt wöchentliche Nachrichten. 
Berl. 1773. fF. i5Bde«8* — Zimmermann^ Anntden 
der geogr aph. urid Statist, Wissenschaften, Braunscbweig» 
1791 , 92.^5. — AUgem, geogr, Ephemeriden, Weimar 
*798' «99« gr» 8- — V. Zach monatliche Korrespondenz* 
Gotha y 1801. sqq. 8- 
, Ueber Landkarten ist noch das Beste: B, D, Hau* 

bers umständliche Historie der Landcharteru Ulm, 1724. 8« 
Eigentlich nur eine Skiagraphie. Dessen niitzlicher 
Discours von dem gegenwärtigen Zustand der Gepgraphi^ 
in Deutschland, Enthält auch Zuzätze zu Torhergehen- 
dem Werk. ' 

6. Die alte Geographie hat ganz eigne Schwierigkeiten^ 
besonders wegen des Mangels und der Beschaffenheit der* 
Quellen. ' Die älteste Erdkunde ist, wie alles übrige Wis« 
aen, mythisch; die Vorstellungen von der Gestalt und 
Gröfe der Erde sind höchst unvollkommen und sinnlich; 
wenn auch einzelne Philosophen richtigere Begriffe bam 
ten j 60 blieben sie doch nur das Geheimnifs der Schulen, 
und verbreiteten sich nicht allgemein auf das übrige Volk. 
Die ersten unmittelbaren geographischen Notizen giebt 
Herodot (c, 4.50 vor Christus) der auf seinen Reisen 
viele Länder gesehn hatte» luld sie also nach der An« 
schauung beschreibt; aber er verfährt blofs historisch» er 
weiCs noch keinen Gebrauch von astronomischen Beob« 
achtungen zu machen, und auch die Rotundität der Erde 
vrirdnoch nicht von ihmt angenommen« Schon friihtr 
kommen bei den Alten Sagen von bildlichen Darstellun- 
gen der Erde vor; schon Anaximander (c. 600 v.Chr.) 
aus Milety ein Schüler des Thaies » soll eine Erdkugel 
(Sphaera) verfertigt und die Erde abgebildet haben» und 
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Aristogaras 8n(;hl;e dem spaitanischen König Cleomenes 
durch eine auf einer Tafel von £rz geschittne Voretel« 
lang der £rde von der Leichtigkeit einer Unterneh* 
mung gegen Persien zu überzeugen. Fytbeas von Mar« 
seilie wird jedoch als der erste angeführt, der die Astro« 
nouiie auf die Erdbeschreibung anwandte und die Lage 
einiger Orte mathematisch zu bestimmen suchte. Durch 
Alexanders Eroberungen ward die Erdkunde sehr erwei- 
tert, und sie setzten den Eratosthenes (aus Cyrene^ 
Aufseher der Bibliothek zu Alexandrien , c. ßoo v. Chr.) 
in 4<^n Stand ein allgemeines Werk über die ganze damals 
bekannte Erde zu schreiben, und zugleich die Erdtafel des 
Anaximander zu vervollständigen und zu verbessera; 
andre Geographen suchten seine Arbeit zu vervollkomm- 
nen, aber alle diese Werke sind verloren, wir kennen 
sie nur aus den Auszügen späterer Schriftsteller , beson- 
ders des Strabo (aus Amasia in Cappadocien, im ersten 
Jahrb. n. Chr.) der den Eratosthenes überarbeitete und 
mit den Entdeckungen späterer Zeiten vermehrte. Die 
folgenden römischen Erdbeschreiber Pomp. Mela, 
Dionysius Periegeca, Jlvienus, Plinius, und selbst 
noch der weit spätere Solinus , folgen dem alten System 
des Eratosthenes , schöpfen meist aus griechischen Quel- 
len , und fügen nur etwa später gemachte Beobachtun- 
gen hinzu. Unter den römischen Grofsen hat nament- 
lich Agrippa, der Freund Augusts, ausgezeichnete Ver- 
dienste um die Geographie; er lieCs die zum römischen 
Reich gehörigen Provinzen ausmessen und grofse Char- 
ten darüber verfertigen , die zum ö£Fentlichen Gebrauch 
in einem geräumigen Portikus aufgestellt wurden« In 
der Mitte Ät» zweiten Jahrhunderts beginnt mit zwei 
grofsen Namen eine neue Epoche in der Erdkunde. 
Marinus^ ein Tyrier, dessen Lebensumstände unbe- 
kannt sind, faTste.den Gedanken das gesammte geogra- 
phische Wissen einer Revision zu unterwerfen; seine 
Charten, wobeier viekneue Entdeckungen und^ach- 
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lichten benutzte , legte Peolemaeus (der zu Alekan» 
dria lebte) zum Grunde , verbesserte sie aber durch» 
gängig. Sein geographisches Werk in acht Buchern, 
das wir übrig haben» ist eine blobe Nomenclatur, ein 
Register über beigefügte Charten , mit Langen* und 
Breitenbestbnmungen für einen jeden Ort» nur in selt- 
nen Fällen sind kurze historische Notizen hinzugefügt; 
ob er noch ein gröfseres historisches Werk zur Erlaute» 
rung geschrieben bat, wissen- wir nicht* £s erhielt die 
Arbeit des Ptoleraäus ein classisches Ansehn und ward 
häufig abgeschrieben: doch sind dadurch eine Menge 
JEalscher Lesarten entstanden. Nachdem wagte sich Nie- 
mand weiter an die Bearbeitung der allgemeinen Erd- 
kunde; die spätem SchriFtstelier folgten seinen Grund- 
sätzen und schichteten allenfalls einige Zusätze ans an- 
dern alten Quellen ein : wie z. B. Martianus Capella 
(im 5ten Jahrhundert), der ein System der Geographie 
in seine Encyclopädie aufnahm. Von einzelnen Ländern 
erschienen besondere Beschreibungen, wie z. B. durch 
den Pausanias (Im sten Jahrhundert von unbekannter 
Herkunft) über Griechenland (so weit die Arbeit erhal« 
ten ist, wahrscheinlich hatte sie einen gröfsem Umfang). 
Die Römer veranstalteten Wegeverzeichnisse , itineraria, 
zunächst zum Gebrauch der OfHziere, aber sie dienten 
auch andern Reisenden; sie wurden häufig abgeschrie- 
ben , und haben sich daher erhalten ; man nennt sie das 
Itinerarium Antonini, vermuthlich weil dieser Kaiser 
eine voiistandige Ausgabe veranstaltete; aber sie wurden 
von jedem Besitzer berichtigt und vermehrt» lieber- 
dies gab es noch besondre militärische Charten, tabulae 
pictae, die zwar nicht mit der Genauigkeit oder nach 
mathematischen Griinden , wie die unsrigen , entworfen 
Waren, aber doch Notizen enthielten, die den Befehls- 
habern wichtig waren« 

Ueber die Geschichte der alten Geographie vergl. Mannen 
Geogr. d. Griechen n* Römer » u Th. 2te AuA. Nürnb. 179^ 
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7. Di« Brandsätze des Ptolemäus etfaielten sich un- 
ter den. gebildeten Christen, wie aus den Werken de% 
leidörs von Sevilla, des Beda Venerabilis und andrer 
Sdiriftsteller, fUe wissenschaftliche Darstellungen liefer« 
ten, erhellt. Allein es erzeugte sich auch durch fal« 
sehe Auslegung der Bibel eine mystische Ansicht, die 
nicht nur bei den Kirchenvätern und andern Theologen 
herrschte, sondern auf das Volk überging und sich bis 
ins i5te Jahrhundert erhielt; es wurden nicht nur alle 
alte Wundersagen daran geknüpft, sondern aus dem 
Morgeniande und dem Norden wurden eigne Erzählun- 
gen mitgebracht, woraus endlich eine neue fabelhafte 
Getigraphie des Mittelalters entstand, die eben so gut 
wie die der Alten eine Art von System erhielt ; die Erde 
stellten sie als ein Viereck dair, das vom Ocean umflossen 
sey ; aufserhalb des Oceans versetzten sie ein andres 
Land, wo das Paradies befindlich war; an den äufsersten 
Enden erhebt sich eine Mauer, die den Himmel stützt; 
unter demselben drehen sich Sonne und Mond um einen' 
auf der Nordseite befindlichen Berg von piramydaiischer 
Gestalt. In die unbekannteren und fernen Gegenden 
wurden ^ie Länder der Riesen, der Teufel und die Hölle 
versetzt. — Allein ward die Erdbeschreibung von den 
christlichen Völkern nur wenig bearbeitet; selbst die 
Geographie, die man dem Presbyter Guido von Ravenna 
in der Mi^e des gten Jahrhundert zuschreibt, ist nicht 
ganz auf uns gekommen, wenigstens nicht aufgefunden; 
gegen Ende des i5ten Jahrhunderts war sie noch ganz 
vorhanden , wir aber haben nur einen Auszug ohne Ge« 
schmack und Auswahl. (Anonymi Rav^ennatis de 
Geographia libri V, edü.p. Plac. Porcheron, Par, 
i688- 8-> wiederholt in der Ausgabe des Pomp. Mela 
van Jac, Gronau, Lugd. 1696. ßO Unter den Byzan» 
tinern entwarf der berühmte Nicephorus Blemmydas 
(im i3ten Jahrhundert) eine kurzgefafste Geographie^ 
die ziemlich richtige allgemeine Grundsätze aufstellt 9 im. 
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historischen Thdl aber meist nur altere Notizen wieder- 
holt, und die vielen neuen Erfahrungen, die grade 
durch die Byzantiner gemacht waren, werden nur seltoi 
eingeschaltet. (Seine Teoy^^fx awo'jmi^fi ist nicht 
gedruckt: handschriftlich war sie in Neapel, und eine 
jüngere Copie ist zu Upsala). Mit besonderm Eifer 
legten sich did* Araber auf das Studiuni der Erdkunde; 
die abassidischen Kalifen trafen selbst verschiedene Vor« 
kehrungen, wie z. B. AI Mamum, derS^^miGnd. 
messen liefs , um die Angaben der Alten von der Grobe 
der Erde einer Prüfung zu unterwerfen; und die Statt» 
halter in den eroberten Provinzen mulsten früh. aus- 
führliche Nachrichten über dieselben verfertigen lassen, 
wie z. B. Elsemagh-Ben Malik Elhulani c. 7221 von Spa-* 
nien. Ptolemäus ward ins Arabische übersetzt, tmd 
diente den arabischen Geographen zur Grundlage:. die 
übrigens zum Theil sehr rohe Vorstellungen habra* 
Massudi ^. B. (gest/g57) vergleicht die Erde mit einem 
Vogel; den Kopf machten Mekka und Medina, Irak und 
Indien den rechten, das Land Gog den linken Flügd, 
und Afrika den Schwanz aus. Ein Drittel der Erde ist 
nach seiner Behauptung bewohnt, ein Drittel besteht aui 
unbewohnbaren Wüsten und ein Drittel wird vom Meer 
bedeckt. Die übrigen bedeutenden Geographen sind der 
Scheriff al Edrisi, oder der arabische Erdbeschreiber 
(aus der Mitte des i&ten Jahrhunderts) Ebn^l Vardi 
(aus Ceuta c. lajü) Abulfeda C Fürst zu Hamah in 
Syrien« geb. 1073 g«»^- »335 )> Baku (c. 1403). Es 
hnden sich bei den Schriftstellern des Mittelalters oft 
Nachrichten von La^dcharten, die jedoch immer Selten- 
heiten waren und nur unter den Kostbarkeiten der 
Grofsen vorkamen. Carl der Grobe z. B. besafs>drei 
silberne Tafeln, die euie Abbildung der ganzen Welt, 
der Stadt Rom und Constantinopels enthielten. Unter 
die merkwürdigsten Charten und Globen des Mittelal- 
alters gehören: 1) die Weltcharte in dnem alten Com- 
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inentar ütier die Apocalypse ans dem 8^01 Jabrirandert» 
bei Pasini catal. Bibl. Taun C Amg. Taur, 1749.) 
t, S^i fi) die Tabula Peutingeriana, die, wie es 
acheint, toxi einem Möncii zu Colmar in der zweit^i 
Hmfte deaasten Jahrhunderts verfertigt ist; er benutzte 
alkrdings die aiten Itinerarien , hat aber viel Eignes hin« 
ztigeCügt. Nur alkin aus den orientalischen Gegenden hat 
fieiske eine Menge von Oertern ai^eführt, die aitg^^ 
ben sind, obgleich sie erst durth dieAraber angelegt wuf« 
dep«^(s. Rec. in den zm^erläfsißen Nachrichten, i753f 
4980* Das Original besteht aus eilf Pergamantblättemf 
man sieht aber dafs der Anfang fehlt; es wird zu Wien 
in der kaiserl. Bibliothek aufbewahrt; herausgegeben von 
P.C.v.Schayb, /^zea 1753, FoL 3) Die messingne 
Tafel, die der Cardinal Borgia besafs, worauf eine £rd« 
kugel aus buntem Schmelzwerk ungemein künstlich 
dargestellt war, wahrscheinlich aus dem Anfang .des 
i^ten Jahrhnnders {Heeren expUcatio planiglobii, 
s. oben 115). 4) Besonders b^aC^en die Venetianer sehr 
viele Landcharten; eine der vorzüglichsten ist von Andr. 
ßianco auf zehn Blättern 1436 verfertigt, und ward in 
der St. Marcusbibliothek aufbewahrt. {Formaleoni 
saggio sulla nautica di Venetiani, 1788 )♦ Eine 
andre verfertigte ein Mönch Mauro auf Begehren des 
Prinzen, nacbmaligen Königs Alfons V. von Portugal, 
'455» er soll zwei £xemplare veranstaltet haben, eins 
ward in der Abtey Albobaija in Estremadura aufbewahrt, 
das 'andre blieb in der Bibliothek der Camaldulenser« 
mönche in Venedigs diese Charte soll die Portugiesen 
zur £ntdeckung des Caps veranlafst haben, das darauf 
bemerkt war. {Björnstal Briefe, 11,215). 5) Die 
Erdkugel des Martin Behaim , eines Seemanns in portu* 
j^ischen Diensten (geb. zu Nürnberg c. 1430» g^^^* d. 
sg. Jul. 1506), den man ßilschlich zum ersten Ejitdecker 
Amerikas gemacht hat; seine Erdkugel ward von ihm 
bei euMrn Besuch in seiner Taterstadt, nach den besten 
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HiilGimitteln der Zeit, d. h. den Angaben der Alten land 
der Reisenden dea Mittelaltem, besonders des Marco 
Paulo verfertigt. (Hist. dipL du che9 aller portugaü 
Martin Behßim de Nur^nberg, par C. Th» Murr, 
irad.par Janssen, troisi^mediit. , iS^rÄjft. igoa.gr.Q.) 
Gegen das £nde des i5ten Jahrhunderts g^b ein deutscher 
Beiiedictinermönch aus dem Kloster Reichenbach, Ni^ 
coIauSß (den man gewöhnlich Darus nennt, welcher 
Name aber ofFenbar durch Mifsverstand aus dem Titel 
Donnus, der im Mittelalter häufig für Dominus ge« 
braucht wird, entstanden ist) eine lateinische Uebersez« 
zung des Ptolemänis heraus, und versuchte Charten mit 
Kreissegmenten statt mit graden Linien zu entwerfen, 
und i^berhaupt nach den Einsichten seiner 2^it verbes« 
serte Darstellungen von den Ländern zu liefern, die 
übrigens noch sehr roh sind und die Kindheit der Wis* 
senschaft verrathen. 

8. Die grofsen Entdeckungen am Ende des i5ten 
Jahrhunderts bereicherten nicht nur die Erdkunde un* 
mittelbar y sondern gaben dem Studium auch ein neuesj 
erhöhtes Interesse. Die ßuchdruckerknnst verbreitete, 
freilich nur langsam und dunkri , die Kenntnifs davon 
nach allen Gegisnden, und machte es unmöglich ,* so 
gern die Spanier und Portugiesen es wünschten ; sie xxi 
verheimlichen. Je gröfser der Umfang der Schiffahrt 
ward, desto fühlbarer ward das Bedürfnifs branchbarer 
Charten; die Spanier und Portugiesen verfertigten na« 
türiich Charten von den neuentdeckten Gegenden,' be- 
handelten jsie aber als Staatsgeheimnisse, und sie sind da* 
her zum Theil verloren ; von der Weltcharte des Diego 
Ribeiro, spanischen Cosmogr^phen , sind jedodi zwjsi 
Exemplare nach Deutschland gekommen, und diese zeu- 
gen von dem Zustand des Landchartenwesens. (Spren* 
gel. über Ribeiro' s TVchcharte, mit demjenigen 
Theil dieser Charte, der Amerika vorstellt, Wei- 
luar» 1795. 8.) Um die scientifische Behandlang deir 
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Geographie machten sich insonderheit einige Deutsche ver« 
dient; Joh. Stöflerus (geb. 17. Febr. 1452, Prof. zu Tüb. 
gest* 16. Febr. 1531), Joh, Apiänus (^Bienewicz^eh. 1495» 
Prof. zu Ingolstadt y gest. 155a), der zuerst die neuen 
Entdeckungen in seine Charte 'eintrug, und'«$'e^. Mün- 
ster (^ geh, 15'. Sept. i489f Prof. zu Basel, gest. 1552) 
dessen Cosniographie zuerst 1544 deutsch erschien. 
Münster hatte auf die HerbeischafFung der Materialien 
grofsen Fleifs verwandt; und seine Arbeit galt lange für 
das Hauptbuch, das auch in andre Sprachen übersetzt 
ward ; aber mit Erstaunen sieht man die grofse Unwis- 
senheit dieser Zeit; sein erstes Buch ist eigentlich ein 
Auszug aus dem Ptolemäus ; von den neuen Entdeckun- 
gen hat er nur höchst dürftige Nachrichten : am ausführ« 
liebsten kennt er Deutschland; wie verwirrt aber die 
VorsteHungen auch von seinem Vaterlande waren katm 
man leicht abmessen , wenn man sieht dafs er die Oder 
bei Stettin , oder die Spree bei Stralsund ins Meer fallen 
läfst. Ueberhaupt waren die £rdbeschreiber bis auf Bü« 
sching gewohnt, durchaus keinen Unterschied zwischen 
den Quellen zu machen, sondern wenn sie auch neue 
Nachrichten benutzten, gaben sie doch die alten nicht 
auf, sondern stellten eine Notiz aus dem Plinius neben 
eine Angabe aus Marco Polo oder dem Barros. Die 
Landcharten wurden vorzüglich durch einige Ni«derlän* 
der wesentlich verbessert. Abrahajn Ortelius (geb. 
1527, Philips II. Geograph, gest. 1598) sammelte und 
copirte in seinen verschiednen geographischen Werken 
Charten von allen Ländern. Noch gröfser sind aber die 
Verdienste Gerard Mercators (geb. 151a, clevischer 
Geograph zu Duisburg, gest. 1594)» er behandelte die 
Entwerfung der Landcharten kritisch, er copirte sie 
nicht y wie sie ihm in die Hände kamen, sondern ver- 
'glich sie, brachte sie in ein gleiches Format, und bear« 
bettete sie sämmtlich in einem Verhältnifs zu einander« 
Er wandte auch eine nach ihm benannte Projectionsart 
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an i die aber eigentlich der £ngländer Ed. TVrigth er« 
fluiden hat, nach welcher die Längengrade gegen die 
Pole zu abnehmen» Sein Sohn setzte die OfHcin fore, 
verkaufte sie aber an Jodocus Hondius, der die fehlen* 
den Länder hinzufügte« Die lebhafte Theilnahme Hol« 
landa zur Zeit seiner schönsten BHite am Welthandel« 
seine Niederlassungen in andern Weltg^enden erzeugten 
eine grofse Liebe für die Geographie ; es fanden sieb viele 
Landchartenmacher, und die holländischen Landcharten 
erhielten in allen übrigen Ländern Credit; nun ward die 
Bearbeitung bald blofses Gewerbe» und sie lieferten entwe« 
der fehlerhafte Nachstiche oder dieielendesten Sudeleien« 
Je gröfser die Fortschritte waren, die die Astronomie, 
die Nautik und die Naturwissenschaften machten , desto 
echneller änderte auch die Geographie ihre Gestalt; in 
mehrem Ländern entstanden gelehrte Gesellschaften , die 
ihre Aqfmerksamkeit auf die Erweiterung der Erdkunde 
richteten ; durch Unterstützung der Regierungen wurden 
die wichtigsten Versuche angettellt, um die wahre Fi- 
gur der Erde zu bestimmen« Meridiangrade wurden 
gemessen , und es wurden Methoden erfunden , um die 
geographische Lage der Oerter mit Genauigkeit zu bestim- 
men : ein treffliches Hülfsmittel waren die Mondtafeln 
des Tobias Mayer, die 1770, veranlafst durch einen 
Preis der englischen Regierung, erschienen. Die Land- 
charten wurden jetzt nicht mehr nach ungefähren An- 
gaben oder geometrischen Messungen entworfen, son« 
dem es ward auf astronomische Beobachtungen Rück- 
sicht genommen ; es zeichneten sich di)durch besonders 
die Franzosen Delisle, Bell in, Buache und Andre 
aus. In Deutschland legte Joh, Bapt. Homann (geb. 
^^3> g^t. 17^4) ^7^^ ^^^^ berühmte geographische 
Werkstätte an, wodurch die gewöhnlichen Charten 
gut und wohlfeil geliefert wurden; es stand mit ihm 
J. M. Hase, Prof. der Mathematik zu Wittenberg, 
in Verbindung', der die stereographiache Projectionsart 
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erbnd; und mehrere Charten zeichnete 9 die sich dnrch 
Genauigkeit empfehlen; Homanns Beispiel und Glück 
fanden Nachahmer, nnd es entstanden an verschiedenen 
Stellen , z. B. in Nürnberg , Augsbnrg u. s. w. Offizinen^ 
die freilich die Sache meist zu mercantilisch behandelten. ' 
£s wurden jetzt von den Regierungen oder auch durch den 
EiEer patriotischer Privatpersonen, Charten über einzelne 
Länder und Provinzen mit grofser Prädsion entworfen; 
und auch die Kriege, die seit der franzosischen RevÄHi« 
tion einen so aufserordentlichen Umfang erhielten, tm«* 
gen zur Verbesserung der Landcharten bei. Besonders 
wandten Engländer nnd Franzosen eine grobe Aufmerk« 
aamkeit auf die Bestimmung der aufgenommenen 0er- 
ter, die Zeichnung und den Stich; lange blieben die 
Deutschen hierin zurück , aber in neueren Zeiten haben 
sie gesucht, ihnen gleichzukommen. -" Unter den 
geographischen Schriftstellern verdienen besonders er- 
wähnt zu werden: Phih Clwer (geb. iSßOf gest. 1625), 
der die alte und neue Geographie in Vereinigung vortrugt 
Sah. Bi Riccioli (geb. iSgSt Prof. zu Bologna, gest. 
1661 ) und -ffer/iÄ, yiarenius (^ein Engländer); die bei- 
den letzteren bestimmten die Lage der Oerter nach astro- 
nomischen Beobachtungen. Das Interesse, das die Geo- 
graphie erregte, erzeugte besonders in Frankreich und 
Deutschland eine Menge von Compilationen und Com- 
pendien ; für Deutschland machte Joh. Hübner Epoche^ 
der den geographischen Unterricht durch seine Fragen 
und die von ihm erfundne methodische Illumination er« 
ieichtertOb Die historische Geographie gewann vorzüglich 
durch den Eifer A. Fr, ßüschings i^eh. 07. Sept. 1704 
zu Stadthagen, gest. oQ. May 1794 zu Berlin), der sie zu- 
erst kritisch behanddte, die neuesten und besten Quellen 
verglich und benutzte, und den unnöthigen Wust, womit 
die ältere Geographie überladen war, absonderte; er gab 
seiner Erdbeschreibung einen Grad der Vollständigkeit 
und Zuverläbigkeiti den mw^ vot ihm kaum geahndet 
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batt^: nnr äebada; dafs die Arbeit nicht vollendet waird; 
zw/ir amd nac^i seinem Tode verschiedne Theile von an- 
dern Geographen hinzugefügt, aber nicht nur in einem 
ganz andernXreist sondern das Ganze ist immer nur Frag- 
ment geblieben. Nach £üsching§ Vorarbeit erschienen 
eine Menge von Auszügen , Lehrbüchern und Compila- 
tionen in den mannichfaltigsten Formen. Besonders 
ward in Deutschland das Studium der /Erdkunde durch 
Qf^terer, ]Elbeling» Zinunermänn, Bruns, Mormann, 
u» A. belebt und befördert. Die meisten übrigen Völker 
tiUeben in der Geographie hinter ihnen zurück, v^enn 
sie gleich einzelne Gegenden tiefer und genauer erforsch» 
ten. Ueberhaupt war es ein grofser Gewinn, dafs die 
Topographie einzelner Länder in ihrem kleinsten Detail 
mit so vieler Sorgfalt und Vorliebe behandelt ward ; die 
Zahl der Quellen ward dadurch für den Erdbeschreiber 
jinübersehlichi aber sie setzten ihn zugleich in denStand, 
seinen Arbeiten einen. hohen Grad der Vollendung und 
Gewilsheit zu geben. 

g. In den neuern Zeiten fing man auch an die Erd- 
kunde historisch zu behandeln; besonders ward die alte 
Geographie von vielen trefflichen Gelehrten erörtert 
und behandelt. Die altern Bearbeiter, unter denen be- 
sonders Chr. Cellarius berühmt ist, stellten die Noti- 
zen, die sie bei den alten Schriftstellern über die ver- 
schiedenen Länder fanden , zusammen , ohne die Zeijten 
zu unterscheiden. Joh. Bapt. d'Anpille (geb. ii. Jun. 
1697 zu Paris., gest. fig* Jun. ^78^)» der nicht nur ein« 
. systematische Darstellung der alten Geographie geliefert, 
sondern auch viele Untersuchungen über einzelne Ge* 
genstände derselben angestellt hat , suchte besonders aua 
dem jetzigen Zustand der Länder die alte Erdbeschrei- 
bung zu erläutern, und gab .durch seine Charten ein 
bedeutc(ndes Hnlfsmittel für das Studium derselben» 
Vorzüglich aber kommt den Deutschen das Verdienst zu, 
den richtigen Gesichtspunet für die Behandlung der alten 
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(Bcogtaphle aufgeEifst zu haben» Sie stellten den Unter« 
#6hl6d 2wischeii mythiächei und wahrer Geographie auf, 
aie beurtheilcen die geographischen Notizen eines jedea 
Zeitalters tiadi dem allgemeinen geographischen System, 
das'jedesnial herrschte, und betrachteten die geographi« 
sehen Angaben, die aus dem Alterthtim gekommen sind, 
nicht wie bisher, als ein groEses Ganze, sondern ordneten 
sie nach den Zeiten und den Schriftstellern. Ueber die 
älteste Erdkunde hat J^ofs vortreffliche Aufschlüsse ge- 
geben, und die ganze alte Geographie ist mit Fleifs und 
Critik von Mannen bearbeitet. . Oen Schriftstellern an- 
derer Nationen, unter denen besonders. Gosselin und 
Kin^^nt genanm i»(Ferden müssen^, fehlt zu oft die Un- 
befangenheit , die Untersuchungen dieser Art erfordern, 
und sie überlassen sich zu sehr ihren Systemen. Weni- 
ger ist für die Geographie der folgenden oder der so-, 
genannten mittlem Zeiten geschehn , die allerdings ganz 
eigne Schwierigkeiten hat. Die Data zu derselbeii müs- 
sen äufserst mühsam aus Chroniken und besondcfrs aus 
Urkunden zusammengesucht werden. Die wenigen Ver- 
Sache der Art sind durchaus ungenügend , und ohne die 
nothwendige Critik. Man mufs besonders auf die kirch- 
liche Geographie Rücksicht nehmen , die wenigstens in 
den meisten Ländern, namentlich in Italien, Spanien 
und Gallien mit der politischen Eintheilung zusammen- 
fiel; in weniger bevölkerten Landern gehörte^ oft meh- 
rere Provinzen oder Gaue zu einem Sprengel, doch wird 
auch in den geistlichen Matrikeln immer die politische 
£intheilung angedeutet. Für einzelne Länder fehlt es 
nicht an trefflichen Materialien und Vorarbeiten; nur 
wäre ihre Vereinigung zu einem vollständigen Ganzen 
zu wünschen. 

Anm. Gtschichte der altin Er4hes€hr€ibung ttit 1760, ¥9n 
P, 3, Bruns, in Zimmermanns i^n/io/sn^IIy^gi .410. 
Chr, Celiarii rfotiiia orbis antiqui^ l^P*« >7#i'-€. 
II, 4. neuoate Auß. 1773, 4. aa. Ch. 
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J. B. B. d*Anpill€g4ogrtq>kie mriciüim^ k VpU f^6j|. 
III. 8- DctHtfih, KOrnb. i^oo. IV- 8- ( Ton JUcrtn^ 
Bruns, Seroth). 

K. Manntrt Ctogrctphit der Grhchen und Römer ^ 
aus ihren Schriften dar^estelit, Nürnberg» 1788 ^—iS^A« 
Iten— yitcn Thli, ister— stcr Hft. gr. 8« 

Gosselin reckerches tur la geographie des anciens. 
1798. II. gr.8. * 

G, G, Bredow Untersuchungen aber einzelne Gegend 
§tände der alten'' Geschichte , Geographie und Chronologie^ 
Altona, i8oo. II« gr. 8* 

Vofa alte WeltAunde. Vor der Jenaer allg. titeri* 
tarseitang«- 1804* Einzelne Andeutangan in den iD|rtho- 
logischeo Briefen und feinen CommenaMaonen vf rjic^ied- 
ifuu. alter Schriftsteller« 

G. D. Köhlers allg. Geographie der Altetu Iter TU. 
Matii. Geograplile. Lemgo , 1303. 8* 

Chr^ Junker 9 Jküeitung xur Geographie der mittlem 
Zeiten* Jena, 1712« 4* £in höchst uurollkominner Ver« 
such 9 Toller Fehler, der hauptsächlich nur auf Deutsch« 
land geht. Weit besser wird die deutsehe Geographie de« 
Mittelalters in (Gottfr, deBessel) chronicon Ooit» 
wieeru$p Tegemsee» 1752 FoL, erläutert. 

Etats fumis en Europt aprhs Iß ehute de ftmpire ro^ 
ntain en occident^ pur y. B, B^ d*Anville, Paris 1771. g» 
Deutsch T«n J. B. F. Hummel, fitelufl.NOrnb. 1800. 8* 
Sowohl in Hinsicht auf die Länder als auch auf die Zeit 
Ton eehr beschränktem Umfange. — 

Tfelius aber die Airchi, Geographie. La neuen ?uau 
nörerscheri Mttgazin, 1809» St. i. 

Charten; Atlas d^Anpilliarms antiquus^ in i!^ Blättern. 
Ein guter Nachstich ist davon zu Nürnberg 1786 er« 
schienen. 

C Kruse Atlas xur Uebersicht u. s. w. (obe> 3. 95.) 
Die Charten besehränken sich nur auf Europa ; sie sind 
in einem xu kleinen Maafsstab, auch ist die Eintheilulig 
nach Jahrhundetten yiel lu willkürlich* 
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1. So wie die Erde in gewisse Abtheilungen , Lander 
xerfällt, die sich character istisch von einander unter« 
scheiden , zertheiltsich auch das menschliche Geschlecht 
in Völker; die Verschiedenheit, die zwischen ihnen 
Statt findet, geht aus allgem'einen und nothwendigen 
Ursachen hervor; mit der Auffindung und Entwickelung 
derselben beschäftigt sich die Ethnologie oder die VöU 
kerhuride, die aus einem allgemeinen oder theoretischen, 
und einem besondern oder beschreibenden Thtil besteht. 

ö. Die Ethnologie entlehnt ihren StoflF aus mannich- 
faltigen Beobachtungen, besonders der Keisebeschreiber: 
denn nur wenige Menschen haben Gelegenheit, viele 
Völker in verschiedenen Gegendto zu betrachten und 
durch den Augenschein das Verhältnifs zu erkennen, 
worin die äufcern Bedingungen zu der Beschaffenheit der 
Menschen stehn, die das Volk bilden. Der Gebrauch 
der Reisebeschreibungen erfordert aber eine vorzügliche 
Critik und Vorsicht. Man mufs in den Charakter und 
die Vorurtheile der Beobachter einzudringen suchen ; die 
altern Reisebtschreiber z. B. schildern die fremden Reli- 
gionen immer als ein Gaukelspiel des Teufels; selbst der 
Stand hat auf die Ansichten einen grofsen Einflufs ; an- 
ders beobachten Niebuhr und Forster, als ein Schiffscapi- 
tän oder Handwerker; anders ein Naturforscher als ein 
herrn hutischer Missionar. Indessen darf man auch die 
unvollständigen Berichte unwissender und unvorbereite- 
ter Vl^anderer nicht übersehn, weil sie besonders über 
Dinge aus ihrer Sphäre Aufschlufs geben , die dem gebil- 
deten Reisenden entgehn. Selbst der Nationalcharacter 
hat auf die Beobachtungen EinJSuCs; wie viel flüchtiger 
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und ungenauer sind z. B. die Angaben eines Franzosen, 
verglichen mit denen eines Deutschen. Aber auch bei 
der sorgfältigsten Vorbereitung, dem besten Vyilien und 
der gröfsten Unbefangenheit , ist nichts leichter , als dafs 
dennoch aus Mifsver^tand eine Sache falsch dargestellt 
wird. Oft fehlt dem Reisenden /lie erforderliche Ruhe 
des Geistes, ihn überwältigt die Menge und Neuheit der 
Gegenstände, es fehlt ihm an Kenntnifs der Sprache; er 
schliefst vom Besondem und Einzelnen aufs Ganze und 
Allgemeine, er giebt statt einer Beobachtung seine Ansicht 
von derselben u. s. w. Noch mufs man bei den Reisebe« 
Schreibungen ihr Alter in Betracht ziehen, worauf in 
ethnographischer Rücksicht jedoch weniger ankommt; 
es giebt Völker, über welche ältere Reisebeschreiber noch 
immer Hauptquellen Sind, wie z.B. die Japanesen, n.s.w^ 
Viele Reisende, wie z. B. Mungo Park, Wilson, selbst 
Cook, habeh ihre Berichte nicht selbst verfafst, sondern 
die Redaction Gelehrten anvertraut; es ist natürlich, 
dafs auf diese Art oft durch leichte, unscheinbare Modi« 
ficationen des Ausdrucks die Beobachtungen ganz anders 
erscheinen , als sie gemacht wurden. Besonders wichtig 
sind aber die Monographien von einzelnen Völkern , wie 
z. B. die Nachrichten von Pallas über die Mongolen, von 
verschiednen schwedischen und dänischen Gelehrten über 
die Lappen, von J. R. Förster über die Völkerschaften' 
der Südsee u. s. w. 

Anm. Ein kritisches Verzeichnifs der Reisebesckreiban. 
gen, verbunden mit biographischen Nachrichten Ton 
ihren Verfassern, ist ein bedeutendes Bedürfnifs der JLi* 
teratur; C. F. Stucks Verztichnift der altern und neuem 
Reisebeichreibungen^ Hall«, 1784» und Nachträge ijQdp 
"^7^7* 8; Bouchtr de la Richardtrie hibliothique 
des voyageSf Paris, i8o6» IV. 8« »ind zu unvoilkommen« 
Beiträge sind geliefert von 3^ oh» Beckmann lAteratur 
der altern Reisebeschreibungen, Gott. 1807» »<>• H- gr. g» 
Man hat fast in allen Sprachen verschiedene Sammluagen 
aller Reisebeschreibungen , die aber nur nicht imizier mit 
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gehöriger PlanmäCsigkeit bearbeitet sind; die vorzOglich. 
eten deutscken Sammlungen sind : 

Allgem, Historie der Ileisen zu Wasser und xu Lande, 
aus dem Engl, Leipzig» 1747 s^q. 21 Bde. gr. 4. 

Th, Fr» Ehrmann Geschichte der merkwürdigsten 
' Reisen^ welche seit dem zwölften Jahrhundert unternommen 
worden sind, Frankf. a. M. 1791 — 99. 22 Bde. 8- 

Magazin von merkwürdigen und neuen Reise&eschreibun*^ 
gen, aus fremden Sprachen üher setzt und mit erläuternden 
Anmerkungen versehen, Berl. 1790 sqq. gr. 8« 3^ Bde. 

Bibliothek der neuesten und wichtigsten Reisebeschreim 
hungen* — Herausgegeben von C, M. Sprengel^fortge- 
setzt von Th, Fr, Ehrmann, Weimar 1800 •— ]8ii. 
' 40 Bde. g^ 8« 

5. VolU tändig ist die Völkerkunde bis jetzt nicht 
bearbeitet. Meiners trug sie unter dem Namen der 
Geschichte der Menschheit vor, aber seine Darstellung 
ist doch nur eine chaotische Zusammenreih ung von No« 
tizen ohne alle nothwendige Verbindung. Schätzbar und 
lehrreich sind insonderheit die Beobachtungen übet die 
Natur des Menschen überhaupt 9 worin nothwendig auf 
manche Gegenstände Rücksicht genommen werden 
muCs, die unmittelbar das Gebiet der Völkerkunde 
berühren. 

Falconers Betrachtungen über den Einßufs des Hirn» 
melsstrichSf der natürlichen Beschaffenheit eines Landes^ 
der Nahrungsmittel und Lebensart auf Temperament, 
Verstandiskräfte, Gesetze und Religion der Menschen,. 
Leipzigs 1782. 8« 

C, Meiners Grundrifs der Geschichte der Menschheit, 
Lemgo» 1785* 8* .Weitere Ausfäkrang einzelner Mate# 
rien im Gott, hist, Magazin , herausgegebien von Meiners 
und Spietier. ^ 

E, A, W, Zimmermann geogr, Geschichte de» 
Menschen und der allgemein verbreiteten vierfüfsigen Thiere. 
Leipzig y X778* Der erste Band. 

Allgem, Archiv für Ethnographie und Linguistik^ her* 
ausgegeben von F, J, Bertuch und F, S. Vater, Wei- 
»ar, x8o8* iter Bd. gr. 8- Sehade dafs diese Unternek« 
»ung ixM Stecken gerathen ist. 

I ft 
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4, Nach der noch immer herrschenden Ansicht 
stammen die Menschern von einem einzigen Urpaar ab; 
die grofsen physischen Verschiedenheiten , die so un- 
verkennbar sind, leitete man aus zufälligen Ursachen her: 
verschiedne gro(se Denker und Naturforscher versuchten 
alle verschiedne Völker des menschlichen Geschlechts auf 
gewisse Hauptstämme zurückzuführen, die aber alle aus 
einer gemeinschaftlichen Wurzel hervorgegangen sind. 
Kant nahm vier Mensch enrafsen an: die der Weifsen, 
der Neger, der Hunnen oder Mongolen und der Hindus ; 
von diesen Hauptarten leitet er alle übrige Völkercba- 
ractere, entweder als vermischte oder angehende Rafsen 
ab; die Amerikaner hält er für eine noch nicht völlig 
eingeartete hunnische Rafse. Er giebt zu, dafs die Or« 
ganisation des Menschen den Climaten, worin er leben 
soll, äufserst angemessen ist, behauptet aber, daCs der 
Mensch für alle Climate bestimmt sey, dafs folglich in 
ihm mancherlei Keime und natürliche Anlagen bereit 
liegen, um gdegentlich entweder entwickelt oder zu- 
rückgehalten zu werden. Für den Sitz des Urstamms hält 
er den Erdstrich vom Sisten bis zum 3asten Grad der alten 
Welt ; die bruneue Menschenrafse kömmt der Stamm- 
gattung ^m nächsten, und die hochblonde scheint von 
ihr die nächste nördliche Abartung zu seyn. Nach dieser 
Idee enutchen folgende Verschiedenheiten nach der Farbe: 
Weifse* von brünetter Farbe. 

iste Rafse, Hochblonde. Nördliche Europäer. 

2te Kupferrothe. Americaner. 

gte ^^chwarze. Senegambier« 

4te — Olivengelbe. Indien 

Bern Einwurf, dafs ähnliche Land- und Himmels- 
striche doch nicht dieselben Rafsen enthalten, sucht er 
dadurch zu begegnen, dafs eine Rafse, die sich einmal 
gebildet hat, sich nicht weiter verändert, und nur die 
Stammbildung in eine Rafse ausarten könne. Blumen-' 
buch ninunt ebenfalls eineScammrafse, di« caucasische, 
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an, die durch die americaniscbe und n3ala3rische als 
Uebergangsstufen in die mongolische und äthiopische 
ausgeartet ist. Bie caucasische Rafse ist weifs von Farbe, 
mit rothen Wangen, langem, weichen nufsbraunen 
Haar, das ins Blonde und Dunkelbraune übergeht; ihre 
Gesichts* und Schädelform ist nach europäischen Begrif- 
fen die schönste. Darunter gehören die Europäer mit 
Ausschlufs der Finnen, die Westasiaten und die Nord« 
africaner. Die mox^olische Rafse ist weizengelb, mit 
sparsamem, starren, schwarzen Haar, enggeschlitzten 
Augenliedern, platfem Gesicht und seitwärts hervorste- 
ht?nden Backenknochen. Sie enthält die Finnen , die ' 
übriti;en Asiaten mit Ausschlufs der Malayen, und die 
nör. Hieben Polarvölker. Die äthiopische Rafse unter« 
«ch<fi(let sich durch schwarze Farbe, schwarzes Wollhaar^ 
hervorstehende Kiefern, aufgeworfene Lippen, und 
stniiipfe Nasen. Zu ihr gehören die übrigen Africaner» 
Die auiericanische Rafse ist lohfarbig odör zimmtbraun^ 
hat schtichtes, straffes, schwarzes Haar, und ein breites» 
aber nicht plattes Gesicht, sondern stark ausgearbeitete* 
Züge. Sie umfafst die Americaner mit Ausschlufs der 
Eskimos- Die malayische Rafse endlich ist von branner 
Farbe y ha^t dichten, schwarzlockigen Haarwuchs, breite 
Nasen, einen grofsen Mund. Aufser den eigentlichen 
Malayen geboren auch zu ihr die Südseeinsulaner« £s 
bedarf aber wohl kaum der Erinnerung, um das Schwan« 
kende , das Willkührliche tmd Unbestimmte dieser Clas« 
sificationen einzusehn ; man wird unaufhörlich Ausnah« 
men machen oder ModiQcationen hinzti fügen müssep* 
Ueber den Ursitz des menschlichen Geschlechts herr« 
sehen sehr verschiedne Meinungen , einige verlegen ihn 
nach den Caucasus, andre nach Mittelasien, besonders 
nach Caschmir. 

Anin. y. Kant ¥on den verschiednen Racen der Mensclien, 

1779. Bestimmung des Begriffs einer Menschenra^e , 1785. 

^ In $unen v^misc/uen Schriften, Halle, 1799. II, 607 ff. 
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D. F. Biumenbach de generis humani varietate naiiva. 
£d, seia. Götc. 2795. 8- Man findet daselbst S. 296. auch 
€in« Darstellung der übrigen Eintheilungsvcrsuche, di« 
aber noch weniger beachtet zu werden verdienen. Eine 
andre Frage ist es 9 ob nieht das Urvolk untergegangen 
Sey. Der berühmte französische Astronom Baii/y hat 
diese Meinung liesonders mit rielem Scharfsinn vorge- 
tragen; er versetzt es unter den 5osten Gr. n. Br., et 
zeichnete sich durch grofse Fortschritte in der Cultut 
und den Wissenschaften ausging , aber dureh eine gewal- 
tige Revolution unter. Im 'Allgemeinen kann man nichts 
gegen diese Ansicht einwenden, denn die Naturgeschichte 
der Erde zeigt überall die unzweideutigsten Spuren von 
frühern Organisationen» die einen andern Character ale 
die jetzigen hatten. Anch der Araber Massudi nimmt 
eine frühere Erde an, die eine andre Lage hatte und 7000 
Jahre dauerte. (Noeices et extrcuts, I, 6.) Allein 
warum soll grade nur der Urstamm untergegangen seyn ? 
und seilten nicht auch schon in jener frühern Epoche der 
Erde menschliche Organisationen überall vorhanden ge« 
"Wesen seyn , da wir doch thierische nnd vegetabilische 
Trümmer aus derselben in allen Gegenden finden? 

5. Die Hypothese, die die Menschen von einem Ur- 
paar herleitet, scheint theils aus der teleologischen Ansicht 
von der Natur, der man gar zu gern menschliche Klugheit 
und Rücksichten unterschiebt , theils aus einer dunkeln 
Vorstellung voh der Entstehung der Welt hervorgegan- 
gen zu seyn, die man sich, nach Anleitung der alten my« 
thischen Sagen, als eine unmittelbare Schöpfung, als 
etwas durch ein äufseres Frincip Hervorgebrachtes dachte; 
man übersah die, unzähligen Schwierigkeiten , worin man^ 
sich verwickelte , und die namentlich bei Kants Darstel- 
lung recht auffallend hervortreten. Es zeigen sich in 
den Bildungen der verschiedenen Völker so äufserst cha- 
racteris tische Eigenthümlichkeiten , die ungeachtet aller 
Einwirkungen des Clima^ des Bodens i der Leben9art 
u. i« w. unverkennbar bleiben y aber durch diese äufsem 
Bedingungen nie anarten; wann ist wohl ein Normann 
oder ein Däne in einen Grönländer und £skimo ausge« 
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artet 9 wann ein Engländer in einen Neger oder ein Ne« 
ger in einen Americaner? Sind nicht die Nachkommen 
der Engländer , die stets in der heifsen Zone gelebt und 
eich allen Einflüs^^en Ae% Ciitna ausgesetzt haben » noch 
völlig in Farbe und Gestalt ihren Vorfahren gleich? 
(^Pinhard über die Wirkungen des Clima auf Ge» 
statt und Farbe des Menschen. Aus dem med. and 
phys, Journal, Nr. 115. Neues hann. Mag. \^og^ 
Mr. 9a.)- ßi« Abyssinier sind schwarz, die Araber weifs, 
und die letztern bleiben es , wenn sie sich auch auf der 
Westküste dt^ arabischen Meerbusens niederlassen und 
sich nicht.mit Abyssinierinnen vermischen. Die Bania« 
xien, Braminen und andre Nationen , die keine Prosely- 
ten machen und sich überhaupt nicht mit Fremden ver- 
mischen , sind ganz weiCs % obgleich sie seit undenkHchen 
Zeiten unter einem eben so heifsen Himmelsstrich woh« 
nen, als die schwarzen Nationen in Africa und auf der 
mal^ari^chen Küste. {Niebuhr Reisebe Schreibung. , 
I, 4.50). Wie bleibend und von allen climatischen Be- 
dingungen unabhängig ist nicht der Character in der Bil« 
düng der Mongolen, der sich selbst angebildet nach vielen 
Zeugungen erhält, und sich noch in den Schädeln der 
meisten Russen verräth ! Wie will man die Bevölkerung 
der kältesten und traurigsten Gegenden erklären, wäh- 
rend andre weit vorzüglicher begabte öde und verlassen 
sind? Zu welchen ans Unglaubliche gränzenden Behaup- 
tungen wird man veranlafst, wenn man z. B. die Feuer- 
länder aus Nordasien herunter führt? Erwägt man, dafs 
alle organische Körper von den Bedingungen ihrer Um- 
gebung abhangen , dafs alle Gestaltungen der Natur sich 
klimatisch entwickeln; so können wir ohne Anstand an- 
juehmen, dafs sie auch die vollendetste Form ihrer Bil- 
.düngen climatisch verschieden modifizirte: warum sollte 
nicht auch der Mensch in demselbjBn Verhältnifs zu dem 
Lande stehn , wie das Thier öder die Pflanze ? Sind nicht 
die Volker 9 je tiefer die Stufe der Bildung ist^ worauf 9ie 
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stehen, immer desto inniger an das Vaterland geknüpft? 
Sichrer scheint es auf jeden Fall, der Erfahrung zu fol- 
gen j die so lange wir sie befragen können , immer meh« 
rere» durchaus verschieden organisirte Völker zeigt. 
Man sagt, dafs der Mensch für die g/inze Erde bestimmt, 
sein Organismus für alle Climate geeignet sey : aber diese 
Behauptung mufs sehr eingeschränkt werden; wird sich 
wohl ein Grönländer dem Clima Kopenhagens oder ein 
Engländer dein Himmelsstrich Javas oder Ceylons ans« 
setzen dürfen ? Nur wenn er sich durch höhere Ausbil- 
dung über das Clima erhoben hat, kann er es ertragen: 
und es giebt Gegenden , wie z« B. am, Senegal , im In- 
nern Ceylons, wo selbst alle Vorsicht vergebens ist» 
Dafs die ursprüngliche Verschiedenheit der Menschen 
keinem Stamm ein Recht ertheilt , sich über die andern 
zu erheben, ist durch sich selbst klar; die Natur hat 
allen eine Organisation mitgegeben, die für ihren un- 
mittelbaren Wohnort insonderheit passend war; es sind 
die Keime der Perfectibilität in sie gelegt , die zur Sitt- 
lichkeit entwickelt die organischen Unterschiede aufhe- 
ben , und durch die Idee der Humanität die verschiede- 
nen Arten des menschlichen Geschlechtes zu einem Gan- 
zen vereinigen. Selbst die Entwickelung und Ausbil- 
dung der Völker ist von ihrer Localität abhän^g. Ihre 
Cultur ist Bedingungen des Himmelsstrichs und des Bo- 
dens unterwerfen; und eine unbefangene Betrachtung 
so vieler Völker , die man wild oder halbwild nennt, wie 
z. B. mancher Negerstämme, der Tahitier, Kalmücken^ 
Indier u. s. w., zeigt deutlich, daCs sie wirklich «inen 
Grad der Ausbildung erreicht haben, der durchaus mit 
ihren Umgebungen in Harmonie steht ; grade dies scheint 
die Aufgabe der hohem Politik zu seyn, die Mittel, wo- 
durch sie ein Volk zu höherer Veredlung zu führen sucht, 
durchaus den gegebnen klimatischen und localen Bedin- 
gungen anzupassen; man mufs die Völker nicht aus^ 
ihrer ganzen Individualität herausrei£sien| Nomaden in 
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Ack^rslettte verwandeln wollen u. s. w« 9 sondern den 
vorhandnen Elementen die Richtung zum Bessern ge« 
ben. Man kann daher die Neger , Kalmücken u. s. w* . 
nicht gradezn rohe oder uncivilisirte Völker nennen» 
sondern man mufs dabei die Beschaffenheit ihres Landes 
berücksichtigen und untersuchen , ob ihre Ausbildung 
derselben nicht angemessen ist. Es läfst sich daher auch 
anicht behaupten, dab die Natur es den Bewohnern ge* 
ipvisi^er Länder ganz unmöglich gemacht hat, sich za 
vervollkommnen ; aber darin besteht die Vervollkomm- 
nung, dals sie auf die äufsern Verhältniste Rücksicht 
2iimmt, sie richtig beurtheilt, sich ihnen anpafst^ und 
die Hindernisse,. die in ihnen liegen, zu beseitigen sucht« 

Anm. Ich würde diese Ansicht schüchterner aufgestellt 
haben, wenn mich nicht die Autorität zwei vorzüglicher 
Naturforscher unterstützte. G, Förster in seinem vor« 
^trefflichen Aufsatz: Noch etwas Über die Menschenrafsen^ 
in seinen kleinen Schriften^ II, 287« ff., besonders ge* 
gen A'ant . und fC, A» Rudolphi^ der vorläufig in einer , 
der Berl. Akad. der Wissenschaften am gtep Aug. i%\o 
vorgelesenen Abhandlung fjber die Verbreitung der orga* 
nischen Körper^ diesen Gegenstand« angedeutet hat, ihn 
aber in einem ausführlichen \Yerke bearbeiten wird. 
Meiners hat zwei Haupistämmey den eaücasischen oder 
tatarischen und den ahaischen oder mongolischen ange- 
nommen , die in mehrere Rafsen» Varietäten und Spiel- 
arten zerfallen ; der «rste Stamm begreift die Cclten und 
Slaven, jener alle übrigen Völker der bewohnten Erde« 
die Gelten Jiaben nur von der Natur die höchste Perfccti- 
bilität erhalten 9 die Mongolen aber sind zu physi$(;her 
und sittlicher Mifsgestalt organisirt. Es ist traurig, 
dafs die Hypothesensucht selbst redliehe und gutgesinnt« 
Männer zu den abentheuerlichsten Schlüssen und Folge- 
rungen verleiten ^ und sie gegen die sprechendsten That- 
•achen verblenden kann> (denn wem kann es wohl ent- 
~ gelvn y dafs der rohe Mongole weit über den rohen Ger- 
manen stand?) Seinem System zu Gefallen findet M. 
et gar nicht ungerecht ^ dafs die Europäer die Neger aus 
Uurem Vat«rLuid fahren und xur strengten Arbeit zwin* 
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geh: sie Üben ja nur ein angebornes Herrnrecht ausl 
(Man vergl. <?. Forsters vortreffliche Bemerkungen 
über das ^an^e absurde System in einer Rec. in der 
Allgem. Literaturzeitüng 1791» und daraus in s. kleinen 
Schrißeny Yy^liU 

6. Die ersten Völker scheinen aus Familien hervor* 
gegangen zu seyn: ward eine Familie zu grofs und zu 
zahlreich 9 so schieden sich einzelne Glieder aus, und 
blieben .für sich ^ Ifid auch bei ihnen der naniliche Fall 
eintrat. Allein bald findet die Ausbreitung Gränzen 
<larch Flüsse» durch Gebirge und das Meer, oder auch 
durch andre Völker» die das Land besetzt haben. Es 
bleibt in diesem Fall nichts übrig als Gewalt; es entsteht 
eine Vereinigung mehrerer verwandten Stämtne unter 
einem Oberhaupt, um dich Platz zu schaffen. Das 
schwächre Volk inufs sich dem starkem unterwerfen 
oder ihm ausweichen; gewöhnlich nimmt es seine Zu- 
flucht in unwirthliche Gegenden oder in die Gebirge, 
und setzt hier seine eigen thümliche Lebensart fort, wie 
in Arabien , England , Ceylon ; oft stürzte es wieder über 
seine Uebdr winder her, wenn diese durch die Einflüsse 
der Verfeinerung verweichlicht waren. Häufig aber ver- 
mischt sich das ankommende stärkere Volk mit dem 
schwächeren, entweder nimmt es, wenn es auf einer 
niedrigem Culturstufe steht,. die Ausbildung und Le- 
bensart der Besiegten an , oder wenn es sich vollkomm« 
ner entwickelt hat, trennt es sich scharf von demselben, 
und bildet eine eigne geschlofsne Gaste, die die Herr- 
schaft behauptet. Auf diese Art verbreiten sich jedoch 
nur Völker", die noch von der Jagd und Viehzucht leben 
und umherziehen; sind die Völker erst seüshaft gewor- 
den, so entsteht Anhänglichkeit an das Vaterland, und 
durch bessern und ordentlichen Anbau, Raum und Un- 
terhalt für eine gröfsere Bevölkerung. Aber auch jetzt 
erzeugen sich allerlei Veranlassungen zur Auswanderung: 
Reiz des Neuen ^ HoSaung auf eine bessere Eaadtenz und 
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Gewinn, politische Unzufriedenheit^ religiöser Druck, 
und es verbreiten sich Colonien. Bisweilen mag auch 
der Ztifall zur Verbreitung der Völker mitgewirkt haben; 
eine Familie z, B. ward in einem Boote nach einer ent- 
fernten Küste verschlagen, ohne zurückkommen zu 
können; so mögen einige Inseln der Südsee bevölkert 
worden sejn; indessen kann man doch Fälle der Art 
nicht zu häufig annehmen. 

7. Die Namen , wodurch die Völker sich untetfchei« 
den, haben mannichfaltige Veranlassungen; sie haben 
sie sich entweder selbst gegeben oder sie sind ihnen von 
andern beigelegt. Das letztere ist am häufigsten der Fall, 
denn der einheimische Name bleibt lange unbekannt. 
Es versteht sich , dafs ein Volksname nur aus der Spra- 
che erklärt werden darf, worin er entstanden ist« Im 
Allgemeinen lassen sich über die Entstehung und Be« 
deutung der Völkernamen folgende Hegeln aufstellen: 
1) So lange ein Volk noch für sich lebt, hat es keine 
Vorstellung, dafs auch noch andre Völker oder Menschen 
neben ihm existireii; es nennt sich daher in coUectiver 
Beziehung ganz allgemein: Menschen, Männer oder 
Volk; auf diese Art entstanden die Namen Hunnen^ 
Gothen, Deutsche ^ «S/öi^e/i (wahrscheinlich von iS/o- 
fi^erXr^x Mensch), Chasaro (Name der Samojeden). 
fi) Wird ein Volk mit fremden Völkern bekannt, so 
trägt es zuerst den Begriff des Fremden auf sie über; 
hieher gehören die Namen Ugem oder Ungern, Walen 
oder Wälsche, Tschuden, Ischtjäk oder Ostiaken. 3) Bis- 
weilen wird ein Volk von einem andern nach der Lage 
benannt: Morgenländer, Saraceuen, Tschechen (die 
Vordem), Ari (die Aeufsersten, Name der Ostiaken 
bei den Tataren). 4) Oft wird ein grqfses Volk nach 
«inem einzigen Stamm benannt, Sveven, Allemans, 
Russen, Sachsen (allgemeiner Name der Deutsche^ bei 
den Finnländem), Franken in der Le^^nte. 5) Der 
Name wird von der Lebensart entlehnt» besonders wenn 
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sie sich charakteristisch auszeichnet: Nomaden , Mon« 
golen (nach Pallas eben soviel als Nomaden) , Wlachen, 
Beduinen, Jedel (Wölfe, Name der Jukagiren bei d^n 
Korjaken, weil sie von der Jagd leben), Baschkiren (Ble« 
nenleute), Szolonen (Schützen, Name der Tnngusen 
bei den Mongolen), Turelinzen (Städtebewohner, Name 
eines tatarischen Stamms), Laddelats (Bauern, Name 
der Schweden bei den Lappen. 6) Auch von irgend einer 
auffallenden körperlichen Eigenschaft oder der Kleidung, 
z. B. Karamanen, die schwarzen, von ihren sdiwarzea 
Zelten, Patagonen, weil die ersten Einwohner, d.ie die 
Spanier sahn, ihre Füfse in ein Thierfell gesteckt hatten^ 
Kalmaken, von den Mützen. 7) Nomadische Völker 
nennen sich auch nach denx Stammvater der Horde , die 
sich zuerst trennte, so z. B. die Kinder Israels, die vie. 
len arabischen Stämme , die gewöhnlich duich das vor* 
gesetzte Bene, Kinder oder Söhne, za erkennen sind, 
Osmanen; aber nur unter der angegebenen Bedingung 
läist sich die Verleitung der Volksnamen von einem. 
Stammvater rechtfertigen, allein die Griechen fanden es 
bequem , alle Orts- und Volksnamen auf diese Art zu 
erklären, und sie von den Stiftern und ältesten Vätern 
herzuleiten ; diese Methode ging von ihnen zu den Rö- 
mern und von diesen zu den Chronicanten des Mittelal- 
ters, den morgenländischen sowohl als den abendländi- 
schen, über, die sie nun weit vollständiger ausbildeten; 
da ist kein Volk oder Völkchen, dessen Stammväter sie 
nicht kennen; die Briten haben ihren Britus, die Fran- 
ken ihren Francus, die Tschechen den Zech, die Liä« 
chen (Polen) den Lech, die Schweizer den S weiter oder 
Swei, die Dänen den Danus, 4ie Preufsen den Prüft, 
die Gopten den alten König Kopt u. s. w. ; es ward ihnen 
auf diese Art nun leicht, die Völker in die Arche Noa 
und aus derselben auf den gemeinschaftlichen Stamm« 
vater Adam zurückzuführen, worauf nach ihren An« 
sichten gar viel ankam. 8) I^i^ meisten Völkemamen 
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sind Localnamen, die von der BeschaflPenhrit des Lan^es^ 
worin sie zuerst erscheinen 9 hergenommen sind; frei- 
lich läft sich diese Regel nur auf 'kleinere Stämme an- 
wenden , allein die Völker werden erst allmählich grofs^ 
entweder indem sie anwachsen oder mehrere Stämme 
zusammenschmelzen 9 es bleibt aber der ursprüngliche 
von Local Verhältnissen entlehnte Name, wenn er 
gleich auf die vergrötserte Masse nicht mehr ganz pas«. 
eenmag. Im Allgemeinen werden sie hergenommen; 
I. von Bergen, z. B. Alanen, Albaner, Taürisker, Kärn- 
ter» Lamuren (der eigne Name des caucasischen 
Stamms Galgai). fl. Von Ebnen, Thälem oder Sumpf- 
gegenden; Araber von Arabah, eine ebne Wüste; Polen 
von Pole Ebne; Istrier von Ist, niedrig; Finnen, Lau- 
sitzer. 5. Von Waldgegenden, Drewier, Phönider, Ne« 
ineter vom gallischen nem, der Wald. 4* Vom Meer, 
Fomeraner, Armoriker, Lamuten (vomtungus. Lam, 
da^iMeer).. 3. Von Flüsstti, Polaben, Tollenser, Ischo- 
^ren, Gurdschen ( Georgianer), vom Kur oder Gur, In- 
dier. Es können ganz verschiedne Stämme einen und 
denselben Namen führen^ weil etwa dieselben Localver- 
hältnisse vorhanden sind; und nichts ist trüglicher, als 
wenn man durch gleiche Volks- und Ortsnamen auf 
die Identität zweier Stämme schliefst, wie z. $• der Dal- 
matier und der Dalminzier im Sorbenlande; es giebt 
Pomeraner am adriatischen Meer so gut als an der Ostsee, 
g. Häufig - wird auch auf ein später einwanderndes Volk 
der Name des einen, das vor ihnen in einem Lande 
wohnte, übertragen, wie z. B. der Name Böhmen auf 
die slavischen Tschechen; hieraus sind in der altem 
Völkergeschichte seKr grofse Verwirrungen entstanden. 
Endlich geschieht es auch, daCs ein Volk seinen Localna- 
men nach einer Gegend liinbringt, wo er nicht m^r 
pafst, wie z.B. die Sveven, die. wahrscheinlich anfangs 
Meerbewohner waren, hemacb sich ins Binnenland 
logen* 
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YergL Adelung* Bemerkungen in seiner ikhtsttn^ 
Geschichf der Detaschtn, ihrer Sprache und Liter aiur. 
8. 17O. 

g. Den entscheidendsten Einflub auf die Völker nnd 
ihre Ausbildung haben Clima und Boden ; es hängt von 
ihrer Beschaffenheit die körperliche Beschaffenheit und 
die Lebensart ab, und durch diese wird das ganze übrige 
Seyn eines Volks bestimmt« Wie verschieden müssen 
nicht die Hitze und Kälte ^ der gröfsere oder geringere 
Drhck der Luft, und die £igenthümlichkeiten der At« 
xnosphäre auf den Organismus wirken. Ein milder 
Himmelsstrich gewährt dem Menschen eine gröbere 
Leichtigkeit seiner physischen Existenz , und er darf sich 
abo nicht blob mit der Sorge für seinen Unterhalt be* 
achäftigen. Aber ist die Natur zu freigebig, bietet sie 
alle Bedürfhisse von selbst dar, so wird iich der Mensch 
zu leicht dem verTührerischen Reiz des Genusses über- 
lassen , seine Erfindungskraft wird nicht aufgerufen , und 
seine Anlagen werden nicht durch Anstrengung erwei- 
tert und gestärkt. Daher machen Völker immer in sol« 
chen Gegenden die meisten Fortschritte, die ihren Fleifs 
zwar begünstigen, aber durch aufgestellte Hindemisse 
sie zur Thätigkeit und zur Ueberlegung auffordern , wie 
Aegj^pten, die Ebnen des Euphrats u. s. w. V^eit be* 
schränkter und langsamer ist die Entwickelung in den 
Polariändem und den kalten Climaten: hier ist der 
Kampf gegen 'die äubem Hindemisse zu grob, und die 
Befriedigung der nächsten Bedürfhisse erfordert den Auf« 
wand aller Kräfte. Auch das Zusammenleben der Men- 
schen hat in kalten Ländern grobe Schwierigkeiten^ die 
Hauptsorge geht auf Herbeischaffu^ig der Vorräthe für 
den Winter; daher bedarf jeder Einzelne einen weit 
gröbern Raum, und hieraus erklärt sich, warum die 
Zahl velkreicher Städte weiter nach Norden immer mehr 
abnimmt. Grobe Hitze macht zu anhaltender Arbeit 
unfähig: daher geht in den warmen Gegenden das ganze 
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Streben nach nK)glich9t behaglicher Ruhe und Unthatig« 
k«it Di.? Veränderung des Climas und folglich der Ve« 
geration eines Landes hat auf die Völker einen auffallen- 
den £influfs. V^as für Folgen hat es z. B« nicht für die 
Bewohner von Island und der Orkneys gehabt , di|fs die 
Waldungen y die ehmals auf diesen Inseln waren, jetzt 
ausgegangen sind ; wiesehr ist dadurch ihr ganzer Zustand 
verschlimmert worden. Die Beschaffenheit des Bodens 
steht zu dem Clima in genauem Verhältnifs: entweder 
ist er von selbst oder durch die Mitwirkung menschli- 
cher Kräfte des Anbaues fähige oder er besteht aus Fel- 
sen I aus Sand und Steppen; dadurch wird die Lebensart 
bediugt, die ein Volk führen kann. Endlich ist der Ein- 
Aufs tu berücksichtigen, den die geographischen Ver- 
hältnisse eines Landes auf die Entwicklung des Volks 
äufsem; ist es isolirt, von andern abgeschnitten, so 
wird es langsamer fortschreiten als ein andres 9 das mit 
benachbarten Völkern in näherer oder entfernterer Be- 
rührung steht; sie werden sich gegenseitig beobachten^ 
sie werden eifersüchtig auf einander seyn, e^ werden 
, Händel und Reibungen aller Art entstehn ( itohjsfiog 
tSv Kdvrm Trar»?^), und sie zur Vorsicht und Auf- 
merksamkeit reizen. Ein Volk, das an der See wohnt^ 
hat weit leichter Gelegenheit, den Kreis seiner Erfahrung 
gen zu bereichem, als ein andres, das mitten in dem 
Lande wohnt; sie fordert gleichsam auf die Kräfte auf 
niannichfahige Art zu üben, und erleichtert und eröff- 
net die Verbindung der Menschen mit einander ; obgleich 
auf der andern Seite, auch grade grobe Gewässer, wie 
z. B. in Amerika , die schnelle und allgemeine Ausbrei- 
tung der Cultur verhindern können. 

A n m. Der grofse Eioflufs des Clima wird nicht so sehr 
durch die unmittelbare Wirkung auf den menschlichen 
Organismus. 9 als vielmehr auf die ganze Umgebung be- 
stimmt ; es sind daher manche Schriftsteller zu weit ge- 
gangen, wenn sie 8eV>sc moralisch« Anlagen and inner« 
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Aeufserungen dadurch erklären ; so ist namentlich Monm 
. iesquUu zu gaoz falschen Ansichten verleitet; in kalten 
Xtändern, sagt er z. B., herrscht nur wenig Gefühl für 
Vergnügungen y gröfser wird es in gernäfsigte« und au- 
fserordentlich in den warmen Gegenden. Das Gefähl 
far Vergnügungen ist unstreitig im Grönländer so stark 
als im Pariser : abeir nur die Begriffe über das Vergnü- 
gen sind verschieden » und hierauf wirken natürlich cli- 
matische Ursachen ein. 

9. Unmittelbar von dem Clima und der Localität 
hängt die Leben»«- oder Nahrungsart d«r Völker ab, die 
wiederum auf eine entscheidende Art auf ihre ganze 
Existenz zurückwirkt; wie grofs ist die Verschiedenheit 
zwischen einem Volke, dem eine Fülle und Mannichfal- 
tigkeit von Nahrungsmitteln zu Gebot steht, und einem 
andern, das, wie die Neuholländer, kaum durch die 
ungeheuersten Anstrengungen sich eine ekelhafte Speise 
Ton Ameisen und Farrenkrautwurzeln, und nur in 
kärglichem Mafse , verschaffen kann. In dem Zustand 
eines Volks inufs eine grofse Revolution vorgehn , sobald 
die Erzielung der Nahrungsmittel nicht mehr zufällig, 
sondern bestimmt und regelmäfsig im Voraas geordnet 
ist. £ls lassen sich die Nahrungsarten in drei Hauptzweige 
theilen, die Jagd, die Viehzucht j den Ackerbau; nur 
sind sie niemals ganz scharf getrennt , sondern mit ein« 
ander verbunden; auch ist es eine falsche Vorst^ellung, 
wenn man annimmt, dafs die Völker nach eiiter gewissen 
Gradation von einer Art ihren Unterhalt zu erwerben zur 
andern fortgeschritten sind; es giebt Völker, die immer 
Fischer oder Hirten gewesen sind. 1. Jagd, ent>yeder 
auf Landthiere: oder Fische. Unter den Völkern, die 
von der Jagd leben , ist ein grofser Unterschied , der be« 
stimmt wird, theils durch die Thiere, die sie jagen^ 
theils durch die gröfsere oder geringere Menge des Wil- 
des, das sich in ihren Revieren findet. Die Jagd auf 
grofse , reissende Thiere erfordert mehr Muth, Geschick- 
lichkeit » Stärke, als die Verfolgung kleiner und wehr- 
loser 
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loser Geschöpfe, wo List und Behendigkeit aiisreicht; 
jene wird eher Verbindungen und genaeinscbaftliche Un» 
ternebnqiangen vei^nlassen, als diese. Dar Jäger lebt 
unstäty sein Erwerb ist unsicher; es ist schwer für ihn 
einen gro£sen Vorrath für die Zukunft aufzubewahren; 
ungünstiges Wetter, das die Jagd oder die Fischerei ver* 
hindert, stürzt ihn in schreckliche Verlegenheit; er 
braucht einen grofsen Bezirk zu seinem Unterhalt. Jä- 
gervölker können daher nie sehr zahlreich seyn : denn in 
dem Maafse als sich die Menschen vermehren, nimmt 
das Wild ab; daher sind Jägervölker höchst eifersüchtig, 
dafs nicht andre Stämme sich in ihr Gebiet wagen, um 
ihnen den Fang zu verkümmern. Auch die Einführung 
des Feuergewehrs ist für die Jagden sehr nachtheilig; es 
wird freilich das Gewerbe dadurch sicherer, aber das 
Wild wird verscheucht und ohne öffentliche Sicherheits« 
Veranstaltungen bald ganz ausgerottet. 22. Die Vieh'- 
Zucht. Der Unterhalt, den sie gewährt, ist sicherer; 
Hirtenvölker brauchen nicht mehr ängstlich umherzu- 
stieifen; i^re Heerden gewähren ihnen einen beständi- 
gen Ertrag. Es können sich unter ihnen daher alle An- 
lagen kräftiger entwickeln; höher steht der Lappe als 
der Grönländer, der vielleicht eben so gut als jener die 
Rennthierzncht treiben könnte. Aber auch der Nomade 
ist noch zu einem wandernden Leben gezwungen , doch 
nicht um seinetwillen, sondern um dieThiere nach einer 
firischen Weid^ zu führen ; daher werden die Familienban- 
de schon enger; sie haben nicht nöthig sich so sehr zu ver- 
einzeln als der Jäger, sie brauchen nicht durch die Wäl- 
der umherzustreifen ; die Heerde ist bereits ein Vereini* 
gungspunct, der sie zusammenhält. Aber zu grofs kön- 
nen Hirtenvölker auch nicht werden , denn zum Unter- 
halt einer Familie wird immer eine beträchtliche Anzahl 
von Thieren erfordert , und um ihnen Nahrung zu ver- 
schaffen^, müssen Hirtenvölker sich atif einem grofsen 
Raum verbreiten. Der Character der Nona^den modi&- 
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cirt sich sehr iiRch den Thieren, die sie gezähmt haben; 
haben sie starke und muthige Thiere gebändigt, wie 
Pferde oder Kameele, so sind aluch sie stark und wild, 
wie Perser, Mongolen, Petscheneger, Araber; schwach 
und feig aber, wenn sie schwache Thiere, Rennthiere 
oder Schafe weiden, wie Lappen, Tungusen oder Hot- 
tentotten ; nomadische Völker haben immer grofse Re- 
volutionen veranlafst; sie verlassen leicht ihre ursprüng- 
lichen Wohnplätie , indem sie alles, was sie daran bin- 
det, ihre Zelte, ihre Penaten und Heerden mitnehmen ; 
sie haben zwar eine Vorliebe für ihre Lebensart, aber 
keine Liebe zum Vaterland. £s sind daher durch sie zu 
allen Zeiten Völkerwanderungen entstanden ; es ist ihnen 
leicht, besonders wenn ihre Thiere zum Reiten und 
Lasttragen geschickt sind, in kurzer Zeit grofse Strecken 
durchzumessen; sie dürfen nirgends wegen ihres Unter- 
halts besorgt seyn , sie führen ihn in ihren Heerden mit ; 
allein eben daher werden ihre Züge leicht beschränkt, 
sobald sie an irgend ein grofses Gewässer, einen Berg, 
eine hohe Mauer oder in eine wasser- und weidenlose 
Gegend gerathen. So leicht es ihnen ist, Eroberungen 
zu machen , so schwer wird es andern nicht nomadischen 
Völkern, sie zu unterjochen; theils weil sie sich immer 
weiter zurückziehen, theils weil es beinahe unmöglich 
ist, einem Heer in Gegenden, die von Nomaden bewohnt 
werden, Unterhalt zu schafiFen. Aber auch der Unter- 
halt von der Viehzucht ist noch sehr ungewifs: Krank- 
heiten , wilde Thiere und andere Zufälle können eine 
Heerde veröden und eine begüterte Familie schnell her- 
unter bringen ; den Verarmten bleibt nichts anders übrig, 
als sich darch Jagd oder Fischfang kümmeriich zu ernäh- 
ren : so geht der Kalmück oder der Lappe , die ihre Heer- 
den eingebüfst haben , an die Ufer des caspischen Meers 
oder des Eismeers, und suchen durch die Fischerei ihr 
Leben zu fristen. Die Sinne eines Jäger- oder Hirten- 
volks sind ausnehmd scharf; ihre Ausbildung ist noth- 
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wendige Bedingung ihrer Existenz; die Beduinen kön- 
nen ein Kaineel, wenn sie den Geruch demselben an 
einer Stelle, wo es vorher gestanden hat, verspüren» 
unter tausend andern wiederfinden , und das bloCse Auge 
des Kalmücken trägt weiter als ein Fernrotr. 3. Der 
Pßanzenbau. Mit ihm beginnt die höhere Ausbildung. 
Seine Wirkungen auf den Zustand 'der Völker sind ent- 
scheidend. Der Unterhalt wird gesichert. Es kann an- 
fangs freilich eine Aemdte fehlschlagen , aber nur einige 
Erfahrungen der Art gehören dazu, um zur Sammlung 
eines Vorrat hs zu veranlassen , wodurch auch in einem 
schlechten Jahre die Existenz gesichert wird. Es ent- 
steht eine gröfsere Ordnung in den Beschäftigungen; 
der Mensch wird an regelmäfsige Arbeiten gewöhnt, i^nd 
an einen festen W^ohnplatz gebunden; es erzeugt sich 
der Begriff des Vaterlandes und des Gruudeigenthums. 
Man gewinnt eine Menge von Producten , die einer Ver- 
edlung fähig sind, und wenn die Menschen auf einem 
engen Bezirk sich zusammendrängen und alles Land be- 
reits iCigenthum geworden ist, so sc^xeidet sich eine eigne 
Classe, die sich blofs mit der Bearlbeitung beschäftigt, 
Handwerker, Manufacturisten: die Masse der Froductje 
steigt, es entsteht ein Austausch derselben, Handel. Es 
findet freilich schon bei Nomaden und Jägervölkem ein 
solcher Austausch von Gütern Statt , aber nur sehr all- 
gemein; sie selbst sind keine Handelsleute, sondern sie 
erwarten Fremde, an die sie, was sie von ihrem Erwerb 
nicht selbst gebrauchen , vertauschen. 

10. Durch die Lebensart werden zunächst die Ver- 
baltnisse der Familien und der Gesellschaft bei den Völ« 
kern bestimmt. Das weibliche Geschlecht wird bei Jäger« 
und Hirtenvölkern immer als untergeordnet betrachtet, 
die Tochter erscheint als das Eigenthum des Vaters , das 
er an einen Freier gegen einen Kaufpreis veräufsert : sie 
wird alsdann das Eigenthum des Mannes, so war und ist 
«s bei allen Völkern in den angedeuteten VerhältnisseYi^ 

K a 
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bei den alten Deiftachen so gut als bei den Mongolen. 
Schrecklich ist das Loos der Weiber bei den Jägervölkern, 
die sich nur mühsam ihren ünterbalt erwerben, wie 
z. B. bei den Neuholländern. Aber der untergeordnete 
Zustand der Weiber dauert noch fort selbst wenn der 
Erwerb bereits sichrer ist, und nur allmälig fangen die 
Männer an, das anSre Geschlecht schonender zu behan- 
deln'. Es wird ihm eine Menge der härtesten beschwer- 
liebsten Arbeiten aufgebürdet; fast bei allen Völkern, bei 
den Negern, Caraiben, Tahitiem, Firmen u. A. speisen 
die Weiber abgesondert von einander; die Weiber der 
Araber steigen von ihren Kameelen und wenden das Ge- 
sicht ab, wenn sie einer Mannsperson begegnen. Selbst 
die sonderbare Sitte einiger Völker, dafs, sobald 4ie 
Frau geboren bat, sich der Mann niederlegt und von 
ihr bedienen läfst, scheint ihren Grund in der Gering- 
schätzung der Weiber zu haben, nämlich die Geburt 
eines Kindes ist ein erfreuliches Ereignifs, und der Mann 
eignet sich allein cks Verdienst und die Glückwünsche 
seiner Freunde zu. {Beckmann Literatur der Rei- 
sebeschreibungen, I , S^)- Auch die Vielweiberei geht 
aus dieser Ansicht hervor: sie findet jedoch nur in Län- 
dern Statt wo ein mildes Clima euie reiche Production 
begünstigt, und selbst hier ist es ein Vorzug der Begü- 
terten, sich mit mehrem Weibern zu verbinden; wo 
sie allgemein ist, hat sie auf den Zustand eines Volk» 
einen bedeutenden EinHub; abgesehn von dem Nach- 
thejl, den sie der Bevölkerung zufügt, bringt sie eine 
ganz eigenthümliche Modification in den häuslichen Ver- 
hältnissen hervor; sie erzeugt und erhält die häusliche 
Tyrannei, ^nd diese dient wieder dem öffentlichen Des- 
potismus zur mächtigen Stüue. Die Ideen über den 
Werth der Jungfrauschaft und die Treue der Weiber 
gründen sich bei rohen Völkern immer auf dem Gedan- 
ken, in ihren Weibern äufsere Güter zu besitzen; ohne 
den Willen der Männer dürfen sie nicht verieut werden. 
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aber diese nehmen keinen Anstand , gegen ein Aequiva- 
lent die Gunstbezeigungen derselben zu verhandeln. 
Motiogamie und Achtung gegen das andre Geschlecht^ 
die ohne die erste nicht Statt finden kann, sind nothwen- 
dige Bedingungen zu höherer Entwickelung eines Volks» 
und nur in dem Maafs, als die Ungleichheit zwischen den 
beiden Geschlechtern aufgehoben ist, entfernt es sich 
von der Roheit. Polyandrie hat, wenn sie überhaupt je 
Statt gefunden hat, und die Bei^^piele, die man anführt, 
nicht «uf Mifsverständnijtsen beruhen, ihren Grund in 
ganz eignen Localursachen. Selbst die Empfindungen ge- 
gen die Kinder sind durch äufsere Umstände bedingt; Ja« 
gerisölker sind sehr gleichgültig dagegen : die Erziehung ist 
bei denselben mit unendlichen Sd^wierigkeitenverknüpft» 
und Kinder, die in den ersten Jahren die Mütter verlie- 
ren, werden getödtet. Bei Hirtenvölkern, denen es 
leichter wird sie zu ernähren, ist das Verhältnifs schon 
inniger: aber die väterliche Gewalt ist noch äufserst 
strenge, grade well der Vater auch zugleich als Herr er«- 
Scheint. Unter Hirten« und Jägervölkern herrscht im 
Allgemeinen Gleichheit des Standes; wenn sich ein Un« 
terschied erzeugt, sind bereits Fortschritte in der Civili- 
sation vorangegangen: er entsteht aus dem Bedürfnifs 
eines Anführers bei gemeinschaftlichen Unternehmun- 
gen, den gröfsem persönlichen Eigenschaften, dem 
gröfsern Reiehthum oder auch aus der Ansiedlung eines^ 
mächtigem oder cultivirtern Stammes, mitten unter 
schwächeren oder roheren, der seine Vorzüge zu erhalten 
und geltend zu machen weifs. Sklaven entstehn zu- 
nächst aus der Kriegsgefangenschaft. Jägervölker brau- 
chen keine Sklaven, sie tödten ihre Gefangnen daher, 
weil sie ihnen zur Last sind , wenn sie nicht Gelegenheit 
haben sie zu verkaufen. Auch die Nomaden haben, we- 
nige Sklaven ; die nomadische Viehzucht erfordert ein- 
mal nicht viele Hände, und zweitens liegt dein Hirten 
so y/vA an guter Wartung des Viehs, daüs er sie sich selbst 
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zum Vergnügen und znr Ehre rechnet. Dagegen ist 
dem Ackerbauer der Sklave willkommen» durch den 
er anstrengender Arbeit überhoben wird; daher ist die 
Sklaverei immer am härtesten unter Völkern die den 
Feldbau treiben, und wird strenger in dem Verhältnifs als 
die Herren sich in Lebensart und Bildung von den Skla- 
ven unterscheiden. Offenbar haben die Sklaven in Grie« 
chenland und Rom die höhere Entwickelung sehr beför« 
dert ; ohne sie wäre es vielleicht den Begünstigten nicht 
möglich gewesen, sich ausschliefsend geistigen Be« 
schäftignngen zu überlassen; allein dessenungeachtet 
ist der Zustand einer Gesellschaft, worin die Skia« 
verei Statt findet, höchst unvollkommen und unnatür« 
Jich. Nach den Lebensarten bildet sich zunächst der 
bürgerliche Verein; bei Jägervölkem finden sich noch 
nicht die ersten Keime der Staatsverbindung; nur die 
am nächsten und unmittelbar verbundenen Individuen 
scfaliefsen sich einander an; bei den Nomaden ist die 
Verbindung schon umfassender: es vereinigen sich be- 
reits Stämme, die g^enseitig verwandt sind, und das 
vermehrte Eigenthum macht allgemeine Verfügungen 
zur Sicherheit desselben nothwendig. Ausgebildet wer- 
den diese Verhältnisse bei Völkern , . die den Feldbau 
treiben, deren Wohnsitz eine feste Gränze hat. Eben 
so modificiren sich die Verhältnisse des Umgangs; 
Jägervölker fühlen das Bedür&iifs desselben nicht; der 
Hirte hingegen empfindet bereits die Vortheile und das 
Angenehme der Geselligkeit, die unter ackerbautrei- 
benden Völkern die Krone des ]Ld}ens bildet. Nur bei 
Völkern, die näher und fortdauernd mit einander ver- 
bunden sind, können gesetzliche Gewohnheiten und 
Gesetze entstehn ; ursprünglich sind ^ie local und clinia- 
tisch: allein wenn ein Volk seine frühem Wohnplätze 
verläfst, nimmt es die ererbten Einrichtungen mit, und 
man findet daher häufig Gesetz^ und Gewohnheiten bei 
Völkern, die mit ihrer dermaligen Umgebung in einem 
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pner)darli<;hcn Widerspruch atehn; wie z. B. bei den oc« 
cidentalischen Jaden. 

11. Die Oekonomie der Völker ist innig mit dem 
K«ande^, (}em Hiuunelsstrich und der Lebensart verbun- 
bunden: e3 ist .unverkoanbar, dafs sie auf die BiUun|; 
des Charac^rs und der Ansichten eipen weseptli^ben 
ianflja(s hat» 1« Völker ^ die in einem armen und unge- 
bauten I^ndQ wohnen» un4 die nichts als Jagd und 
Fischfang kennen , sind \a der Auswahl und Bereitung 
ihrer Speisen durchaus nicht ekel. Eine Farrenkraut- 
wurzeli ein HoUwurm oder verfaultes Robbenfleisch 
sind ihi;^en einet wi^kommne Nahrung. Mannigfaltiger 
werden die Nahrun|;smittel des Hirten und des Acker« 
ba.uers. Oiet Noth zwingt Völker der ersten Categorie 
diei empörendsten Dinge zu geniefsen, und selbst die 
Gewohnheit Menschen zu essen scheint zunächst die 
Folge des Hangers gewesen zu seyn. Alle Naturreiche 
liefern Gegenstände die zur Nahrung dienen ; es ist keiuQ 
Qasse dea Thierreichs , die nicht einem oder dem andern 
Volk ein Nahrungsmittel gewährt : aber noch reicher ist 
das Pflanzenreich , wovon sich ganze Nationen fast aus- 
schliersend nähren. Das Mineralreich liefert nur einige 
Würzen, die einigen Völkern unentbehrlich, von an- 
dern ab^r nichi einmal gekannt sind, wie z. B.- das 
$alz ; doch sollen einige südamerikanische Stamme auch 
^e gewisse Erdart geniefsen. Die gröfsere oder gerin- 
gere Masse der Speisen , die die Menschen zu sich neh- 
men, hängti meistens von Erziehung und Gewohnheit 
ab, doch wirkt auch das, Ciima hierauf; in nördlichen 
(«ändern wird mehr gegessen als in südlichen. Die Be- 
wohner heifser Länder gebrauchen weniger animalische 
Nahrung und hakep sie für ungesund: die Fülle und 
Beschs^ffenheit der Nahrung zeigt sich deutlich in der 
äufsern Gestalt. Völker, bei denen der Erwerb unsicher 
ist und denen es an Mitteln fehlt , einen Vorrath aufzu- 
bewahren, essen ungeheuer viel^ sie können aber auch 
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bis zum Erstaunen lan^e hungern. Alle Völker haben 
einen auffallenden Hang sich in einen Zustand der £xal^ 
tation und Betäubung zu versetzen: und die Bekannt« 
Schaft mit neuen Mitteln zu diesem Zweck hat oft höchst 
Terder blich auf den Zustand der Nationen gewirkt. Es 
gehören hieher das Opium ^ der Betel , der Fliegen«* 
schwamm , der Hanf ( Haschisch } , den verschiedne 
orientalische V<^ke^ statt des Tabaks gebrauchen,' uiid 
dieser letztere selbst, dessen Gebrauch sich bewunderns* 
würdig schnell verbreitet hat, den man von Grönland^ 
wo er statt dies Geldes dient, bis zum Cap gebraucht, 

• der selbst nach dem spröden Japan , das sich so hartnäk- 
kig gegen alles Ausländische verwahrt hat, seinen Weg 
gefunden hat , und endlich die geistigen Getränke , wozu 

. selbst die rohesten Völker irgend ein Prodnct ihres Landes 
anzuwenden wissen. Die Indier bereiteten schon seit 
den frühesten Zeit aus Reis Arrak , die iK)rdlichen Völker 
veränderten eine ungeheure Menge Getreides in ein be- 
rauschendes Qetränk, und die Steppenvölker des mitt- 
lem Aliens wissen seit undenklichen Zeiten durch einen 
einfachen chemischen Procefs der Stutenmilch geistige 
Eigenschaften zu geben : und schon die ältesten Reisen» 
den, die zu dien Mongolen und Tataren kamen , fanden 
bei ihnen Tschigan und Kumyfs. Selbst Völker die die 
starken Getränke zuerst verabscheuen , gewöhnen sich 
bald bis zur Leidenschaft daran ; z. B. clie Grönländer, 
die den Branntewein anfangs Tollwasser nannten; sie 
sehn selbst^ die verderblichen Wirkungen ein, aber ihre 
Sinnlichkeit ist zu mächtig, um der Verführung, womit 
der Eigennutz sie unaufhörlich umgibt, zu widerstehn. 
2. Die Kleidung richtet sich ursprünglich ri^ch dem 
Clima, und viel Auffallendes in den Trachten mufs 
nach demselben beurtheilt und erklärt werden. Zuerst 
wirft der Jäger das Fell eines Thiers um seinen Leib, wie 
er es abgestreift hat, ohne es so zusammenzufügen, dafs 
es ihn gegen die Kälte schützt ^ wie z. B. der Feuerlän- 
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der, dagegen- die Eskimos schon einen Schritt weiter 
gehtiy and sich ordentliche Kleidungen verfertigen. Weit 
zweckmäfsiger wählten die ansäbigen Völker gewisse 
Fäden aus Pflanzen od^r das Gespinnst eines Insects« 
Früh erwacht in den Menschen der Trieb, sich durch 
eine auffallende und hervorstechende Tracht oder Klei- 
dung aus7uzeichnen. Der Wilde bemlihlt seinen Körper 
meist mit grellen Farben, verschieden nach den Ein- 
drücken, die er hervorbringen will: vieles aber hängtf 
von climatischeri und localen Ursachen ab; die Hot« 
tentotten und südlichen Araber z. B. beschmieren ihren 
Körper mit Fett, um dadurch der Gewalt der Soiinen- 
stralen entgegenzuwirken, und die erstem tragen knö^ 
eherne Ringe um 6ie Fiifse, um sie gegen Sehlangen- 
bisse zu schützen. Besonders verwenden die Völker eine 
vorzügliche Aufmerksamkeit auf die Bedeckung und den 
Schutz des Kopfes; in den Morgenländern kann man 
daran Nationen, Stände und einzelne Personen unter- 
scheiden, und Niebuhr hat allein drei und vierzig ver« 
schiedne Arten von Turbanen und Mützen beschrieben 
und abgebildet. Je ausgebildeter ein Volk ist, je mehr 
es mit andern in Berührung kommt , desto veränderli-* 
eher ist es in seinen Trachten ; rohe und abgesonderte 
Stämme haben keinen Wechsel der Mode. Uebrigens 
herrscht in den Ansichten von der Art des Putzes und der 
Kleidung sehr viel Willkürliches: die Begriffe über AtkS 
Schöne und Häfsliche beruhen oft nur apf Gewohnheit, 
Erziehung oder VorurtheiL 3. Die rohesten Jägervölker 
haben noch gar keine Wohnungen: sie suchen sich in 
Klüften und Höhlen vor der Unbequemlichkeit der Wit«* 
terung zu schützen, oder graben sich , wie in den Polar« 
gegenden, Löcher unter der Erde; sie sind schon einen 
Schritt weiter gegangen, wenn sie sich eine Hütte aus 
Strauchwerk flechten , aber da sie nie an demselben Ort 
lange verweilen, so würde die Arbeit zu grofs seyn, 
wenn sie viele Sorgfalt darauf verwenden wollten. Die 
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Nomaden haben Zelte , die Ton einem Ort zum-andern 
geführt werdofi: bei armem Hirtedvölkem behiift sich 
fine ganz^ Faryiilie mit ^inem. einzigen; reichere Stäin«»' 
xne hingegen haben sie gröfaer und bequemer» sie sind 
tnit mehrern Abtheilungen veraehn» damit (Vlänner und 
Weiber und Herren und Knechte abgesondert sind. Bei 
einigen Stämmen werden sie auf grofse zweirädrige 
Karren gesetzt und brauchen beim Aufbruch daher nicht 
auseinandergenommen t^ werden. Ackerbautreibende 
Völker haben feste Wohnungen, auf der#n Bauart jedoch 
das Clima und die örtliche Beschaffenheit einen grofsen. 
EinÜufs hat* Die Abyssinier bauen wegen der beglich« 
ten Natur des Landes ihre Hütten an den jähen Abhang 
eines Hügels» spdaEssienur eine Fortsetzung desselben 
zu bilden scheinen» und ganz die Gestalt von Höhlen 
Jiaben. Andere mufs man in kalten aU in wannen Länr 
dem bauen: in Gegenden» wo Erdbeben oder furchtbare 
Orkane lujufig sind» kann man keine hohe und feste 
Gebäude aufführen. Auch die- Art zu wohnen bleibt, 
nicht ohne Einüufa auf den Volkscharacter». und e« 
bringt gewiXs eine Veränderung in demselben hervorj^ 
wenn z, B« einej^ation ihre hölzernen Häuser mit stei-^ 
nernen vertauscht. Ein Jägervolk hat nur wenig Gerä«^ 
the» selbst bei r^omaden ist es beschweriicb^ viele Sachen 
fortzubringen» und alles ist sa eingerichtet»^ dafs es leicht 
und bequem mitgenommen werden kann^.und vielleicht. 
}iatte die wunderliche Verordnung des. DschingiiSkhan», 
dafs die Gefäfse nicht, ausgewaschen werden sollten» die 
Absicht zu verhüten», dab die Mongolen nicht etwa aus. 
Liehe zur Reinlichkeit sich mit einer Menge von Ge- 
schirren beladen möchten. Da die Qeconomie der Völ- 
ker zunächst durch Himmelsstrich und Lebensart be- 
stimmt wird» so ist natürlich», dafs ähnliche Ejrschei- 
nungen bei ganz verschiedenen Völkern» bei denen aber 
dieselben Bedingungen eintreten» sich finden müssen; 
die Bewohner der norwegischen Alpen z« B* le^en unge- 
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fahr auF diesdbe Art wie die Pyrenäenbewohner , auch 
ihr Aeufseresist sich gleich, in ihren Wohnungen und 
GeräthschaFten ist viel Uebereinstimmendes u«. s». w. 

12. Selbst auf die Elemente, woran die höhere Aus« 
bildong der Menschen geknüpft ist und wovon sie . aus«« 
geht, auf Sprache und Religion wirken diese all^emei« 
xien Bedingungen ein. i. Unverkennbar ist der EinHrifa^ 
den Clima und Ortsbescha£Fenheit auf die Sprache 
äufsern; der Bergbewohner z. B. spricht rauiier und här« 
ter , in flachen öegeiiden werden die Töne mehr gezo« 
gen und gedehnt. Die Sprache erweitert sich je nach^ 
dem sich der Ideenkreis eines Volkes erhebt und voll« 
ständiger ausbildet. Die Sprachen hangen unmittelbar 
mit der Lebensart zusammen; für die Geschäfte und 
Verhältnisse derselben wird sich ein unerschöpflicher 
Vorrath von Wörtern und Ausdrücken erzeugen, die 
nachher selbst auf andre Begriffe übertragen werden; der 
Nomade z. B. sagt für reisen oder fortziehen , ausreis'* 
sen, weil er an die Pfähle der Zelte denkt, die ausge« 
rissen werden müssen; was für unzähliche Bilder und 
Wendungen, die von den Schiffen und der Schiffahrt 
entlehnt sind,.gehn nicht in die Sprache eines Volks 
über, das an der See wohnt und sie befährt. Die Bil«» 
düng der Sprache muls mit der geistigen Ausbildung 
nothwendig im genausten Zusammenhang stehn. s* Die 
Religion kann in der Ethnologie nicht in der hohem 
Ansicht, als reine und unmittelbare Offenbarung des 
Göttlichen und Ewigen , sondern nur nach der Bezie* 
hung betrachtet werden , worin sie zu den äufsern Ver* 
hältnissen steht. Die Religion der Völker, so wie sie 
aus dem Innern heraustritt und sich in Symbolen und 
im Cultus zeigt, steht mit ihrer Lebensart und ihrem 
Culturzustande in einer genauen Wechselwirkung. Der 
Mensch konnte sich das Uebersinnliche nur bildlich ver« 
gegenwärtigen ; er suchte daher körperliche Dinge al*^ die 
Repräsentanten der höhern und unsichtbaren Mächte 
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auf, deren Wirksamkeit er überall bemerkte. Die Wabl 
dieser Gegenstände ist ganz zuFällig und willkürlich; 
anfangs hat jedes Individuum einen eignen Gott, dsa 
es nach Willkür und. Laune ändert, und dessen Macht 
aufhört , wenn ihm weiter keine Verehrung gezollt wird. 
(Man nennt diese Art der Religion Fetiscbmus, von 
Aem. port. Fetisso, das etwas Bezaubertes bezeichnet, 
und vielleicht mit d^n latein. Fatuus, Fatua zusam- 
menhängt, womit zuerst die Götter der Negervölker 
belegt wurden). Von den individuellen Gottheiten 
achreiten bei näherer Aneinanderrückung die Völker zu 
gemeinschaftlichen Stamm» und Nationalgottheiten fort; 
es entsteht Thierdienst (nach der Ueberzeugung von der 
Nützlichkeit oder Schädlichkeit gewisser Thiere), Stern- 
dienst (Sabäismus), die Verehrung "personifizirter Na« 
turkräfte und vergötterter Menschen oder Dämonen. 
Die höchste Stufe ist die Erhebung zu einer reinen und 
geistigen Gottesverehrung, und zu einem göttlichen Le- 
ben, wohin der Mensch durch ein tiefes Nachdenken 
und eine umfassende Beobachtung aller wandelbaren 
Erscheinungen gelangt, die Völker aber dur(:h die Of- 
fenbarung der Gottheit, mitget heilt 'von Lehrern, die 
durch ihren Einflufs getrieben wurden , erhoben Werden* 
Aeufsere Bedingungen wirken nicht nur auf die religio« 
aen Ansichten überhaupt, sondern besonders auf die 
Vorschriften des Cultus; dieJFasten z. B« die der Islam 
im Monat Ramadan vorschreibt , wo die Gläubigen von 
der Morgendämmerung bis zum Sonnenuntergang nichts 
geniefsen , ist in den Gegenden wo er entstand wenig 
beschwerlich, da die Tage und Nächte ungefähr von 
gleicher Länge sind; unerträglich rnnfste aber ein sol- 
ches Gesetz in nördlichen Breiten seyn , wo die Sonne 
eine so lange Zeit über dem Horizont steht. Die Reli- 
gion ist immer das vornehmste Mittel zur Entwilderung, 
zur geistigen Ausbildung der Völker gewesen ; die Or- 
gane waren die Priester ^ und ihre Wirksamkdt war 
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desto allgemeiner und durchgreifender , wenn sich eine 
Hierarchie gebildet hatte; es ist unverkennbar, dafs selbst 
die segensreichen und wohlthätigen Folgen , die das 
Christenthuin für die abendländischen Völker gehabt 
hat y ohne die Vennittelung und das kräftijge Eingreifen 
. der Hierarchie nie weder allgemein , noch bleibend, noch 
so umfassend gewesen seyn würden; wie ganz anders 
hat nicht dieselbe Religion auf die Byzantier oder die 
Abyssinier gewirkt, wo ein solcher vermittelnder Cen- 
tralpunct fehlte! Die Völker durchgehn jedoch nicht den 
ganzen oben angedeuteten Kreis , sondern es kann sich 
ein Volk durch besondre Veranlassungen in religiöser 
Hinsicht auf eine Höhe heben, clie mit seiner ganzen, 
übrigen Cultur in keinem Verhältnifs steht; grade auf 
die ReHgionsbegrifFe haben die Verbindungen der Völker 
miteinander den gröfsten Einflufs gehabt: und dahe^ 
iierrscht auch in den religiösen Ansichten eine auffal- 
leTide Verschiedenheit zwischen Völkern , die sonst aller 
Wahrscheinlichkeit nach zu einander gehören. 

13. Die besondre Völkerkunde fafst die Eigeü« 
thümlichkeiten der einzelnen Völker nach den anfgestell« 
ten Gesichtspuncten auf; des innigen Zusammenhan« 
ges wegen, läfst sie sich am bequemsten mit der Erd« 
künde verbinden, die gleichsam ihre Basis ausmacht: 
aber zugleich mufs anf die Identität der Völker und 
ihre Gradation Rücksicht genommen werden , uin einer 
künftigen Classification vorzuarbeiten, der noch eine 
Menge von JBeobachtungen alier Art vor^ngehn müssen. 
Zu den wünschenswerthen Hülfsmitteln zum Studium 
der Völkerkunde gehört ein ethnologisches Museum, 
worin die Trachten der Völker, ihre Geräthe, Werk« 
zeuge, Idole, Waffen, »Modelle von den Wohnungei^ 
11. s.w. systematisch geordnet, aufgestellt würden. Mit 
einer solchen Sammlung lielsen sich auch die Antiquitä« 
ten (mit Ausschlufs der classischen, die einem eignen 
Kreise von Studien vorbehalten bleiben) verbinden; wie 
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▼\ele Dinge der angegebnen Art findet man jetzt in Na« 
turaliensammltingen und an andern Stellen zerstreut, 
wo sie nur zur Curiodität dienen : vereinigt aber und 
neben einanderges teilt wür)[ien aie gewifs die fruchtbar* 
8ten Combinationen veranlassen, und a;ur lebendigen 
und anachaulichen Kenntnila der Völker auCserordentlich« 
▼iel beitragen« 



IV. Genealogie. 



1. L/ie Genealogie oder Geschlechterkunde han« 
delt von dem Ursprung, der Fortpflanzung und der 
Verwandtschaft der Geschlechter. Die Kenntnifs dersel- 
ben ist in doppelter Hinsicht wichtig, in indwidueller 
oder rechtlicher , um besondre aus der Verwandtschaft 
zu deducirende Ansprüche geltend zu machen, und in 
historischer , wobei es natürlich nur auf die Verwandt- 
achaftsverhältnisse merkwürdiger Personen ankömmt. 
Der Begriff: merkwürdige Geschlechter ist sehr unbe- 
stimmt, und oft werden durch das Glück und die Ta« 
lente eines Einzelnen Familien aus der Dunkelheit em« 
porgehoben» und in die Reihe derselben gestellt. Auch 
die Genealogie zerfällt in zwei Theile, die Theorie^ 
oder die Lehre von dtn genealogischen Grundsätzen 
überhaupt, und die besondre Kenntnifs von den Ge* 
schlechtem die sich historisch merkwürdig gemacht 
haben, und die man, ihrer Unermeblichkeit willen^ 
auf fürstliche Familien beschräilkt hat. 

2. Personen , die von einem gemeinschaftlichen Er« 
zeuger abstammen, bilden ein Geschlecht , eine jPa- 
tnilie. Die Entfernung der Verwandtschaft, worin ein^ 
Person zu einer ai^dern. steht, keifst ein Grad. Eine 
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Reihe mehrerer von einem gemeinschaftlichen Ahnherrn 
abstammender Personen heifst eine Linie; aie wird 
ein^etheilt : 

I. in die grade Linie, linea recta r sie ist entwedeir 
aufsteigend , ascendens, oder absteigend, descen-^- 
"dens ; bis 'zum siebenten Gliede werden die Vorfahren 
und die Nachkommen mit besondern Namen belegt: 



Aacendenten 
auf väterlicher auf mütterlicLef Seite« 

Mater, Matter. 
Avia, Grofsmutter« 
Proavia» Aeltermutter. 
Abavia, Vor- üeber- oder 
Urältermutter. 



1. Pater y Vater, ' 
fi. Avus, Grofsvater. 
g. Proavus, Aeltervatcr. 
4. Abavus , Vor- Ueber 
oder ürältervater. 



5. Atavus, der zweite Vor« Ata via, die zweite Voiw, 

vater. mutter. 

€; Tritavui , der dritte Vor- Trltavia, die dritte Vor- 
vater, mutter. 

7. Protritavus, der vierte Protritavia ^ die alerte Vor« 

Vorvater. mutter. 

Die übrigen Ascendenten heifsen im Allgemeinen 
Majores^ Vorfahren, Ahnen, Altvordern. 



• D e ». c e n 

auf väterlicher 

1. Filius, der Sohn. 

2. Nepos , der Enkel. 

3. Pronepos, Urenkel. 
4* Abnepos, Nachenkel. 

5. Atnepos, Unternachen- 
kel. 

6. Trinepos, der vierte Ur- 
enkel. 

7. Protrinepos, der fünfte 
Urenkel. 



d e n t e n 

auf mütterlicher Seite. 

Filia, die Tochter. 

Neptis , die Enkelin. 

Proneptis, Urenkelin* 

Abneptis, Nachenkelin. 

Atneptis, Unternachenke- 
lin. 

Trineptis, die vierte Uren- 
kelin. 

Protrineptis, die fünfte Up^ 
enkeKa. 
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Die spatem Descendenten werden im Allgemeinen 
Foeteri, Nachkommen genannt. Blofs die Söhne bil« 
den die^ männliche Linie, all^e übrige Nachkommen ge« 
hören zur weiblichen , die daher in der Regel auch län- 
ger dauert ala die erstere. 

II. In Linea obliqua oder collatera}is , Seitenli- 
nie i die die Seiten verwandten begreift , die nicht von. 
einander, wohl aber von einem gemeinschaftlichen 
Stammvater herkommen; sie ist entweder gleich, 
aequalis, oder ungleich, inaequalis , wenn auf der 
einen Seite mehr Personen als auf d&r andern gezählt 
werden. Die Seiten verwandten auf väterlicher Seite 
heiben agnati, Schwertmage^, auf mütterlicher co- 
gnati, Spillmagen; die nächsten Grade haben auch 
hier besondre Namen. Die Geschwister sind entweder 
i) leiblich, d.h. sie stammen von beiden oder einem 
der Aeltem entweder durch recht» oder unrechtmäfsige 
Geburt ab; sind sie von beiden Aeltem geboren » 9a 
sind sie Kinder isolier Geburt, fratres et sorores germa« 
nae: im entgegengesetzten Fall Kinder halber Geburl, 
Halbgeschwister, unilateres; sind sie von einem Vater 
lind verschiedenen Müttern erzeugt , so heifsen sie co/z- 
sanguinei; wenn sie aber dne Mutter und verschiedene 
Väter haben, uterini; oder Q) Stief geschwister , com« 
privigni, die nur durch neugestihete Ehen« mit ejnander 
verwandt geworden sind. Geschwisterkinder überhaupt 
heifsen amitini, Bri'iderkinder patrueled, und Schwester- 
kinder sobrini oder consobrini. — Kinder die nicht in 
rechter Ehe erzeugt sind, heifsen naturales (i m Gegensatz 
gegen legitimi, bei den Alten heilst naturalis so viel als 
leiblich) \ Bastarde (Kinder einer Mutter von geringerer 
Herkunft) auch fib de bas; in den frühem Zeiten war, 
wenigstens bei den germanischen Völkern, durchaus 
kein schimpflicher Nebenbegriff mit dem Ausdruck natür- 
licher Sohn oder Bastard verbunden , und sie waren 
erb* und successionsfähig; die Geistlichen sahen, wie es 

scheint. 
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sdkAnt, alle Kinder, die von einer heidnischen Mutter 
oder überhaupt vor der Bekehrung des Vaters geboren 
waren , für unehliche Spröfslinge an. 

Azim. ^n schwedischer Gelehrter, Erl. Sam, Bringe 
(^Meltt^mata quaedam genealogica. Lundae, 1790,2088. 4.) 
schlägt vpr, die Grade der Verwandtschaft durch arith* 
inetis che Proportionen zu bestimmen; z. B. das Verhält- 
nifs des Vaters zum Sohne durch | , des Grofsvaters zum ~ 
Enkel durch \ u. s. w , und eben diese Idee wendet er 
»ach auf die Collateralvcrwandtscliaft an; es scheint aber 
dadurch eine an sich einfache Sache nur mehr erschwere 
zu werden. 

g. Um die Abstammung und VerwaiAtschaft eines 
gegebnen Individuums mit Leichtigkeit zu übersehen, 
bedient rtian sich genealogischer Tafeln« die nach den 
verschiedenen Zwecken , wozu man sie bestimmt, ein- 
facher und zusammengesetzter eingerichtet werden;. 
z. B. Regierungsfolgetafein , Successionstafeln u. s. w. 
Sie werden in verschiednen Formen dargestellt, entweder 
wird ganz einfach der Stammvater oben gesetzt und die 
Nachkommen werden durch Striche abgeleitet, wie noch 
jetzt allgemein üblich ist, oder man stellt sie in der 
Gestalt eines Baumes dar (nach dem Vorbilde des cano» 
nischen Rechtes, arbor consanguinitatis ) wo der Stamm» 
vater, gleichsam wie die Wurzel, lihten gesetzt wird, eine 
Form , d«r besonders die altern Genealogen den Vorzug 
geben. Die Deutschen entwarfen sie in der Gestalt 
eines Mannes; der Mann und seine gesetzmäfsige Frau 
bildeten das Haupt, die Kinder, die von ihnen 4ier- 
stammen , die Achsel , und die folgenden Grade wurden 
durch die andern Glieder herabgeführt, von welcher 
Ansicht der Ausdruck Glied zur Bezeichnung der Ver- 
wand tschjiftsgrade entsprungen ist. (/^^^ proi^inciale 
allemannicum ex bibL caesarea, c. 6. S. 2, im co- 
dex juris Germ^ Senkenb. ed. König a Königs^' 
thal, t. II.). Eine Geschlechtstafel stellt alle bekannte 
Personen männlichen und weiblichen Geschlechts, mit 

L 
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Angabe der Herkunft, der Zeit und des Orts der Gebart^ 

und der bürgerlichen Verhältnisse dar, die von einem 
Urvater, entweder dem bekannten Stifter des Geschlechts 
oder einem spätem Fortpflanzer, herkommen; nur in 
Fällen , wo etwas darauf ankommt, :wird auch die weib- 
liche Nachkommenschaft fortgeführt. Das Hatipterfor« 
dernifs einer brauchbaren Stammtafel ist möglichste 
Kiirze und Genauigkeit; die sogenannten historischen 
Stammtafeln, die zugleich historische Umstände und 
Erörterungen enthalten, sind durchaus verwerflich; alle 
Erläuterungen der Art werden zweckmäßiger in einen 
besondern Commentar gebracht« 

Anm. Eine besondre Art genealogischer Tafeln sind di« 
sogenannten Ahnentafeln y worauf die Abstämmling ei- 
ner einzelnen Person weiblichen oder männlichen Ge- 
schlechts in aufsteigender Linie sowohl von väterlicher 
als mütterlicher Seite dargestellt wird; sie werden ge- 
braucht, wo eine bestimmte Zahl von Ahnen, s. B. bei 
der Aufnahme in gewisse Stifter u. s. w. , darzuthun ist, 
und werden nach einer doppellen Form , entweder wie 
eine Quertabelle oder wie eine Stammtafel von unten 
tuf, entworfen: 



•( 



■r* 



» * 5 4 



'-04 '^ 

Die Zahl der Ahnen hängt von der Entfernung des Gra- 
des ab, zu dem man hinaufsteigt; geht man z.B. auf di« 
Grofsväter zurück, so entstehen vier,' auf den Aelterva- 
ter acht Ahnen u. s. w. Bei jeder in der Ahnentafel auf- 
geführten Person mufs insonderheit die standesmäfsig« 
Vermählung nachgewiesen werden , und wenn sie zum 
Behuf einer Ahnen' und Adeisprobe (d. h. der Beweis, 
dafs jede im Ahnenbaum aufgenommene Person von 
altem, ritterbürrigen, turnier- und stifcsfähigen Adel sey) 
verfertigt ist» so mufs auch einer jeden Person zugleich 
ihr Wappen beigefügt werden. Auf der Ahnenta&l ist 



Digitized 



by Google 



ly. Genealogie. 163 

daher höchstens nur zu den Namen Platz» alle andere 
Erörterungen -v^rerden in einer besondei^n Beweisführung 
nachgetragen, die in zweiAbtheilungeu zerfällt, die ein« 
enthält die Beläge für die Abstammung von väterlicher, 
die andre ^von mütterlicher Seite; in jener wercbn ai« 
mit fortlaufenden Ziffern, iii dieser mit grofscn iateini» 
0€hen Buchstaben bezeichnet. In neuern Zeiten Vfriird« 
die Ahti^nprobe'in Deutschland sehr strenge gefordert» 
und es kostete oft grofse iMühe, um den Forderungen 
mancher Stifter ein Genüge zu thun; jetzt, wo die mei- 
sten Stifter zerstört oder aufgehobeu sind, dürfte der 
Fall wohl nur selten vorkommen, wo eine eigentlich« 
Ahnenprobe zu führen ist. 

J, G. Rstor pnactische Anleitung zur Ahnenprobe ^ so 
bei den deutschen Erz- und Hochstiften u, s, w. gebräuchm 
lieh. Marburg, 1750. 4. Enthält einzelne brauchbare 
Bemerkungen, ist aber sehr unvollständig , und ohn« 
alle Ordnung und Bestimmtheit. ' " 

4.. Schon bei den ältesten Völkern war die KennU 
nib von den Stämmen und Geschlechtern, wozu ein 
Individuum gehörte 9 von grofser Wichtigkeit; es hingen 
Ansehn, Ehre, selbst bürgei^iiche Vortheile, davon ab. 
Noch erklärlicher wird das Interesse für Familienverhälu 
nisse und die genaueste Fixirung derselben, wenn pian 
sieh der Casteneintheilung erinnert, die so allgemein 
bei den alten Völkern war, und von der sich selbst bei 
Griechen und Römern Spuren finden. Genealogien, zum 
Theil bis zu den Göttern hinauf, machen einen Haupt* 
Stoff der mythischen Sagen, worin das Wissen ,der 
Vorzeit gehüllt war; und eine der ersten allgemeinen 
Anwendungen , die von der Schreibkunst gemacht wur» 
den , war die Aufzeichnung der Vorfahren und Verwand- 
ten. Die Hebräer hielten es für eine Religionspflicht, 
ihre Geschlechtsregister sorgfältig fortzusetzen und auf» 
zubewahren. Bei den Griechen hatte die Abstammung 
einen grofsen Werth ; nur Hellenen durften an den Spie- 
len und am Amphiktionengericht Theil nehmen. £9 
kam in Athen und acrch in den meisten übrigen Staaten 

L Ol 
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viel darauf an, von einem Bürger und einer Bürgerin 
entsprossen zu seyn; ein Sohn, der von einer Fremden 
erzeugt war, ward mit dem Kinde von einer Beischläfe- 
ferin in gleiches Vechältnifs gesetzt. Es wurden von 
den atheniensischen Bürgern sogar strenge Ahnenpro- 
ben gefordert, und öfiFentlich autorisirte Listen über 
die Geschlechter gfehalten. Es erhellt aus sehr vie* 
len Beispielen, wie grofs der Ahnenstolz bei den Ab- 
kömmlingen vomehnaer Geschlechter war, und der 
grofse Iphikrates, der Sohn eines Schusters, gab dem 
Harmodius, der ihm seine niedrige Herkunft vorwarf, 
2ur Antwort: „mein Geschlecht beginnt mit mir, mit 
dir hört das Demige auf! " In Rom war auf dem Unter- 
schied der Geschlechter die ganze Stjiats Verfassung ge- 
gründet. Die verwandtschaftlichen Verhältnisse wurden 
bestimmt durch Gens, Familia» Domus. Die Rö- 
mer unterschieden sich durch vier Namen , praenomen, 
nomen gentilitium, der der wichtigste ist, und sich 
durch die Endung auf ius ankündigt, cognomen und 
a^nomen. Wer durch Adoption in ein Geschlecht auf- 
genommen ward , nahm den Namen desselben an und 
setzte seinen eigentlichem Namen, auf anus gebeugt, 
(Aemilius z. B. in Aemilianus) dem angenommenen 
nach. Es gab antiquae gentes, gentium familiae und 
familiae plebejae : die angesehensten waren die gentes 
Trojanae, die ihre Ahnherren unter den Begleitern des 
Aeneas auffinden zu können glaubten. Die Römer 
hatten eine eigne Art das Andenken der Vorfahren zu 
erhalten; alle, die ein obrigkeitliches Amt, das zur 
sella curulis berechtigte, bekleideten, konnten ihre Brust- 
bilder aus Wachs oder andern Stoffen in dem Vorsaal 
ihres Hauses aufstellen*; in Schubladen unter denselben 
wurden Nachrichten von dem Leben derselben und 
Denkmäler ihrer Thaten aufbewahrt; und zur Vervoll- 
ständigung der Geschlechtsfolgen wurden , wie es schein t, 
die Glieder^ die nicht abgebildet waren, in dem Stemma 
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hinzugefügt, das die verschiedenen Bilder verhand« 
Nach ihrem Alter ward der bürgerliche Adel der Fa- 
milien bestimmt , und es' galt für eine Ehre^ viele 
durch die Zeit verwitterte und beachä'digte Brustbilder 
aufzuzeigen, und es wa^-d für unrecht gehalten, sie aus- 
zubessern: daher entstanden manche Ungewifsheiren, 
auch wurden bisweilen aus Ruhmsucht Personen unter- 
gemischt, die nicht zur Familie gehörten (sed-etiam 
jnentiri clarorum imagines , erat aliquis virtutum araor). 
Blanche glä^izende Geschlechter stellten ihre Altvordern 
auf diese Art in den Tempeln auf, und bei dem Begrab« 
nifs eines Nachkömmlings wurden sie bis zum Scheiter-* 
häufen getragen. Späterhin wurden die Gesichter auf 
silbernen oder ehernen Schildern in erhabener Arbeit 
dargestellt. Verschiedne grofse und berühmte römische 
Gelehrte beschäftigten- sich sorgfältig mit der Genealogie. 
T. Pomponius Atticus st^hrieb ein ausführliches Werk 
über die römischen Familien, M. Ter. Värro sammelte 
die Genealogien von siebenhundert Personen ; auch Corv. 
Messala und Jul. Hyginus , beide aus dem Zeitalter Au- 
gusts, waren für die Kenntnifs der Geschlechter thätig, 
defen Ansehn natürlich verdunkelt ward, als die ganze 
römische Welt den Winken eines Einzigen gehorchte; 
aber leider! sind alle diese Arbeiten" über die Familien 
der Römer verloren gegangen , und nur dem mühsam- 
sten Fleifs konnte es gelingen , die Folgen derselben aus 
Geschichtbüchern, Inschriften und Münzen einigerma- 
fsen wiederherzustellen. Varro gab seinen Rollen die- 
Gestalt der Wände in den Geschiechtssälen und nahm 
zugleich die Bildnisse darin auf« unten mit der Bemer- 
kung der Ehrenämter und ^ahrzahlen. 

Antti. Vergl. Plin, U, N. 55, 2. sqq. — E. M, Chia- 
den i US de gentiUtate veterum Romanorum, Lips. 174«. 
4to. Gelehrt und gründlich. Die altern Schriftsteller 
über die römischen Familien : Streinius, Ant, Augu^ 
$ti/ius und Fuif^» Ursinui^ stehu im 7tea Bde vo» 
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Graevii thesaur. Zum Hauc^gebrauch : G. A, Ruptrti 
stemmata gentium Romanarum, Goett. 1795. 8- Von den 
römischen Familienmünzen s. uiiteu. 

5. Auch bei den alten germanischen Völkern gab es 
angesehene und vornehme Geschlechter ; und auch bei ih- 
nen war es eine nicht geringe Ehre, von gefeierten Ahnen 
abzustainmen ; selbst noch rohere Völker, wie Irokesen 
und Grönländer, erhalten^ sorgfältig das Andenken der 
Vorfahren und glauben, dafs der Adel des Vaters, der in 
seiner Tüchtigkeit, z, B. iui Seehundsfang, im Kriege 
U.S. w. bestand, auf die Kinder übergebt. Allein das Ge- 
dächtnifs reicht bei erhöhter Cultur nicht mehr hin , alle 
Geschlechtsregister vollständig zu erhalten; die Kennt- 
nifs derselben ward aber wichtiger , als der Adel sich von 
den übrigen Ständen absonderte, sich gevyis^e Aemter, 
Stellen in Stiftern u. s.,w. ausschliessdnd vorbehielt, und 
'um daran Theil zi;i nehmen, eine bestimmte Anzahl 
von Ahnen nachgewiesen werden mufste. Anfangs wa* 
ren nur vier Ahnen erforderlich, und wer sie nachwei- 
sen konnte, war Stifts» uiid turnierfähig. (Wenn spä- 
terhin bis auf Friedrich 111, sechs Ahnen erwähnt wer* 
den , so liegt dies blofd In der ver&chiednen Zahlungsart^ 
indem auch der Vater und die Mutter mitgerechnet wer« 
den. ) Seit Karls V Zeiten fingen viele Stifter aber an, 
. sechzehn oder wohl gar zweiunddreilsig Ahnen zn ver« 
langen. £s fanden sich aber bald Personen, die die Vor- 
fahren der Geschlechter aufsuchten , und Stammbäume 
verfertigten, jedoch ohne alle Gritik, ohne Benutzunfs 
wirklicher Quellen. Den Königen insonderheit mufste eine 
stattliche Herkunft gegeben werden ; die vorgeblichen Stif- 
ter der europäischen Regentenhäuser harten wenigsten« 
schon vor Troja gefocbten , und es gab sogar Genealogt- 
6ten, die bis auf die Arche Noa's und Adam zurückging 
gep; eben so führen auch die arabischen Schriftsteller 
das Geschlecht ihres Propheten Glied für Glied bis auf 
den ersten Menschen zurück. Dem vornehmen Adet 
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wurden s^if Stammväter unter den berühmten Rö- 
mern angewiesen,. die von Flemming z. B. stammten 
von den Flaminiis, die von Wedel von den Vitelliis, die 
Welser von ßelisar.u. ä. w. Sobald aber die historische 
Critik nur einige. Fortschritte machte, mufsten alle 
tiiese Versuche;, die Geschlechter bis- au F die frühesten 
Zeiten zurückzuführen, als Hirngespinste erscheinen. 
Bis ins elfte Jahrhundert gab es selbst in Italien und 
Frankreich n^ch keine bestimmte Familienamen: wie 
ist es also möglich, aus den sparsamen historischen 
Denkmälern dieser Zeit die Geschlechter zusammenzu- 
auchen ? 

6. Anfangs hatte jedes Individuum blofa seinen 
Vornamen; in Italien und den übrigen Ländern, die 
2jum römischen Reich gehört hatten , behielten die Pro« 
vincialen die römischen oder durch das Christenthuifi 
von Heiligen entlehnten Namen, und sie verschmähten 
die Benennungen der Barbaren. So lange der Verkehr 
noch ni^ht bedeutend ist und die Menschen noch sich 
«licht sehr zerstreuen , wird auch das Bedürfnifs der Ge« 
schlechtsnamen nicht sehr fühlbar seyn; daher haben in 
den entlegnem Gebirgsgegenden von Italien, auf dem 
Lande in Schweden und Norwegen die Bauern auch 
noch jetzt nur Vornamen, denen der Name des Vaters 
zur Unterscheidung hinzugefügt wird. Bis ins sech- 
zehnte Jahrhundert hatten die Individuen nur einen Vor- 
namen , der oft nach den verschiednen Sprachen und 
Mundarten verschieden abgekürzt wird: z. B. Bernhard, 
Bemd^ Beer, Benno, Wernhard, Werner, Guarnerus; 
Franciscus Checco; Philipp Peppo, Pippo; Margaretha,, 
Ghita , Jutta u. s. w.; dadurch werden die Namen oft un- 
kenntlich und veranlassen Verwechselungen. Sehr be- 
schwerlich für die Genealogen ist die Vorliebe für diesel- 
ben Namen, die ganz unzweckmäfsig in gewissen Fami- 
lien ununterbrochen beibehalten werden; m^n begnügte 
aichy so lange der Val;er lebt», den Sohn entweder durch 
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den Zusatz junior, novellus, oder durch ^^e diminu« 
tive Endung, (Ezel, Ezelinus), zu unterscheiden^ wie 
verwirrt durch diesen Umstand die Geschichte vieler 
deutschen Fürstenhäuser wird, ist bekannt ;^ die Schrift- 
steller unterscheiden die gleicbbenannten Individuen 
durch Zahlen, deren Gebrauch aber sehr tinbestimmc 
ist, und eine Zahl bedeutet bei einem diese, bei einem 
andern jene Person. Noch schlimmer ist es, dafs die 
Vornamen selbst der Könige und Fürsten oft nur durch 
den Anfangsbuchstaben bezeichnet werden. Je mehr 
die gesellschaftlichen Verhältnisse sich ausbildeten , desto 
fühlbarer ward das Bedürfnifs unterscheidender Ge^ 
schlechtsnamen. Die Angabe, dafs die Venezianer sie 
zuerst angenommen haben , ist nicht unwahrscheinlith^ 
weil grade unter einem Handelsvolk , das sich weit ver»* 
breitete und in andern Gegenden niederliefs , das Fixiren 
der Familienverhältnisse sehr wichtig seyn mufste. Ee 
entstanden also Zumimen (cognomen, supranomen), 
die erst nur einem Individuum zukanien, hernach aber 
auf seine ganze Nachkommenschaft übergingen. Erst 
im i(^>ten und iiten Jahrhundert fangen sie bei dem hö« 
hem Adel an, und in Deutschland sind sie im i5ten 
Jahrhundert in den meisten Provinzen ^iblich, aber 
noch nicht in den nordischen und slavischen Ländern, 
und noch nicht beim niedern Adel und den Bürgern. 
Es ist aber immer schwer zu unterscheiden, ob .die Zu« 
namen nur noch persönlich sind oder bereits der Familie 
zukommen; sie wurden überdiefs öfters geändert, wenn 
etwa ein neues Schlofs erbaut oder der Sitz nach einem 
andern Gute verlegt ward; die Grafen von Witteisbach 
z. B. hiefsen ehmals Grafen von Schleyem, die von 
Crockow von Vicherod u. s. w. Noch vom Jahr 1366 
findet sich eine Urkunde, worin vier Brüder jeder aber 
unter einen andern Zunamen vorkommen. Erst nach 
der iVIitte des i6ten Jahrhunderts kann man gewiCs seyn^ 
dafs durch den Zunamen immer das Geschlecht bleich* 
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BCt wird, üeber den Ursprung derZanamen läfst sich im 
Allgemeinen Folgendes bemerken : Der hohe Adel legte 
aie sich zuerst von seinen Stammgütern oder von Provin- 
zen bei, die ihm untergeordnet waren; z. B. Vogt von 
Gera, von Plauen, von Brandenburg, ö) Andern wurden 
sie gegeben. von dem Geburts- oder Wohnort: Bremer, 
Lübecker, WestpbaU Bayer. 3) Von der besondern Lage 
des Wohnorts, am £nde, an der Ecke. 4.) Von dem Na- 
jjfen des Vaters, auch bisweilen derMutter, wie es scheint, 
wenn der Vater früher gestorben war,Triderici, Piudolphi, 
Hansson; die friesischen Namen auf ga, Aeminga, die 
sla vischen auf wich oder witsch 1 Davidowich, Petro* 
witsch; 5) Von körperlichen Eigenschaften oder Ge-, 
brechen, oder nach I^hieren, Lange, Klein, Fuchs, 
Hase. 6) Nach der Würde, dem Amt oder Geschäft, 
Markgraf, Graf, Schmidt, Meyer, Müller. 7) Von. 
allerlei zufälligen Umständen , der Tracht, irgend einem 
VorfoUH. s. w., welche sich auf das Individuum bezo- 
gen ; Johannes, qmalio nomine Braccacurta nominabatur ;' 
diese Namen wurden oft von dem Publicum gegeben, 
und die Individuen mufsten sie sich oft wider ihren Wil« 
len-gefallen lassen, z. B. caput asini u. c^gl.; in diesem 
Fall protestiren sie in den Urkunden durch den Zusatz 
dictus, oder im Deutschen : genannt, ^heten. g) Wo 
spät Familiennamen entstehn , wählt sie sich jeder nach 
dem Wohlklang, daher alle die prächtigen Namen der 
Schweden und Dänen. Hieraus folgt , dafs die Namens* 
ähnlichkeit ohne andre Data durchaus zu keinem Schlufs ^ 
auf die Verwandtschaft berechtigt; oft führen Herren 
und Diener^ Gutsbesitzer und Bauern ( von dem Dorf) , 
gleichen Zunahmen. In den lateinischen Urkunden 
werden die deutschenv Namen sehr oft ins Lateinische 
. übersetzt, z. B. Barfufs, Nudipes, Efsler, Asinarins^ 
Bär, Ursus, vom Berge, de Monte u. s. w., wodurch ofc 
Verwechselungen entstehn können. Endlich ist noch za 
bemerken, da£s in den Denkmälern der mittlem Zeiten 
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die Verwandtschaftsnazuen Consan^Kuineas , avunc^luay 
nepos, Ohm, Vetter , Bruder u. s, yv, nicht immer eine 
wirkliche, viel weniger eine ganz Jiahe Verwandtschaft 
anzeigen, sondern oft nur als Canzleiforinein, wie 
noch jetzt unter fürstlichen Personen» gebraucht werden. 

^ Muratöri antiquitatti italicat ^ T. II f, dtss; 4*. de 
agnominibus . antiquorum , ^nd di$s. 42 , </e cqgnominum 
origintf V, 717« ff« Wenn doch M. ein wenig haushäl- 
terischer mit seiner Gelehrsamkeit und seinen Cwiiccca« 
neen umgegangen wäre 1 

F^ i>, W tarda über deutsche Vornamen und Cc» 
tchlechtsnarnen, Berlin, ißoü. Q. 

7. DerWerth einer genealogischen Darstellung' he« 
ruht nur auf ihrer Wahrheit; wie schwer es aber ist die 
Vorfahren eines gegebnen Geschlechts bis über das drei« 
zehnte Jahrhundert zuverläfsig nachzuweisen, ergiebt 
sich aüs'lder Erwägung aller angedeuteten Umstände« 
Die Quellen müssen zu diesem Behuf mit grofser Sorg* 
falt geprüft und bearbeitet werden; es gehören dazu: 
1) Urkunden, selbst solche, die nichts weiter ^Is die 
Namen einer Person enthalten , z. B. Lehnbriefe , Testa« 
mente, (^otihcattonsschreiben u. s, w. Wenn, ein ge« 
nealogischer Beweis zu führen ist , müssen diese Acten« 
stücke vollständig, selbst mit . der Adresse ^beigefügt 
werden. £) Die Angaben aus Registraturen, Kirchen- 
büchern, Necrologien der altern Stifter, Aufzeichnun« 
gen in Familienbibeln , die Nachrichten aus Personalien 
und Leichenpredigten, die aber nur zur Bestimmung 
der Aeltern, höchstens dei: Grofsältern gebraucht wer- 
den können , werden , wenn sie hinreichend beglaubigt 
sind, den Urkunden gleichgeachtet. 3) Denkmäler, 
Siegel , besonders zur. Unterscheidung und Bestimmung 
der Familien, Münzen und Medaillen, Stammbäume, 
die bereits bei Stiftern aufgeschworen sind, Inschriften 
in Kirchen und Kapellen u. s. w., Epitaphien, gemalte 
Fenster in alten Schlössern und Kirchen u. s. w. 
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4) Bücher 9 eigentliche Geschichtsbücher ^ Chroniken» 
Geschlechtshiatorien I Wappenbücher. In den neuen 
Zeiten fallen die Schwierigkeiten , womit die ältere Ge* 
nealogie zukärapfen hat, fort, und die Verwandtschaft 
wird in den meisten Fällen ohne Mühe bei den so sehr 
vervielfältigten Hülfsmitteln nachzuweisen seyn« 

8« Die Deutschen versuchten zuerst, Stammtafeln 
aller Reuenten zu liefern, die erste Idee dazu scheint 
Melanchthon gegeben zu haben. Schon 1563 gab Hein- 
rich Zellius zu Königsberg eine Genealogia insignium 
impp, regum et principum heraus, worin er den Ur- 
sprung der regierenden Häuser nicht von den Römern^ 
sondern von den Gothen herleitet. Reiner Reineccius 
Cgeb. 1541,- Prof. zu Helmstädt, ge^t. 1595) arbeitete 
nach der vier Monarchienmethode, d!n grofses genealogi* 
sches Werk aus, ohne es jedoch zu vollenden. Ihm folgte 
Hier. Henniges (Prediger zu Lüneburg, gest. 1597) 
desseik theatrum geneaL siU8 fünf Bänden besteht, das 
vollständig unter die literarischen Seltenheiten gehört, 
übrigens *aber jetzt keinen Werth hat) es enthält jiulser 
den eigentlichen genealogischen Notizen auch ausführ- 
liche Lebensbeschreibur?gen , ist ohne alle CritU^ und 
höchst unordentlich; nichtsdestoweniger ward es von 
den folgenden Genealogisten lange Zeit ausgeschrieben« 
Die genealogische Methode ward durch den Franzosen 
Andr. du Chesne (gest. 1640) wesentlich verbes« 
sert, er fügte einem jeden genealogischen Satz zugleich 
den Beweis bei; er hat keine allgemeine Genealogie ^ son- 
dern nur die einzelner französischer Häuser ausgearbei- 
tet. Auf eine kritischere Art ward die Geschlechtskunde 
AvLXCti NicoL Ricterhusius (geb.^1597, Prof. der 
Rechte zu Altdorf, gest. 1670) behandelt; er yerliefs 
die Träume seiner Vorgänger und begnügte sich , bis auf 
einzelne Ausnahmen , mit dem i4ten Jahrhundert nach 
Christi Geburt , als dem Anfangspunct. Sein Werk ward 
nachher durch Jac. ff^ilh. yon Imho/ (^nümhergu 
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dChcn Patrizier, gest, 1728) fortgesetzt, der auch ver- 
schiedne andre wichtige genealogische Arbeiten geliefert 
hat. In neuern Zeiten haben sich Köhlhr, die Geb^ 
fiardi, Vater und Sohn, und äocä in Strafsburg,. um 
dtie allgemeine Genealogie verdient gemacht. Uebrigens 
hat die specielle Genealogie der einzelnen Reiche und 
Länder zahlreiche und zum Theil vortreEFlidhe Bearbeiter 
gefunden ; auch sind die einzelnen berühmten und an- 
gesehensten Geschlechter nicht vernachläfsigt , und es 
gibt eine grofse Anzahl von Werken über den Adel der 
verscHiednen Länder und einzelne Familien , nur sind 
eie dft in einem zu kleinlichen Geist geschrieben. 

An in. Ein Verztichnifs aller altem genealogischen Schrif« 
ten enthält; Jok. Hübners Jun, Jur, Cand. bibliothtca 
gtnecUogica. Hamburg, lySf^. 8- Die Theorie der Genea- 
loi^ie enthält t wiewohl höchst unvollständig; Gatten 
rers Abrijs dtr Genealogie, Gott, 1788' 8« J^ie wich- 
tigsten genealogischen Tafeln. 

Joh, Hübners genealogische Tabellen^ Leipzig, 
1727 — 1737. IV. Querfolio. 

J. L. L. Gebhardi (Rath und Prof. bei der Ritter- 
acadenaie in Lüneburg, gest. 1764) der europ. kaiserl^ 
und königL Häuser hist, und gtneal. Erläuterung, Lüne- 
burg» 1730 9 31. III. Fol. 

Xoch tables ginialogiques det maisem souvercUnts . de 
fEurope. Strasb. 1780- Fol. 

' Die neueste Genealogie £ndet man in den genealogi- 

schen Kalendern ; besonders brnuclibar war das i Genealom 
gisch ' schematische Riichs^ und Staatshandbuch ^ das bis 
zum Jahr 1804 zu Frankfurt am Main herauskam» jetzt*' 
aber ersetzt wird durch G. Hassels allgemeines europäi^ 
sches Staats» und Addrefs - Handbuch für das Jahr 1809. 
Weimar« ister Bd., das fortgesetzt wird. 
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V. Heraldik, 
als Hülfswissenschaft der Genealogie. 



1. Die Heraldik (ars heraldica, scutaria^ armoraliSy 
tcsseraria), ist die Lehrte von den Wappen , d* b. den 
bestimmten, nach gewis'sen herkömmlichen Regeln ent« 
. wotfenen Zeichen , wodurch sich Geschlechter und Indi» 
viduen von einander unterscheiden; in historischer Hin- 
sicht kann sie nur als eine Hülfswissenschaft der Genea« 
logie betrachtet werden, und dazu reicht eine allgemei- 
ne Ansicht hin , ohne sich in 4ie pedantischen Kleinig« 
keiten einzulassen , die eine eben so unnütze als geist* ~ 
tödtende Beschäftigung gewähren. 

2. Wappen , in dem Sinne der Neuern , waren dem 
Alterthume fremd. Sie entstanden bei Gelegenheit der 
Kreuzzüge; und das Kreuz, womit sich bei Eröffnung 
des ersten Zuges allp Theilnehmer bezeichneten, gab 
dazu die natürlichste Veranlassung. Als sich zum drit- 
ten Zuge mehrere Nationen versammelten, unterschie« 
den sich die fränkischen Kreuzfahrer durch rothe, die 
engUschen durch weifse, die flandrischen durch grüne 
Kreuze. Aber diese allgemeinen Zeichen reichten nicht 
aus; es kam hauptsächlich darauf an, dafs die einzelnen 
Heerführer dergleichen hatten , um von ihren Begleitern 
bald erkannt zu werden, was bei ganz gehamischten 
lUttern natürlich keine leichte Sache war; man fing da« 
her aii , Abzeichen auf den Fahnen , den Waffenröcken 
oder am gewöhnlichsten auf den Schildern anzubringen. 
Hieraus entstanden nach und nach ordentliche Wappen. 
Hitter, die auf den heiligen Zügen ihre Wappenzeichen 
durch Heldonthaten verherrlicht hatten, behielten die- 
selben auch nach der Rückkunft bei^ ihre Nachkommen 
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pfl^zten sie fort. Besondets machte bei der weitem 
Ausbildung der Chevalerie das Recht ein Wappen zu füh- 
ren eins der wesentlichsten Privilegien eines Kitters aus« 
Die ersten Ritter erhielten Titel und Schwert von den 
Fürsten und Oberlehnsherren, und sie hielten es daher 
,für eine Pflicht der Dankbarkeit, irgend ein Stück aus 
dem Wappen desjenigen , der ihnen die Ritterwürde er« 
theilt hatte , in das ihrige aufzunehmen , und daher fin- 
det man in den Wappen der alten Familien, und auch 
der alten Communen^ immer einen oder den andern 
Theil aus dem Wappen des Landesherrn entlehnt. An- 
dre Ritter , von einem erhabilen Ehrgeiz beseelt , woll- 
ten keine Namen, Wappen oder Devisen annehmen, 
bis sie Bolche durch eigne Thaten verdient hatten. War 
der Schild mit ihrem Familien wappen bemalt, so ver- 
hüllten sie denselben mit einer Decke , bis^ ein Lanzen- 
stofs sie bei einem Turniere zerriis , und eine solche Ge^ 
legenheit offenbarte, dab sie ihres Geschlechtes . nicht 
unwürdig wäfen. Oft führten sie nur einen weifsen 
oder einfarbiger^ Schild , bis sie durch Umstände veran- 
lafst wurden , gewisse Gegenstände darin aufzunehmen, 
z. B. eine Lanze, ein Schwert, einen andern Theil- 
der Rüstung, einen Thurm, ein Schlofs, eine Zinne 
u. dgl. m. Figuren der Art wurden so oft auf das Schild 
gesetzt , als der Ritter etwa ein Schwert zerbrochen oder 
einen Thurm erstürmt hatte. Diese Zeichen dienten 
bald zu Unterscheidungszeichen, und da es ein Vorzug 
der Ritter war, Siegel zu führen, nahmen die Ritter sie 
auch in ihre Siegel auf; es dauerte jedoch sehr lange, 
ehe sie allgemein wurden, und bis ins i4te oder i5te 
Jahrhundert waren die Siegel selbst l>ei Grafen un4 Rit- 
tern noch selten. 

5. Allmälig bildete sich eine eigne Classe von Beam- 
ten , die sich mit der Beurtheilung der Wappen beschäf- 
tigte, die der Herolde; sie trugen einen Waffenrock, 
auf dem Haupt einen Federbusch und in der Hand einen 
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weifsen Marschallsstab. Sie hatten die Leitung der Tur* 
niere, und wurden überdies zur Kriegsankündigung, 
zu Friedensbotschaften, wie auch bei Krönungen und 
grofsen Hoffeierlichkt4ten gebraucht. Ihr Vorsteher war 
der TVappenkönig: und die Untergebnen oder Lehr«- 
linge hietsen Persevanten. Vor einem Turnier mufs« 
t«n sie gegen eine' Belohnung die Wappen eines jeden 
Bitters an den Fenstern aufstellen. Die Regeln der Wap- 
penkunst wurden durch sie sehr afusgebildet und ver- 
vielfältigt. 

Man verg], dt la Curne de Sainte Palaye das 
Ritterwessn des Mittelcdters ^ a. d, Franz, von J, L, Klü^ 
ber^ (Nürnb. 1786, III. 8«) bes. I, 109, mit den dazu 
gehörigen Belägen im 2ten Theil. 

4. Mit dem Verfall des Ritter wesens verlor freilich 
die Heraldik an Wichtigkeit, doch wurden die einmal 
erfundnen Regeln und Terminologien beibehalten. Die 
erste Theorie der Wappenkunde stellte der berühmte 
italiänische Rechtslehrer Bartolus de Saxoferrato 
(gest. 1359) auf, der die in Carls IV Canzlei üblichen 
Grundsätze befolgte. Besonders fand die Heraldik bei 
den Franzosen Liehe tind Aufmunterung: und erhielt 
zuerst von ihnen eine systematische Gestalt; vorzüg* 
lieh hat sich unter ihnen C Fr. Mcnestrier um die 
Bearbeitung der Heraldik verdient gemacht, aber sie 
haben auph zuerst die überladne Terminologie, die un« 
geheure Menge von nichtsbedeutenden Regeln u. s. w. 
eingeführt. In Deutschland ward sie zuerst durch Ph. 
/, S pener (geb. 1635, gest. als Propst zu Berlin 1705) 
a:uf fiine methodische Weise in seiner hist. insigniuni 
Fraiacof. lößo und der theoria insigniwn 1690, behan- 
delt. Seitdem ward sie in Deutschland sogar ein Mode« 
und Lieblingsstudium , und man ging so weit , dafs auf 
verschiednen Universitäten eigne Professionen der He- 
raldik gestiftet wurden. Ueberdies gab und giebt es in 
verschiednen Ländern eigne Wappenämt;^j: oder Gerichte^ 
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um dio Wappen zu proEen oder neue zu erfinden ttnd 
zusanunenzusetzen. 

Anm. J, W. Triers Einleitung zur Wappen kunst , ver» 
mehrt von C. J. FeusteL Leipzig» 1744* 8- m« K. 

M» Schmeizel Einleitung zur Wappenlehre, 2te £d^ 
Jena 1734. 8« 

J, E, Zsehackwitx Heraldica oder Wapptnkun^t, 
Leipzig, ,1735. 8- 

j. Chr, Gatt er er Abriß der Heraldik, Gott, und 
Gotha, 1773. 8. 

Bessern pr actis che Heraldik, Nürnb. 1791. 8» 
(J. Ch. Siebenkees) Erläuterungen der Heraldik ^ 
als ein Commejuar über J, C, Gatt er er s Abrifs: Dat» 
, 1789. Fol. 

Die erste allgemeine V\/appensammlung entstand auf 
denn Concilium zu Costnitz i485* Hier hatten sich die 
ersten und angesehensten Männer aus der ganzen Chri- 
stenheit eingefunden und ihre Wappenschilder vor ihren 
Penstern aufstellen lassen ; Abbildungen derselben nahm 
Abr, Reichenthal in seine Geschichte des costn. Conci- 
liums auf, die 1485 gedruckt ward ; Joh, Schmidt gab 
die Wappen des H, R, Reichs teutscher ^Nation zu Frank- 
furt 1545 und 1579 heraus, dem bald andre Sammlungen 
folgten; bis endlich Joh, Siebmacher von Nürnberg 
1605 ein neu Wappen buch des H. R. Reiclis teutscher 
Nation ans LicL% stellte, das öfters mit Vermchrnngeu 
aufgelegt ward, bis es zuletzt unter dem Titel erschicii : 
Das große und vollständige ^ anfangs Siebmacbersche , nun 
aber Weigelscht Wapptnbuch in siebenzehn Theilen , nebst 
einer Vorrede Jo/u Dav, Köhlers 1734, wozu 1755 und 
1756 Supplementbände hinzukamen. Die netteste Auf- 
lage 1776 — 1791» 6 Räude mit 8 Supplcmentbärtden. 
Jetzt ist dies alte Werk Terdrängt durch: Neues adli* 
ches Wappenwerk y Nürnberg bei Cour. T)roiF, Bd. I, 
Thl. 1—5, und Bd. II, ThL 1,2, 1795— 1809 1 womit 
zugleich eine Wappen- und Geschleohtsbeschreibung 
•Tcrbuuden ist. Gute Beschreibungen von Wappen enu 
halten C, F, A, v, Meding Nachrichten von adlichen IVap- 
pen, Hamburg, 178Ö. III. 8- .üeberdiefs hat man auch 
grofse Wappenbücher für andre Länder, z. B. für Schwe- 
den, England n* t. w. Die Sammlungen von Wappen 

in 
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in Lask sind fdr die Heraldik nur ein sehr unTollkomm- 
nes Hilfsmittel » weil die ZeicJmuiig und Blasonirung; 
der Wappen in neuern Zeiten sehr rernachJäfsigt und 
Tieles dabei der Willkür der Petscliierstecher abcriafr* 
sen wai^d. 

4* Heraldische Technik, 1) Das Feld oder der 
Platz worauf ein Wappen dargestellt wird, kann entwe* 
der eine Fahne, ein Wappenrock seyn, iat abör am ge» 
wohnlichsten ein Schild, Schilder sind von der man* 
xiiehfaltigsten Gestalt: dreieckig, rund, (besonders häu- 
fig auf Münzen und Siegeln)^ viereckt (Fannerschilder),, 
rautenförmig (hauptsächlich in Frauenzimmer wappen), 
herzförmig, deutsche oder geschnörkelte, die von den 
Franzosen für ein Zeichen des Briefadels gehalten wer* 
den, italiänische oder ovale, spanische, die unten go* 
rundet sind, und französische, die unten in eine Spitz« 
ausgehn ; bisweilen findet man sie gelehnt oder liegend, 
gestürzt oder umgekehrt, hauptsächlich auf Gräbern 
von Personen, die ihren Stamm beschlossen haben« 
s) £intheilung des Schildes: .^ 



A. 


B. 


C. 


D 


E. 


F. 


G. 


H. 


1. 



Man denkt sich bei der Beschreibung eines Wappens aU: 
stehe man liinter dem Schilde; daher machen A. D. G. 
die rechte, C. F. I. die Imke Seite, und B. £. H. die 
Pfahlstelle aus* A. B. C. heifsc die Oberstelle oder das 
Haupt, D. E. F. die Mittelstelle, und G. H. I. die Un- 
terstelle oder der Fufs; A. die rechte Seite, B. die Mitte, 
C. die linke Seite des Hauptes , und eben so die andern 
Nummern , nur die Nr. E. heifst das Herz. Die Puncte, 
wo die vier Innern Linien einander durchschneiden , bil« 
den die Ecke des Herzens, und wo die vier äufsern Linien 
zusammenlaufen, die Ecke des Schildes. 3) Die Far»/ 
beuy womit die Felder und Figuren bezeichnet werden^ 
heiben Tincturen« Metalte und Farben sind genau ge- 

M 
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iiomulen untierschiedeD $ zu jenen gehören Gold nnd 
Silber, zu diesen Roth, Blau, Grün und Schwarz; 
einige setzen noch Purpur hinzu, der' in Deutschland 
gar nicht, in andern Ländern sehr' delten gebraucht 
vs^ird. Auch die weifse und gelbe Farbe kommen selten 
vor, und diese werden durch Gold oder Silber ausgedrückt. 
£hmals wufste man die Tincturcn nur d'urch Farben 
zu bezeichnen: hernach bediente man sicji der Anfangs« 
buchstaben oder der Flanettozeichen 1 bis J^c. Franquart 
die Methode erfand , sie durch gewisse bestimmte Striche 
(Schraffirungen) auszudrücken* Nach der jetzt übli* 
eben Methode des französischen Heraldikers Colombiere 
wird Gold durch Puncte, Weifs ohne Zeichen , Roth 
durch horizontale Striche, Blau duirch Querstriche, Grün 
durch Schrägstriche von der Rechten zur Linken (nach 
herald. Sprachgebrauch), Schwarz durch Creuzstriche» 
und Purpur durch schräge Striche von der Linken zur 
Rechten angedeutet. 5) £in Wappen, das blofs aus 
Tincturen besteht, heilst ledig; ihre Vertheilung ge- 
schieht auf sehr verschiedne Art, doch nimmt keine 
Section oder Tinctur mehr Platz als die andre ein, ge* 
schiebt es, so entsteht daraus ein Ehrenstück oder ein« 
Heroldsfigur, die immer an den Rand de$ Schildes stofsen 
mufs. Von den Heroldsfiguren sind die ordentlichen 
Figuren unterschieden , die in natürliche ( z. B. Men- 
schen, Thiere, Pflanzen, Sonne, Mond und Sterne» 
auch die Fabelwesen, Greifen, Harpyen u. dgl.) und 
künstliche (d. h. alle durch Kunst hervorgebrachte, 
auch phantastische Gegenstände j z. B. das Alpenkreuz) 
zerfallen. Ueber die Ordnung der Figuren in den Schil« 
dem hat man bestimmte Vorschriften gegeben» allein 
es gi^bt so viele Ausnahmen und Abweichungen, dab 
keine Regel Stich hält. 6) Die Wappen sind entweder 
einfach oder zusammengesetzt; die Zusammensetzung 
ist sehr mannichfaltig und oft sehr willkürlich; der 
Hauptschild wird in die Mitte gestellt, und die ver« 
schiednea andern Schilder entweder neben» oder ««fein* 
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anda*. 7) Alle dem Schilde entweder zar Zierde oder zur 
genaueren Bezeichnung der Person, die ea führt, heige* 
fügten Dinge heifsen.Nehenstücke; sie sind theils Unter* 
scheidungs- theils Frachtstücke« Jene sind: auf dem 
Schilde der Heliu: entweder zugemachte oder Stech- 
und 'ofiFne oder Turnierhelme ; auf den Helmen stehn 
oft allerlei Figuren, die man Helmkleinode, Helm« 
schmucke oder Helmzeichen nennt; Kronen, Hüte und 
Mützen; hinter dem Schilde allerlei Insignien , z. B. die 
päbstlichen Schlüssel , Crenze, Bischofsstäbe u. dgL; in 
Frankreich pHegten die Hofbeamten auch die Attribute 
ihrer Aemter beizufügen , der Vorschneider z. B. Messer 
und Gabel; unter dem Schilde die Orden. Zu diesen 
gehören die Schildhalter, die Wappenzelte und die De« 
Visen oder Denksprüche. 8) Beizeichen oder Brüche 
sind Merkmale in einem Wappen, wodurch Personen, 
die einerlei Hauptwappen führen, sich unterscheiden ; sie 
sind besonders in Ländern üblich, wo das Recht der Erst» 
gehurt eingeführt ist: in Deutschland findet man wenige 
Beispiele. Einem Wappen kann auf eine vierfache Art 
ein Beizeichen gegeben werden, durch Beifügung, Hin« - 
weglassung , Veränderung der Figuren und Veränderung 
d^r Tincturen. Es unterscheiden sich auf diese Art iün« 
gere Linien von älteren, Spröfslinge von unehelicher 
oder ungleicher Geburt u. s. w. — Wappen , deren 
Figuren auf den Namen desjenigen anspielen, der sie 
führt, heifsen redende: sie sind sehr häufig, weil in 
altern Zeiten viele Familien von den Wappenfiguren den 
Namen annahmen , in neuern Zeiten aber das Wappen 
mit Rücksicht auf den Naipen Zusammengesetzt ward. 
A n in. All© Wappen sind entweder 1) Länder- und Herr- 
schaft« wappen» die theils wegen des wirklichen Besitzes, 
theils zur Erinnerung oder um künftiger Ansprüche wil- 
len geführt werden; oder £) persönliche Wappen, theils 
persönlich im genausten Verstände, theils Familien- oder 
Gesellschaftswappen, und theils Amts- Gaaden- und 
• • • Schutzwappen* 
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Vierter Abschnitt* 
Historhche Forschung od^r Critik. 



1^ XJa die Geschichte die G^enstände> mit deren 
Darstellung sie sich beschäftigt, in ihrer VVirklidikeit 
auffassen mufs, ist ihr erstes Geschäft, diese durch hin* 
reichende üufaere und innere Gründe darzuthun. Alle 
historische Wahrheit beruht zunächst auf Zeugnissen, 
die durch die Critik gehörig gewürdigt und al^e wogen 
-werden. Durch sie kann in der Geschichte ein Grad 
von überzeugender und nothwendiger Gewifsheit er* 
reicht Werden, die in ihrer Art der gleichkommt, die 
in andern Fächern durch die Demonstration erlangt 
wird. Wenn ein Satz durch die historische Beweisfüh- 
rung soweit erhärtet und ausgemacht ist,dat9 gegen diese ' 
kein Einwand weiter gemacht werden kann, so kommt 
ihm historische Wahrheit zu: die Gewibheit ist hinrei- 
chend begründet, weil auf diesem Wege sich keine andre 
«rlangen läfst. Freilich läCst sich der Zweifel bis über 
diese Gränze treiben, aber der ausschweifende Pyrrho^ 
m5//2Z£^ entspringt, wenn er mehr ist als bloCse Ziererei, 
oder nicht gar der Unwissenheit zum Polster dienen soll, 
nur aus einer verwirrtep Ansicht über die noth wendige 
Verschiedenheit der menschlichen Erkenntnils und ihrer 
Quellen. 

Anm. ,> Worin wäre et sdir verschieden,*' MQt; Wolf 
im Museum der Altert humswissenschaft^-'l^ 40, ,yWenn 
für die Kenner durch haltbare Beweisgründe dargethan 
wird, wie etwas nicht sicher Beglaubigtes vor tausend 
bis zweitausend Jahren war oder nicht war; und wenn 
durch strenge Demonstration andrer Art das Unbeb^inte 
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. «nd UnsiolitbaTe in der Natur und im Weltgeblude ent- 
J]lüllt wird ? Allerdings verschieden ist die Art der Be- 
weise i, so auch d\eXunst der Beweisführung: wo letz- 
tere gröfser sey , wo sie eindringendem Scharfsinn und 
unisichtis;eres Unheil erfordere , ob bei dem mathemati- 
tchen Calcul oder beiBerechnung ui^d Abwägung unendlich 
ungleicher geschichtlicher Momente, mögen andre ent- 
scheiden; aber die erreichte Gewifsheit ist öfters hier 
nicht geringer als dort, obgleich keine Conimensurabi- 
lität in dem Grade solcher Gewifsheit St^tt findet: so 
dafs hei denen , welche historisch - kritischen Denionsera- 
tionen den Mangel mathematischer Strenge und Evidenz 
Torwerfen , am Ende die Geschichte ihre Schuld tragen 
xnufs, dafs sie eben Geschichte und nicht Mathematik ist/* 

52. Alle unsice Erkenn tnifa von Ereignissen und 
HandlunjEen aufser uns erlangen wir durch unmittelbare 
Anschauung, oder durch die Erzählungen Andrer, oder 
durch Combination fremder Erzählungen mit unsrer 
Anschauung. Was wir unmittelbar selbst sehen, ist 
ingtmer nur ein Moment, ein isoürtes Glied in einer 
Kette. Auch der Mensch vor^ dem weitesten umfas* 
^ «endsi:en Wirkungskreis übersieht immittelbar nur einen 
gerii^en Theil ; auch er bedarf, um sich die Geschichte 
seiner eignen Wirksamkeit zu constri^ren, der Angaben 
und Nächrichten Andrer, jind er mufs, wenn er sich 
nicht täuschen will, ihre Aussagen eben so gut einer 
Oritikuntei^werfep, wie der Historiker, der die Zeugen 
über längst v^sohollne Reiten abhört. Alle Geschichten 
von Augenzeugen, wenn sie streng nur das erzähleA 
vroUten, waSi sie selbst gesehen haben , können nicht an- 
ders als höchst unvollständig und fragmeht^risch aus- 
fallen ; aie werden noth wendig immer die Aussagen An* 
drer zu Hülfe nehmen niüssen , um ihrer Ei^ählung nur 
einigermafsen einen Zusammenhang zu geben. Die 
historische Forschcmg übt also ihr Recht bei den Bege« 
benheiten des Augenblicks so gut als den Ereignissen^ der 
Vergangenheit; i^nd der neuesten Geschichte kann da* 
her kein gröfserer Grad der Glaubwürdigkeit zugespro- 
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eben werden, aüfser in soweit es dem Geschidht^chrei* 
ber in dem einen oder dem andern Fall vielleicht möglich 
ist, seine Zeugen genauer zu würdigen, und sich über* 
haupt vollständiger zu instruiren. 

Anm. Die Beliauptung Ltisings (Sämnul, Schriften^ 
KXyi , 187 ) 99 dafs der Name eines wahren Geschickt» 
Schreibers nur deRijeni§:en zukommt, der die Geschichte 
seiner Zeit und seines - Landes schreibt , weil nur er 
selbst als Zeuge auftreten kann,*' ist daher durchaus 
falsch und einseitig , denn jeder historische Stoff kann 
durch die Geschichtsforschung so geläutert und vorbe- 
reitet werden, dafs die historische Kunst sich seiner be» 
mächtigen kann. 

2* ^^^^ Erzählungen sind zuerst mündlich: durch 
die Sage werden die ersten historischen Nachrichten fort* 
gepflanzt, und die sogenannten wildeil Völker erhalten 
noch jetzt das Andenken merkwürdiger Begebenheiten 
nur auf diese Art. Die mündliche Ueberlieferung oder 
die Tradition ist indessen immer eine sehr unsichre 
Quelle, und man mufs, wenn man von ihr Gebrauck 
machen will , sehr vorsichtig verfahren ; es gehn indes- 
iscn auch diejenigen Kritiker zu weit, die sie ganz und 
gar verwerfen ; man mufs daher den richtigen Gesichts* 
punct aufzufassen suchen , woraus sie betrachtet werden 
soll. Das Gedächtnifs von Menschen, deren BeschäF*> 
tigungen einfach sind, ist natürlich stärker als bei an* 
dem , die es mit einer Mannichfaltigkdt von Gegenstän- 
den belasten müssen, bei denen immer ein neuer Ein- 
druck den altern verwischt; die Schreiber der Neger 
müssen jeden gerichtlichen Handel, und wenn er sich 
auch vor vierzig Jahren ereignete im Kopf behalten; 
und selbst in ihren Traditionen sind sie sehr genau 
(^Is er e Reise nach Guinea, 77.)» bei den nordame- 
rikanidchen Wilden auf Longisland werden alle Gesetze» 
Urkunden u. s. w. mündlich von Geschlecht zu Gt^ 
schlecht fortgepflanzt, und sie erinnern sich derselben 
nach vielen Jahren (Schlözer Briefwechsel, y^^\*^yi 
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die Mädchen und Weiber in der spanischen Mission von 
Mexico singen alle Antiphonen, Psalmen, Hymnen 
U^ s. w. , wobei selbst die Vicare das Buch vor sich ha- 
ben, aus dem Kopf. {Joseph Och in d^n Nach- 
richten von verschiedenen Ländern des spanischen 
Amerika, herausgeg, von C. G. von Murr, I, 45.)« 
Bei Völkern y die noch keine Schreibkunst kennen, und 
die sich dennoch für die Erhaltung gewisser Ereignisse 
interessiren, hat die Tradition einen anfserordentli- 
eben Werth: und man ist sehr besorgt, sie nicht un- 
tergehn zu lassen;^ wir hingegen bekümmern uns we- 
niger darum» weil wir, was uns wichtig erscheint, auf- 
schreiben, oder auch mit Sicherheit darauf rechnen, alle 
Thatsachen in gedruckten Biichern zu finden. (Schon 
Caesar sagt, de B, G, VI, 13, neque eos, qui dis- 
cant, literis confisos minus memoriae studere, quod 
fere plerisque accidit , ut praesidio literarum diligentiam 
in perdiscendo ac memoriam remittant). Wenn die 
Völker ein Gewerbe treiben, das ihnen viele Mufse ver« 
stattet, z.B. Viehzucht, Fischfang, so werden die alten 
Sagen oft wiederholt und leichter erhalten: dagegen bei 
veränderter Lebensart, wenn z. B. ein Hirtenvolk zu 
Handwerkern und Manufacturisten wird , sich der Sinn 
und die Neigung dafür leicht verlieren und den Rück- 
sichten auf erhöhten Erwerb weichen. In ausgebildeten 
Gesellschaften entstanden auch \)M eigne Classen, de- 
nen die Erhaltung und Fortpflanzung der alten Sagen 
und Traditionen besonders anvertraut ist. Es läfst sich 
also wohl begreifen, wie unter den angedeuteten Um- 
ständen Erzählungen sich Jahrhunderte hindurch erhal- 
ten können; aber die mündliche Sa^e ist bei dem Allen 
nur sehr unzuverläfsig und schwankend : manchen klei- 
nen Auslassungen , Zusätzen und Abänderungen unter- 
worfen; es fehlt ihr an Zeitbestimmungen; nur interes- 
sante Begebenheiten werden miteinander verbunden, 
und der dazwischen liegende uninteressante Zeitraum 
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wird ganz übergangen; die Sageist im Einzelnen überhaupt 
nur selten getreu; es erhellt nicht so sehr ein einzelne« 
Factum aus ihr , alB^ vielmehr der ganze Charakter der 
Zeit woraus sie stammt , und des Volks, dem sie ange« 
hört. Ehmals war man mit dem Glauben an Traditio- 
neu viel zu fr^ebig, es gab Schriftsteller, die sie be-> 
nutzten um den Ausgeburtea, ihres Gehirns Ansehn zu 
schaflPen; ja man gab Erzählungen, deren späterer Ur- 
sprung unverkennbar ist, für Traflitionen aus, und 
suchte ihre Authentizität dadurch zu beweben: wie 
z. B. die Sage von dem Herthadienst a^f Rügen, von der 
untergegangenen Stadt Wineta u. dgl. m. 

4. Es ist daher ein frühes und allgemeines Bedarf* 
nifs , die Sage auf irgend eine Art zu fixiren ; entweder 
wird sie poetisch «ingekleidet, ihr wird dadurch eine 
bestimmte Gestalt gegeben und das Behalten wird er* 
leichtert; oder man knüpft sie an gewisse Denkmäler, 
es werden Gedächtnifsfeste zur Erhaltung des Andenkens 
berühmter Männer und Begebenheiten gefeiert, bis end- 
lich durch die Erfindung der Schrift eine feste, unwan« 
delbare Art der Erinnerung möglich wird. 

5. Alle Denkmäler zerfallen in zwei Hauptclassen ; 
zur ersten gehören alle üeberbleibsel aus frühem Zeiten, 
die nicht absichtlich zur Erinnerung an gewisse B^eben- 
heiten bestimmt sind, die aber doch zu mannichfaltigen 
Aufschlüssen über den Zustand und die früheren Verhält» 
nisse der Nationen führen: dahin gehören z. B. die Rui- 
nen von ganzen Städten, wie Palm^fa, Persepolis, die 
Ruinen von Madjar an der Wolga, alle einzelne Anti* 
quitäten, Gerätbe, WafiPen, geschnitte Steine, Münzen 
(unterschieden von Medaillen, die zur .folgenden Classe 
gehören) u. s* w. Für den Historiker haben sie alle 
gleichen Werth, und ihm sind die üeberreste von den 
Indiem, den slavischen und germanischen Völkern eben- 
so merkwürdig als die der Terser, Griechen und Römer. 
So lehrreich auch die Betrachtung der Alterthümcr ist. 
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und so wenig man sie vemachläfaigen darf, so ist 'der 
Gebrauch doch manchen Schwierigkeiten unterworfen; 
es gelingt in der R^el nur selten , das bestimmte ZeitaU 
ter dieses oder jenes Stücks^ das ein Zufall erhalten hat^ 
auszumitteln; oft werden Denkmäler aus ganz ^erschie* 
denen Gegenden und von ganz andern Völkern an Orten 
gefunden , wo man sie nicht erwartete,^ denen sie eigen t« 
lieh nicht zukommen (z. B. arabisch^ Münzen an der 
Ostsee). £ndlich bat es auch nicht an Betrügern gefehlt, 
die durch falsche upd untergeschobene Denkmäler die. 
Leichtgläubigkeit zu hintergehii gesucht haben. Unter 
allen unabsichtlichen Denkmälern sind für die Geschichtf 
die Münzen am wichtigsten und nützlichsten. 

L Münzkunde. 

6. Eine Münze ist ein Stück Metall von einer be« 
stimmten Feinheit und Schwere, das durch Autorität 
der Regierung mit verschiednt n Zeichen und der Bestim- 
miuig des Werthes versehn ist; weswegen sie auch bei 
den Griechen vofnio'fix heifst. Die Münzwissenschaft 
überhaupt hat einen sehr grofsen Umfang , sie zerfällt 
in drei Hauptzweige: i) den technologischen, oder* 
die eigentliche Münzkunät, die von der Verfertigung 
4er Münzen handelt ; fi) den^ politisch - mercantili- 
s^chen , der alles dasjenige umfafst was sich auf die 
Münzen als Geld bezieht, ihren Innern und äufsem 
Werth u. s. w.; und 3) den historischen, der die Mün* 
zen als Denkmäler zum Gebrauch der Geschichte be« 
trachtet. 

7. Die Münzen sind von Gold , Silber , Erz, Kupfer^ 
Blei, Zinn; ihr Werth wird aber in historischer Hin« 
sieht nur durch ihre Wichtigkeit, ihre Seltenheit und 
Aechtheit bestimmt. Ihre Gröfse ist sehr verschieden^ 
theils nach der Art des Metalls, theils nach der unter den 
Völkern hemchenden Gewohnheit; sie ist aber etwas 
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Zufälliges nnd Unwesentliches , und kann daher nie zur 
Anordnung einer Sammlung von Münzen, die zu ho- 
hem Zwecken als zar BeFriedigrmg einer hlofsen Liebhat 
berei bestimmt ist, gebraucht werden. Eine ordentli« 
che Münze hat zwei Seiten, die Hauptseite , pars ad* 
versa, antica, Tavers, unddie jRwcä- oder Kehrseite, 
pars aversa, postica, le revers. Jede Münze ist mit 
irgend einem Bilde versehen ; diese Figuren sind äufserst 
mannichfaltig, auf dem Avers werden in der Regel die 
Urheber oder andre Darstellungen , die sich auf sie bezie- 
hen tangebrach t,; menschliche Figuren bestehn entweder 
in blofsen Köpfen, oder in Brustbildern (protomej 
Büste) oder in ganzer oder halber Gestalt. Auf der 
I^ückseite werden mythologische oder symbolische Ge« 
genstände mancherlei Art angebracht, die sich auf die 
Vorstellung auf der Hauptseite beziebn. Noch- sind za 
bemerken die charakteristischen Zeichen gewisser Oerter 
nnd Städte, besonders auf den alten Münzen, und die 
Namen und Zeichen der Münzmeister. Späterhin wur« 
den die Münzen mit Inschriften versehn , und grade da« 
von hängt ihr Hauptwerth für die Geschichte ab. Die 
Schrift rings umher am Rande der Münze heilst die Ze« 
gende oder Umschrift, diejenige aber auf der Mitte die 
Inscription oder Inschrift. Oft sind nur die Anfangs« 
buchstaben der Wörter oder andre Abkürzungen, Mo« 
nogramme gesetzt. Der untere Theil eiüer Münze, der 
durch einen Strich von den übrigen Figuren und In- 
schriften getrennt wird, heifst die Basis oder Exergue, 
(das Nebenwerk). — Die historische Münzkunde läfst 
sich am besten nach verschiednen Zeitaltern eintheilen. 

g. Alte Münzkunde. Zu den alten Münzen rech* 
nen wir alle, die von den alten Völkern bis auf den Un» 
tergang des römischen Reichs herstammen. Das Gold 
der alten Münzen ist möglichst rein : reines Gold heifst 
obryzum, mit Silber gemischtes, electrum, woraus 
Münzen I aber nicht häufig (numielectrei) vorkommen. 
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Das Snber ist oft versetzt; besonders sind sHIe römische 
Münzen seit den Zeiten des Caracalla sehr schiecht. Unter 
dem Gallienus entliielten sie einen Theil Silber mid vier 
Theile Kupfer: eine Mischung , die bei d«i Franzosen 
Billon heifst, im Lateinischen werden Münzen der Art 
aerosi genannt. . Um kupfernen Münzen die Farbe des 
Siibera zu geben, wurden sie mit äufserst dünnen Zinn«.. . 
blättchen belegt, und alsdann mit dem Hammier ge* 
schlagen; die Franzosen nennen Münzen 4er Art, die 
jedoch nur aus der römischen Kaiserzeit vorkommen; 
M,4daüles saucc'es» Münzen aus reinem oder gemisch« 
tem Kupfer heifaen^aenei, aerei, bei den Franzosen 
bronze, bei den Italiänem Rame (von aeramen) bei 
den Deutschen eherne, erzne; es wird keine Rücksicht 
darauf genommen wie viele fremdartige Theile beige<i 
mischt sind, weswegen sie an Farbe sehr verschieden vor- 
kommet. Das corinthische Erz, des corinthium enU 
stand, der Sage nach, bei Zerstörung dieser Stadt durch 
den Mummius auf zufällige Weise ; allein es war bereits 
früher gekannt und ein Product der Kunst, vielleicht 
ward es in Corinth zuerst verfertigt; der Mischung nach 
war es eine Art Messing (vergl. Beckmann zn Ari^ 
stot, de mir ab. ausciUtt. S. 63. IF.); zu Münzen 
scheint es nie gebraucht zu seyn, und die man dafür, 
ausgegeben hat, sind aus vergoldetem Kupfer. Je ältelr 
die Münzen sind, desto reiner ist das Metall, und erst 
in spätem Zeiten fing man an es zu vermischen. Gold^ 
münzen sind die seltensten : der bei weitem gröfste Theft 
der alt«i Münzen besteht aus kupfernen. Die alten 
Völker bedienten sich nicht immer derselben Metalle, auch 
nicht immer alle zu derselben Zeit. Seb. Erizzo und \ 
nach ihm Harduin, stellten die Meinung auf, daCs alle 
alte Münzen eigentlich Medaillen oder Denkmünzen 
waren; allein sie ist so widersinnig, dafs sie keiner Wi» 
derlegung bedarf; obgleich die Münzen von ungewöhn* 
lieber Grölse weh bei den Alten eine ähnliche Bestim- 
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mung wie die Medaillen der Neaern gehabt zn habeit 
scheinen, na war doch bei weitem die Melirzahl Corrent« 
geld. Die alten . Münzen wurden entweder gegossen 
odw geprägt: dte Hatten wurden zuerst gegossen, und 
erhielten hernach durch den Hammer das Gepräge, wor^ 
AA^Air. P susdie Ausdrücke Flando, Feriundo erklärlich werden* 
f . < . ««er» , Äff «nPio alten Münzen sind zwar rund , aber nicht völlig, wie 
4-» AftepAnA. etis der Art ihrer Verfertigung begreiflich wird. Das 
^'*' ***"**' Altereiner Münze, die keine Jahrzahlen und keine Re* 
gentennamen angiebt, kaim man nur nach dem Metall^ 
der Art der Inschriften, der Gestalt der Buchstaben^ 
ihrer änfsem Bildung und der Beschaffenheit der Figuren 
bestimmen. Die Menge der alten Münzen ist sehr un* 
gleich, von grofsen Reichen und Städten, sind sie in 
grofser Menge vorhanden, und werden daher yireniger 
geschätzt; dagegen giebt es von andern berühmten Or* 
ten, z.B. Corinth, £Ua, Olynth, Carthago, gar keine, 
oder nur sehr wenige« ^ Ueberhanpt ist die Zahl der auf 
uns gekommenen Münzen ungeheuer grofs, und wir 
können von mancher alten Stadt eher hundert Münzen 
aufzeigen als eine einzige von frühem deutschen Kaisern. 
Sie sind theils durch Zufall in die Erde gekommen , und 
daher findet man oft einz^ne Stücke, theils aber auch 
absichtlich aus Geiz oder Furcht in die Erdie gegraben ; 
besonders -gewähren die Gräber eine reiche Ausbeute, 
^ worin, aus rdigiöaqn Vorstellungen, viele Münzen mederr 
gel^t wurden. Den ganzen Vorrath der bekannten 
aUen Münzen rechnet ßchhel auf 70000; von denen 
viele jedoch nur in unbedeutenden Dingen von einander 
abweichen ; eine Sammlung von 30000 kann bereits auf 
eine ziemliche Vollständigkeit Anspruch machen^ 

g. Eine der wichtigsten Untersuchungen in der Nu« ' 
mismatik ist die Bestimmung der Aechtheit. Die faU 
sehen Münzen sind von doppditer Art, sie sind theils 
von den Alten selbst, theils von neuem Betrügern ver« 
fertigt worden I uiu für ^t zu ffUttn^ Munzverfül^ 
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«chmigen faUen schon in die frühestai Zeitim; man fin^ 
det z. B. sehr alte Münzen aus Kupfer^ die mit einem 
Silberblättchen überzogen sind; schon die alten Gesetz- 
geber suchten durch die strengsten Verfügungen der' 
Münzverfälschung Einhalt zu thun, aber mit wie weni- 
gem £rfolg zeigt die ungeheure Menge verfälschter Mün- 
zen , die hoch gegenwärtig übrig sind : es gab ordentliche 
Werkstätten von Falschmünzern, und man findet noch 
oft thöheme Formen , die allem Ansdm nach zu dem- 
selben Zweck gedient hab^ri; die Alten waren daher 
bei der Annahme eines Geldstücks äuberst vorsichtige 
Die Münzen wurden entweder vergoldet oder versilbert^ 
oder mit schlechten Metallen vermischt ; am gewöhn- 
lichsten aber wurden kupferne Münzen mit Gold - oder 
Silberblättchen auf eine so geschickte Art bdegt, dafs 
man nicht die kleinste Spur det Vereinigung entdecken 
konnte (nummi pelliculati, subaerati); Erfinder dieser 
Kunst waren die Griechen. Es sind Münzen von allen 
Metallen auf diese Art verfälscht; goldne sind am 
seltensten; merkwürdig ist es, dafs selbst kupferne 
Münzen vorkommen, die inwendig aus noch schlech- 
terem Metall, Blei oder Eisen, bestehn (entweder 
weil das Kupfer bei den Alten überhaupt einen hohem 
Werth hatte, da die Gegenden, die es jetzt in so bedeu- 
tender Menge liefern, noch nicht bekannt waren; oder 
bestehn die verfälschten Kupfermünzen vielleicht aus 
einer besonders geschätzten und seltnen Art des Ku- 
pfers?) Man hat geglaubt, dafs die Kunst, Münzen 
auf diese Art zu verfälschen, verlorengegangen sey; 
aber es fehlt nicht an Beispielen aus neuem Zeiten. 
Weit wichtiger ist es jeiioch, die Münzen zu unterschei- 
den, die in neuern Zeiten verfälscht sind) schon beim 
ersten Anfang des numismatischen Studiums fanden 
sich viele Münzverfälscher, die unter den Namen Pa«» 
duaner (Patavini) und Parmenser bekannt sind. Die. 
sogenannten paduanischen Münzen sind mit grofter. 
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Kunst entweder nach irgend einer alten Münze oder 
nach historischen Thatsadien verfertigt, und in unge- 
heurer Menge vorhanden. Folgende aligemeine Regeln» 
zu ihrer Prüfung lassen sich festsetzen; i) die grofsen 
kupfernen Münzen sind in der Regel dünner als die al- 
ten; 2) weder der lange Gehrauch, noch Zeit und Rost 
haben ihrer Zierlichkeit geschadet; g) die Buchstaben 
der Inschriften haben einen zu neuen Character: 4^ die 
alten kupfernen Münzen , die lange in der Erde liegen^ 
werden mit einen^ glänzenden Fimifs von verschLedner 
Farbe überzogen, der sich ganz an die Münze ansetzt 
und sie vor dem Rost schützt; bis jetzt hat keine Kunst 
diesen Fimifs nachmachen können, denn der, den die 
Betrüger aufsetzen, ist leicht fortzuschaffen; 5) auf 
dem Rande zeigen sich Spuren der Feile; 6) ihre Ge- 
stalt ist zu regelmäfsig gerundet. Goldne und silberne 
Münzen kann man, wenn sie gegossen sind, durch das 
spedfisch leichtere Gewicht , durch die Spuren des San- 
des , die nicht ganz weggeschafft werden können , durch 
die flachem Buchstaben und den abgeschliffnen Rand 
erkennen. Ueberdies giebt es noch viele andre Arten 
der Münz Verfälschung : um eine gewöhnliche Münze 
zu einer seltnen zu machen, hat man die Köpfe, Figu- 
ren und Schriften mit vieler Kunst verändert, oder, 
wenn die Hauptseite erhalten, die Kehrseite aber weg- 
gelöscht war, diese hergestellt; auch hat man au^ zwei 
gewöhnlichen Münzen eine neue seltne zu machen 
gesucht , bei denen man jedoch die Zusammen- 
setzung am Rande bei genauer Untersuchung entdecken 
kann ; sie müssen jedoch nicht mit den häufigen ächten 
Münzen verwechselt werden, die einen Revers haben, 
der nicht mit den Köpfen der Kaiser übereinstimmt, und 
die entweder aus einer NachläCsigkeit oder Betrügerei der 
alten Münzmeister entstanden sind. Selbst die Risse 
imd eingesprungnen Stellen , die besonders bei d^n gro- 
IsenK^pfermünzen so allgemein ^dy werden von den 
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Betrügern nac^igeahmt. Mänzen, worauf Priamus, 
Paria» Helena» Hannibal» Scipio» Cicero und anilre 

' berühmte Personen vorkommen » sind insgesammt un- 
echt, vireil man im Alter th um nicht gewohnt war, das 
Andenken von Privatpersonen durch Münzen zu feiern. 

10. Schon beim ersten Aufblühen der Literatur war 
man auf die Münzen der Alten aufmerksam: Petrarca 
Bammelte bereits ein Kabinett von goldnen und silber* 
nen Münzen römischer Kaiser. Der Geschmack für 
diese Denkm^äler dßs Alterthums ward in Italien immer 
allgemeiner » und die grofsen Beförderer der Literatur» 
die Medicis u. A. schenkten auch der Numismatik ihre 
Aufmerksamkeit. Von Italien verbreitete sich die Be- 
gierde» Münzen zu sammeln» zu den Deutschen und 
Franzosen; später fand die Numismatik auch in Hol- 
land und Spanien Freunde» und im siebzehnten Jahr- 
hundert ward sie herrschendes Modestudium. Der erste, 
der das alte Münzwesen in Schriften bearbeitete» und die 
Münzen zu historischen Zwecken anwandte, war Äi/ier^ 
Golzius (geb. 1506 zu Venloo). Die neueste Ausgabe 
seiner Werke führt den Titel : de re numm^ria anti- 
qua opera, quae exstant unii^ersa, quinque uolu'- 
minibus comprehensa. Antv. 1708. Fol. Viele von 
seinen Münzen sind allerdings acht , aber weit mehrere 
besoiiders von den römischen Familien erdichtet; vieles 
hat er verfälscht und unrichtig dargestellt, oft ist auch 

* das Metall von ihm unrichtig angegeben. Das Ansehe» 
worin er lange Zeit stand» veranlafste viele Gelehrte» die 
sich auf seine Abbildungen verliefsen» zu falschen An- 
gaben und höchst mühsamen Untersuchungen. Seit« 
dem wurden sehr viele Münzen theils in allgemeinen 
Sammlungen» theils in besondern Versuchen heraus«* 
gegeben und beschrieben. Die vorzüglichsten systema- 
tischen Bearbeiter der gesammten alten Münzkunde sind 
Ez* Spanheim, Jos^ Bimard la Bastie, der Z. Jo^ 
heru sehr unvollkommnei aber gs^nz iillgemeui ver- 
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breitete Arbeit wesentlich verbesserte, und besonders 
Jos* Eckhel, der alle seine Vorgänger an Critik , richti* 
ger Würdigung des G^enstandes und Klarheit der Dar« 
Stellung weit übertriFt. Durch Sammlungen und Be« 
Schreibungen Ton Münzen haben sich insonderheit 
'Sanduri, Joh, f^aillant , Gori, J.T.Gesner, Pem^ 
broke, J. Pellerin, Sestini u. A. Verdienste erworben* 
Ueberdies giebt es auch Nachrichten von den Schätzen 
der bedeutendsten Cabinetter. 

Anm. BibUotheea numismatica txhibent eaialogum auctOm 
rum^ qui de re monetaria scripsere, a, Christ, Hirse /u 
Norimb. 1760. Fol. Aueh in Eck hei doctr, num. vet, 
I» 1. S. CXIV. ff. £ndet man eine vollständige^ mit 
trefPenden Urtheilen begleitete Literatur der alten Münz- 
kunde. 

Ez, Spanheim diss, de praestaraia et usuhumismä» 
tum anfiq. Lond. 1706. II. Der Styl ist veroadilkCiigt 
^ und abschreckend. 

L, Jobert la science des md.dailU$. Paris9'i7i5. 
II y 12. ^ Die erste Ausgabe dieses zu seiner Zeit sehr b«»- 
liebten und in viele Sprachen übersetzten Büchleins ist 
von 1692. Die Ausgabe von 1759 ist mit Anmerk. von 
J, de Bimard la iSaj^/e versehen; deutsch mit neuen 
Verbesserungen von J. C. Rasche, Nürnb. 1778» 79* III. 8- 
3 es. Eck hei Aurzgefafste Anfangsgründe der alten 
Numismatik Wien, 1786. 

Dessen doctr ina nummorum ¥eterum. P. L voll. 1— 4« 
p. II. voll: 5— 8. 1792— 98- 4- 

J, C, Rasche lexicon universae rei nummariae pete» ^ 
rum^ Lips. 1785* 6 Bde. Zu überladen. 
11; 'in frühem Zeiten pflegte man in den C^binet- 
ftem die Münzen nach der GröCse und den Metallen zu 
ordn'len; nahm also blofs auf zufällige und unwesentliche 
Eigenschaften Rücksicht, wodurch der Gebrauch natür- 
lich sehr erschwert werden mufste. Andre ordneten^ sie 
nach Figuren und Inschriften , z« B. Münzen von Län« 
dern und Provinzen 9 von Göttern und Göttinnen, von 
Tugenden, Spielen u. s. v^. ; aber auf diese Art entstehn 
eine Menge von Abtheilungen y und es ist unmöglich 
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Verwirrungen vorzubeugen, auch wird man eie zu histo- 
rischem Gebrauch wenig benutzen können. £in besse- 
res System stellte* Eckhel auf, der überhaupt zwei Ab* 
theilungen annahui; I. Münzen der Städte, Völker und . 
Könige ; II. römische Münzen. Speciell werden sie geo- 
graphisch und chronologisch geordnet. Unstreitig wird 
durch eine solche Anordnung eine Sammlung erst 
brauchbar gemacht, obgleich im Einzelnen sich bei 
Eckhels Versuch noch manche Verbesserungen anbrin« 
gen lassen. Der folgende specielle Abrifs der alten Münz- 
Jcunde ist blofs nach einem historischen Gesichtspunct 
entworfen. 

ifi.. Specielle Münzkunde des Ahertkums.' 
I. Münzen der altern asiat^ und african. Volker, 
, Städte nebst ihr^en Colonien. a, FhÖniden. Phöni- 
den begriff eine Reihe mit einander verbundner Städte, es 
können also nur vpn diesen Münzen vorkommen. Sie 
sind tbeils mit panischen, theils mit griechischen Inschrif* 
ten versehn. Man kennt nicht einmal das punische AI* 
phabeth, vielweniger die Sprache, deswegen sind aucfi 
die Erklärungen über die wenigen 4Jeberbleibsel in der- 
selben so wunderbar verschieden. Nicht blofs eigentlich 
phönizische Münzen , sondern auch spanische und sici- 
lianische werden mit punischen Inschriften gefunden. 
b, Judäa. Die Münzen mit eigentlich hebräischen Buch- 
staben sind unächt ; dagegen haben die Stimmen der er- 
sten Numismatiker, denen die bedeutendsten Cabinette 
Europas zu Gebote standen, z.B.- Pellerin, Barthele^ 
my, Eckhel und Perez Bayer für die Aechtheit der 
samaritanischen Münzen entschieden; obgleich O/. Tych^ 
sen^ jedoch aus durchaus unhaltbaren Gründen, das Ge- 
gentheil behauptethat. Sie reichen indessen nichit übet 
das Zeitalter der Maccabäer herauf. Der hebräische She* 
kel war von Silber und galt, wie Josephus sagt, 4 athe- 
niensische Drachmen, oder nach den Untersuchungen 3f . 
Eine kleinere Münze bestand aus Kupfer» Goldlhe kennt 

N 
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man nicht, e, P«r6or«' Von dem Münawesen der alten 
Perser weib man nur sehr wenig. Die persischen Mün» 
zen waren theils von Gold theils von Silber; sie heifsen 
Dariken, auch von ihrem Gepräge To^orxiy Sagittarii; 
sie sind wegen des feinen Metalls berühmt, und Vielleicht 
deswegen sehr eingeschmolzen; wahrscheinlich liegt 
hierin die Ursache ihrer außerordentlichen Seltenheit. 
((7A. Th* Tychien de numis ueterum Persar um. 
Noch ungedruckt. Gott. Anzeigen, i8o8> St. 167, 
und \%\Of St. 53.)* d^ Carthago. Münzen aus den 
Zeiten der |?reiheit und Sdbststandigkeit hat man nicht ; 
auch von der ColOnien der Carthaginenser sind nur we« 
nige vorhanden» e. Auch von den Pharaonen inAegjp- 
ten giebt es keine Münzen, nnd den alten Aeg^ptern 
war allem Ansehn nach gemünztes Geld unbekannt. 

II. Münzen lier Griechen und der griechischen 
Colonien. Die Landschaften Griechenlands haben zum 
Theil allgemeine Münzen, wie die Aetolier, auch spä* 
terhin die Städte des achäischen Bundes, die sich durch 
#as Wort AXAinN ankündigen, aber in der Regel hat 
auch jede Stadt ihre eigne Münze. Die characteristi«* 
sehen Zeichen sind oft für ganze Provinzen dieselben^ 
z. B. in Thessalien auf dem Avers ein Pferd , auf dem 
AeverS ein nackter Mann, der einen wilden Stier bei 
den Hömern fafst^ in Phocis der Kopf eines Ochsen , in 
Böotien ein Schild (clypeus Boeoticus) u. s. w^; die 
Symbole der Städte beziehn sich hauptsächlich ai;if Gott- 
heiten i di6 bei ihnen Yerehrt wurden. Man hat nicht 
viele griechische Goldnaünzen, und selbst von Athen 
keine einzige» deren A«chtheit ganz evident ist. Merk«i 
würdig ist auch die äuberst geringe Anzahl von corintht^ 
sehen Münzen, denn die Mehrzahl der dkser Stadt zu* 
geschriebenen gehört nach Syracus^ Uebrigens sind über* 
all die Münzen unter^hieden » die die Länder und Städte 
zur Zeit ihrer Selbstständigkeit (n. autonom! ) und die 
sie späterhin unter römischer Hoheit vermiöge einer Art 
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von Begunstigmig (n. imperatorii) ge|»r3gfc hab^. In 
den Münzen der Colonien ist Natürlich manche Uebef« 
cinstimmung mit den Münzen der Städte» von denen 
ate unmittelbar ausgegaiigen sind. Wir haben Münzen 
fast vbn allen griechischen Colonien; i) von denen in 
Kleinasien I auf ' den Insdn und an den Küsten des 
schwarzen Meers ; die MüAzen der Städte in Pontüs und 
meistens auch in Paphlagonien charactetisiren sich durch 
eine höchst auflEallende Uebereinstimmuhg; der Avers zdgt 
•in der Regel den Minetvenkopf , det Revers einen jun- 
gen geflügelten, mit einem Helm versehenen Mann, 
der in der rechten Hand ein Sch^vert, in der linken 
«inen abgeschlagnen Kopf hält; odet auch auf dem 
Avers einen jugendlichen Kopf und auf dem Revers den 
Pegasoa; diese Figuren sind auf mannichfaltige Art mo^ 
dificirt; viele äolische Colonieen haben eine Amazone; 
auf den Münzen der Ijcischen Städte erscheint der Kopf 
Apolls , und auf dem Revers eine Leier zwischen einem 
Viereck; von Cypern hat man keine ächte Münzen » die 
den altcyprischen Königen zugeschrieben werden könn» 
ten; und selbst die Münzen von den cyprischen Städten 
sind zum Theil sehr verdächtig. £• Von den Colonieen 
in UnteritaUen und auf den Inseln im Mittelmeer. Be- 
sonders ist.Sicilien an Münzen äufserst reicht die alte» 
sten sind alle von Silber, sie haben insgesammt griechisdie 
Inschriften im dorischen Dialect; man sieht 'auf denselben 
sehr häufig drei verbundne Schenkel (triquetra), um die 
dreieckige Gestalt des Eilands anzudeuten, die zurBezelch^ 
nung der Fruchtbarkeit oft mk Aehren vermischt shid; 
oder einen Stter mit einem Menschengesicht, der sich 
vermuthlich auf den Bacchus bezieht, oder Wagen aller 
Art, von der V^ictoria begleitet; auch setzten die Sidlia«* 
ner gern die Namen und die Bilder ihrer Flüsse auf die 
Münzen. XG* L, Principis Turris Mutiae Si*^ 
ciliar populorum et urbium^ regum quotfue ac ty^ 
rannorum 9e^rc$ rnmii Saracenorum epocham dn^ 
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tecedentes, Panormi, i78>' - Supplem. 1789 ul 1791.) 
3) Von Cyrenehat man eine Menge Münzen von jeglichetn 
Metall und vorzüglicher Kunst; die gewöhnlichen Figu- 
ren sind: Jupiter Ammon» das Silphiumi die Palme^ 
ein laufendes Pferd | ein weiblicher Kopf ( die Nymphe 
der Stadt) u. 8. w. Man hat .auch Münzen von ver- 
schiednen cyrenäischen Königen. 4.. In Massilien, 
wovon man viele Münzen hat; auf den meisten ist 
ein Dianenkopf mit Köcher und Bogen , und auf dem 
Revers ein Löwe, («S. Vincent memoire sur les 
medailles de Marseille , 1771.)' 

III. Münzen der Könige i^on Epirus und Ma* 
cedonien. . ' ' 

IV. Münzen der Reiche, die nach der Zer^ 
trümmerung der uleccandrischen Herrschaft ent^ 
starben. Sie sind besonders wichtig , da sie zum Theil 
den Mangel an andern Quellen ersetzen müssen, a) Sj* 
rien : Münzen der Seleucideri ( Va illant Seleucidarum 
imperium s. historia regum Syriae. Lut. i68i- 4- 
Hagae, 1732. Fol. Er. Fröhlich, annales com^ 
pendiarii reguiA et rerum Syriae. Vindobon. 1744. 
N. A. 1754. Fol. b) Parthien. Fast alle Münzen der 
parthischen Könige sind von Silber , kupferne selten, 
allein in der Folge immer schlechter, und der Verfall der 
Kunst spricht sich unverkennbar aus; eben so verhält 
es sich mit den Inschriften: die Buchstaben werden am 
Ende auf das absurdeste verwechselt. Daher ist die Er- 
klärung der parthischen Münzen oft vieldeutig, um so 
mehr, da bis auf wenige Ausnahmen nur der allge- 
meine Name Arsaces, nicht aber der eigenthümliche 
N^me der Könige angegeben ist. Auf dem Avers der 
parthischen Münzen steht gemeiniglich das Bild des Kö* 
nigs, auf dem Revers ein auf einem Stuhl sitzender 
Parther, der einen Bündel mit Pfeilen ausstreckt. Sie 
kaben übrigens nicht nur Jahrangaben psSüdern zeigen 
auch^die Monate an, was sonst aiu keinen Münzen vor- 
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kommt. (^Vaillanß Arsacidarum imperium, s, 
reg um Parthoriim historia ad fidem numismatinn 
accommodata^ Par. 1725. 4» Unvollendet und nach 
dem Tode des Verfassers herausgegeben,) c) Der übrigen 
asiatischen Reiche : Bactrien, Pontus und Bithynien, Cap- 
padocien u. s.w. Um die Münzen derselben haben sich 
Vaillant und Pellerin verdient gemacht. (^Vaillant 
uichaemenidarum Imperium, s.regum Ponti, Bospori 
Thraciae et Bithyniae historia ad fidem numisma" 
tum accommodata. Macht den zweiten Theil von dem 
Imperium Arsacidarum aus.) d) Aegypten. Die 
Münzen der Ptolemäer sind meist von Kupfer; silberne 
und besonders goldne«ind äufserst selten. Es ist schwer, 
sie richtig zu bestimmen , weil alle Könige einen Namen 
führen, und nur selteai erklärende Beiwörter hinzuge- 
fügt werden; selbst die alten Schriftsteller fügen, wenn 
sie von df^n Ptolemäem sprechen , selten die Zahl bei. 
(/oÄ. Vaillant historia Ptolemaeorum Aegypti 
regum ; ad fidem numismatum accommodata» 
Amstel. 1701. Fol. In einem höchst barbarischen, oft 
kaum verständlichen Styl.) /Die nach dem Untergang 
der Ptolemäer geschlagnen Münzen heifsen alexandri- 
nische: sie ge^en ifi einer ununterbrochnen Reihe 
vom Triamvir Antonius bis zum Diodetian , und j-sind 
wegen ihrer Menge und ihres Inhalts merkwürdig. Sie 
stellen gemeiniglich Götter oder heiUge Gebräuche ent- 
weder aus der altägyptischen, der griechischen oder römi» 
sehen Mythologie, z. B. den Ser^pis, Apis, Ammon 
u. s«w, dar. Goldne alexandriniache Münzen giebt es 
nicht; auch das Silber ist selten rein, oft so vermischt, 
da£s man es für Kupfer halten sollte; auch die Kunst ist 
nicht vorzüglich. Ueberdies hat man noch spätre ägyp- 
tische Münzen , die mit dem Namen ägyptischer Städte 
und Nomen bezeichnet sind, aber nur mit den Köpfen 
des Trajanus, Hadrianus, Antoninus und Marcus Au« 
relius. (G, Zoega nummi Aegyptii imperatorii 
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prostates in Musea Borgiai%a VelitriSt, adjectis 
praetereß quotquot reliqua hujus classis numUmata 
ex variis museis, atque Ubris, colligcre obtigü. Ro- 
TO^«> A787* 4* Erfichöpfend. ) 

V, Ii;aliänische Münzen, i, f^orrömische Münzen^ 
Man findQtin Mittelit^Iien ein^ Menge ge^ofsner Metall- 
9tüQke von viereckter, ovaler und runder Gestalt, und 
fiehr yeracbi^ner Schwere; sie sind mit allerlei Figuren 
oder 9uch mit einer Inschrift versehen ; dafs diese Mc« 
fallstucKe die Stelle^ der Münzen vertreten haben , kann 
' yfotiü keinem ^v^eifel uiiterworfen seyn \ naturlich 
ist ea nicfa^ möglich, mit Bestimmtheit ihre Herkunft 
nachzuweisen. Die Inschriften au^ den Mi^n?en^er ita* 
liänischen Städte sind entweder in c;trurischen upd TÖmi* 
aghen , oder auch in griechischen Buchstaben dargestellt, 
fi. Römische Münzen^, Sie zerfallen in zwei Hauptdaaaen ; 
oj Consular^ und Familienmünj^en* U^ber das Alter 
dpx römischen Münzen lätat sich nicbta mit Bestimmt« 
beit festsetzen. Anfangs bedienten sich die IVöm^r de$ 
nngeprä'gten I^upfers ; ein As war ursprqngUcb ein 
Pfund Metalt, das in zwölf uncias vertheilt vvard, Ser- 
yius seil der erste gewesen seyn , der die MetalUtucke 
mit einem Gepräge versah; oh die nocl\ yorbi^ndenen 
Seispiele bis auf ihn hinaufgehen , ist ungewifs* Nach 
einer ^Ugen^eineh Sage waren di^ alten römi^cb^ Mün- 
zen mit einem Stück Vieh bezeichnet, aber yeTmutblich ist 
sie nur um 4er Etymologie Willen entstanden; denn es 
finden sich 4ilrcbaus keine alte Münzen mit diesem Ge«- 
prage^ sondern sie sind mit einem Janiis«- oderTulcankopf 
u^ B^ w« bezeichnete obgleich sie keine Inschriften haben, 
lassen sie^ sich doch di^rch das Gepräge mit ziemlicher 
lieiQbtigkeit erkennen. Silberne Münzen wurden zuerst 
}m ^abr der Stadt 4g5, und goldne 54.7 geschlagen ;. doch 
li9t Eckjiel es ßebr zweifelhaft gemacht ^ ob, difli Römer 
üdfirklich cursirende Goldmtinzen geschlagen haben; 
ife Z;iU. der römiscbm Goldmtinzen vojc den Kaisern 
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ist sehr klein 9 und es sind laater Fam9ieninünzen ; sie 
scheinen sich mit fremden Goldmünzen beholfen, %\k ha- 
ben. Diejenigen Münzen , die zur Zeit der Republik 
unter den Consmls geschlagen sind, heifsen Consular« 
münzen: ihre gewöhnliche Inschrift istRoina; sie sind 
für die Geschichte und Critik ziemlich unfruchtbar J 
übrigens sind auch Münzen von Oertem^ die den Ro« 
mem unterworfen waren , aus einer Art von Ehrerbie« 
tung n^it ÜQma bezeichnet. Münzen, die der Nama 
einer römischen Familie oder vielmehr der Staatsbeam?» 
ten, unter deren Auspideh sie geprägt sind, bezeich« 
nety heifsen Familienmi^nzen ; in Hinsicht des Metalls 
ist zwischen ihnen und den ersteriü kein Unterschied, 
aber für die Alterthumskunde gewähren sie eine weit 
reichere Ausbeute, und ihre Erklärung erfordert sehr 
mannichfaltige historische und antiquarisdie Kenntnis- 
se; ihr historischer |<^utzen wird jedoch durch den Um- 
stand tieschränkt , dafs ;man nicht mit Bestimmtheit ihr 
Zeitalter angeben und nicht genau nachweisen kann, wem 
sie angehöifen. Sie sind in folgenden Werken ausführ» 
Uch behandelt : Fu l^ii Ur sini familiae Romanae, 
ijuae reperiuntur in antiquis ntimismaubus ab u. c, 
ad tempora Z). Aug. ÜQjnaef 1577. Seit seiner Zeit 
sind vi^enig oder gar keine neue Familienmünzen be« 
kannt geworden. Joh. J^aillant numi antiqui 
far^iliarum verp^tuis interpreta^ionibus illustratu 
' Aitistelod. 1705. iL 4. — jindreae Morelli the^^ 
saurus Morellianus s, famüiarum Rom. numismata 
örrcnia, commerUario perpetuo illustrai^u Sige» 
bertus ffapercq^mpus^^ Amstel. Fol. bj Mün- 
zen der Kaiser, vom Julius Caesar bis auf den letzten 
Constantinud Palaeologqs von Constantinopel. Zur 
alten Münzkunde gehöMn ab^f nur die römischen ; die 
-byzantinischen bilden eine eigne Classe, die unter die 
Mi^nzen des MittelafUers gehört. Noch werden Mün- 
zen unter den römischen au%eführt|die eigentlich nicht 
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dafür gelten können: numi comorniati; man weif« 
nicht '^ was das Wort bedeutet , wahrscheinlich stammt 
es vom italiäniflchen Contomoy G>ntonr; sie unter- 
scheiden sich dnrch eine Linie , die um den Rand der 
Miinze im Kreise gezogen ist, durch ein Monogram 
£ oder |i oder ein umgekehrtes R und irerschiedne 
Figuren , am häufigsten durch einen Palmenzweig; jene 
t Monogramme sind spätere Zusätze; sie sind alle von 
Kupfer, sehr grob, aber dünn und daher von fla« 
chem Gepräge; der Avers zeigt einen Kopf oder ein 
Brustbild , der Revers allerlei von den Spielen entlehnte 
Gegenstände. Ueber das Alter dieser Münzen sind die 
Numismatiker nicht einig, die meisten setzen sie in das 
Zeitalter Constantins des Groben; darin kommen alle 
überein , däfs sie keine eigentlichen Münzen waren ; ver*. 
muthlich vj'urden sie bei den . öffentlichen Spielen als 
Einlafskarten gebraucht* Endlich werden auch noch 
die tesserae und spintriae zu den römischen Münzen ge« 
rechnet » die jedoch y[i historischer Hinsicht k«ine Beach« 
tong verdienen. 

VI. Münzen der übrigen Völker. A) Spanien» Es 
giebt sehr alte spanische Münzen, noch aus den 2^ten 
vor Unterjochung der Römer; die ältesten spanisdien 
Münzen haben daher eine unbekannte Schrift, der spä- 
terhin die lateinische an die Seite gesetzt wird; in Hin« 
^ht auf Kunst und Gepräge sind sie sehr roh. Goldne 
Münzen hat man noch nicht gefunden ; silberne sind 
die ältesten und häufigsten. Unter den Münzen in ein«, 
heimischer Sprache lassen sich zwei Arten celtiberische 
und turditanische unterscheiden, doch sind die Versuche 
. zur Erklärung noch sehr unbefriedigend; überdies kom« 
men phönizische, griechische und lateinische Inschrif- 
ten vor. Pferde, Aehren, Oelzweige sind die -von den 
Prodncten des Landes entlehnten Haupttjpen der spani- 
schen Münzen ; auch kommen oft zwei länglichte Wurf« 
fUaltf rai runder Schild , ein kurzes zweischneidiges 
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Schwert \^or. (Henr. Florez medallas de las .cO'* ^ 
lonias, municipios y pueblos antiguas de Mspana^ 
En xMadrid, 1757^ 1,773. HI. 4.) b) GdUien. Man 
hat goldne, silberne und kupferne Mauzen sius Gallien; 
besonders unterscheiden sich die silbwnen durch ihre» 
Kleinheit und Dünne 9 woran man sie gleich erkennen» 
kann. Die Aufschrifren sind entweder tn griechischen 
oder lateinischen Budistaben ^ oder aus beiden gemischt« 
Die gewöhnlichsten Figuren sind Pferde oder Eber. 
c) Münzen der barbarischen VöUier, d. h. solche^ 
deren Vaterland nicht ganz genau zu bestimmen ist« 
Man hndet sie sehr häufig in Ungarn und den angrän* 
zenden Ländern 9 dem alten Dacien, Pannonien.u« s. w.y 
und man kann daher mit Recht annehmen, dafs sie von 
den alten Bewohnern dieser .Gegenden stammen; 4i9 
Buchstaben sind lateinisch, folglich können sie nur aus 
einem Zeitalter seyn , wo sie bereits in einer Art Verkehr 
mit den Römern waren. Die Namen und halben Wdr« 
ter beziehen sich wahrscheinlich auf die alten Behfrv« 
scher dieser Gegenden, von. denen jede Kunde verhallt 
ist. Sie sind meist von Silber, seltner von Kupfer. -« 
Die barbarischen Völker waren auch gewohnt, griechi« 
sehe oder römische Münzen genau nachzuahmen, enU 
weder weil sie keine eigne Inschriften erfinden konnten^ 
oder weil es für ihren Verkehr bequemer und vortheü« 
hafter war, sich der Münzen der Völker zu bedioien^ 
mit denen sie am meisten handelten; so ahmten z. B«^ 
die Gallier tiie Münzen der Massilienser, einige thrad- 
sehe Völker die der Thasier nach, u.s.w* . £ndlich kom« 
men^auch Münzen vor, auf denen der Ort, dem sie an- 
gehören ,. entweder gar nicht oder nur mit einzelnen 
Buchstaben ausgedrücktist ; andre enthalten die Namen 
von Fürsten, die bei den ajten Schriftstellern gar nicht 
vorkommen; bisweilen ist die Gegend bestimnir^, wc^ 
hir\ sie gehören. .Durch erw^jtei^te Kenntnisse, und 
glückliche Entdeckungen sind jedoch bereits viele anr 
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fiings ttnilesthnmte Münzen «rklärt worden , und sie 
verdienen daher sorgfiiltig gesammelt und aufbewahrt 
am werden. , 

15 Münzkunde der mittlem Zeiten. Die Mün« 
:ien dea Mittelalters sind im Allgemeinen seltner als die 
alten 9 theils weil man später anfing sie zu sammeln und 
2U schätzen 9 theils auch ihrer besond^rn Beschaffenheit 
wegen; sie sind meistens sehr dünn , lüid daher leichter 
der Vernichtung unterworfen; sie nutzten auch schon 
im Cursiren sehr ab, und wurden daher öfters einge« 
wechselt und umgeschmolzen. Die sämmtlichen Mün- 
zen de9 Mittelalters zerfallen in vier Hauptclassen. ^ 

I. Münzen der Neuperser oder Sassaniden. Die 
Zahl der neu persischen Münzen isl: nicht grofs; sie sind 
VQn Gold (gegen Procop. de hello pers. III, 550f 
meistens aber von Silber. Auf dem Avers zeigen sie das 
Bildnifs des Königs t auf dem Revers gemeiniglich einen 
lodernden Altar, neben welchem ein Mann steht. Er« 
läntert sind sie von Sylifestre de Sacy memoires 
sur dwerses antiquMs de la Perse et sur les me'dail^ 
les de rois de la Dynastie desSassanides. Par. 1793.4« 

IL Byzantinische Münzen. £s ist am zwei^« 
snäbigsten, mit dem Arcadius eine eigne Cl^sse yoi\ 
Münzen anzufangen. Zuerst gleichen die byzantini- 
schen Münzen noch ganz den römischen; sie haUen 
latdnische Inschriften, und die auf jenen üblichen Vor* 
Stellungen; aber bald erscheinen sie ganz verändert; es 
entstehen neue Ti(el; es w^den griechische mid l^tei« 
nijic];ie Quchstab^ vermischt, do^h bleibt die Sprache 
ipoch lateinisch $ griechische Iiisdirif ten erscheinen zu* 
CESt i^uf deo Münzen Leo's des Chazaren, 775; seit» 
dem we?d€i]^ auch die Titd: h(mo7if\gy ham&Xy ß«. 
iriMvCy ßößO'/X/qrflfa u. s. w. l^errschend; die Symbole 
ims dei^ heidnischen Mythologie werden -mit den ßildern 
%md Attributen Christi, der Mari» und andrer Heiligen 
•irfrtau9eht, Den Bi^mssen gebricht die altc( i^infeli^ 
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ttnd Schönheit: • C8 «hnd halbe vldA ganze Tigtir«n< dW 
entweder völlig gerüstet oder mrt'^hr ganzen kaiserlichen 
Pracht bekleidet 'sind. Die Kun^ fh deh^tenipeln und 
bei der ganzen Verfertigung ui «. w.' wird 'äufterst 
echlecht. Bd der'Klassifizirung macht die Gleiebna^üig* 
keit so vieler byzantinischen Kaiser nicht germgeSchwieA 
rig'kieiten« ' Die byzantinischen Gofdtonnzen waren IM 
Mittelalter nberaH bekätmt^ hnd^äeheineh' diö einrig« 
Goldmünze gewescri zuseyn: matifindet sie in Frank^i^ 
teich, Deutschland, -England, Pre^rsen ti, «; w.« «fi** 
ter den Namen BesänS', Besantus," B;fzanfitti9;' mk Vn^ 
recht hat marf'Sen Namen von Befofi^öh" t>deT gar atri 
dem Arabischen hergeleitet; Der Ausdruck ward äo 
Allgemein, dale man Hin für Münze überhaupt nahm: 
man findet dabei* Byzatftir albi, de 'phrta '(silberne Mün«' 
zen), i^qchByiantini Mechünienses, iSarao^nati oder Sft«i 
racenicj u. s, wi (Car. dii FT^esne, Dom. du 
Cange de imperatoru7n^Con$tahtiriöpoHtanb¥ttn% 
s. inf^rioris aevi tiiimismatihus. -Bei 9* Qlossariujn 
inediae eCinßmtteLaiinitätis, xmA he^oxiders Romae, 
1755. 4. Vergl.auch Ecfl^el O.N.V, V.Vin/p.499. 
III^ Muhamedaiiische 'MSM^n. ä) Die Araber 
bedienten sich zuerst der goldnen* byzantinisdhen and 
der silbernen persischen Miinzen, Nach der Erzählu*i^ 
des arabisdien Geschichtschreibers EJmtikin liefs der 
Kalif ^bdol Malek zuerst iji Damaiskdi tfnter 'Aufsicht 
eines Juden im Jahr 76 d. H. (= 695 Chr.) eigne Mün^ 
zen voB schlechtem Gewalt und Ge{»räge mit der Um<^ 
Schrift.'^ Gott is^t tinthei|b^r, prägen; andre arabisch^ 
Schriftsteller setzen den Anfang der arabischen Münzeii 
ledoch ip. friihere Zeiten.. Die arabischen Mtinzeii sin^ 
beständig mit allerlei Sprüchen aua dem fLoran bezeieh« 
nef, am gewöhnlichsten mit der Stelle^ es ist kein Gott 
aufser dem wahren einzigen Gott, und Muha^nmed ist 
sein Gesandter; überhaupt haben die Sprüche gern eiriq 
Beziehung «u| dü^ |anhei( QQtteSi iveil die Dreieinig«- 
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keit9|fi^re der Qiristeii d&i Moskmiii ein Greuel war. 
4m J\an4e «toht dieJi^teal^ und die Münz^tadt. Auf 
denrsipät^ok MjmzQR .«nttiält 4ß^ Rand: ,der; Kehrseite 
deii.TifamendjOsl^i^nj aacli wohl^4^ Visirs oder $tatu 
batters, in desaen Lande die Müp^z^gfsphl^gati ist. Die^ 
ai[4tasch&3cbnft auf den M«nzen469<9i$b^ntep bis zehn^ 
Mn Jahrhundert;!^ .ift die kufisc^^fj d^ sicl^ durch ihre 
Bohhdt uBd(IJj|ge8t^lU3^i|: y^ ^o^je^t löblichen unter« 
aeheidety, die Ebi^ .lyioclah (der 94.01 starb) erfind, und 
die jene äker^e bald .^r^rängte« E^ie ar^bisph^n Münzei^ 
wetiden mit.i^inf^^n Nameii be|^t4e deiin das arabi<% 
f^flVIüaz^^^en ;w^ dem^jzantipi^ gapi i}aql^e^ 
bildet ; die Goldmünzifn heifseu: Dinare» die Silber» 
naünzen Dirriien (DriK^hma); eßt l^omn^en auchfurabi- 
fl^e j^upfevmunz^ , jj^doch nait^rvsax Zusatz von Sil- 
h^Tyvaf; 81Q h^ih^ Fol|es (voi^, dem griechischen 
^>^\x$'„ das auchxbei den jBy^a^mern^^ii^e kleine sil- 
bei^^ oder kupferne Mi^ize l^zeichnet^* Die ai^^bi« 
acl;i^ l^ünzen werden auch of^ i^ach den Fürsten ge« 
l»9jQ^t, die sie haben. prägen, lassen^: :dii. Münzen Salaed« 
din> ol Malec cm Pfaser z. B. b^ifaen on Nas^ri; die Se- 
fafineii j^ühren, den <N^i|ien von M^lec ol Aschraf^ und 
|3ie.beki^p^t|en Mara^edis in Spaniep. von d^n Morabe« 
then. B) Ai^ch d^ iibrigen muhamedanischen Völker 
baben Münzen jnit arabischen Insjcbriften geprägt: statt 
^er Spjüqhe s^ sie aber ^. nach dem Beispiel der Qiri- 
$u^j jqfiif. ,dei|i^ Brustbildern^ der Beget^en und andern 
rätbsdk^ftfi^ Figuren bezeichnete Affit Unjrecht behauptet 
jfieiske,^ dals es nvir. top den OrtolfijJen geschehen $ej; 
doch geschab e^, wo^l nicht vonden,niuhamed. F^ürsten 
aeUjst, sondern ;mit ihrer Bewilligung von ihren christL 
Unterib^nen und Cüenten- Dafs die Christen, wirklich 
anuhamedanische Münzen ac^iluigen, beweist das Verbot 
des Papstes Innoce^z IV vom Jahr ia53 (in Mainoldi 
cor^. annalium.ßaron^ii, XllI, 635). Alle Mun* 
zen der Schuten werden zu den persischen gerecbnet. 
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folgiicli auch die der Fatimiten n. s. w.; man erkennt 
3je an dein Namen Ali's in' deh "Aufechriften ; r. B. C9 
iat kein'Gott aufserGötc allein: er hat keinen Gesdlen: 
'Mahammed ist sein Bote» und Ali sein Freund oder 
Statthalter. Die Münzen der Mongolen geben nicht nur 
die mnhamedanische Zeitrechnung, sondern auch die 
damit übereinstimmenden Regierungsjahre ihrer Khane 
an. -— Die arabischen Münzen sind für die Geschichte, 
besonders wegen des chronologischen Nutzens, sehr 
"wichtig; auch geben sie manche genealogische Aufklä* 
f ungen ; die arabischen Schriftsteller sind in ihren Anga- 
ben der Art äufserst ungenau und unvollvtändig; sie 
müssen daher oft durch Hülfe der Münzeii berichtigt 
werden; auch lernt man, welcher Secte der Kalif , von 
dem sie herstammen , zugethan war. (^Al Makrizi, 
(geb. zuBaalbek'ih Syrien 1367, gest. 1441) historia 
monetae Arahicae , e codice Escorialensi — ei 
ab O, G. Tychsen. Rost. 1797. 8* "" J- J» Reiske, 
Briefe über das arabische Münzwesen, im Reper- 
torium für biblische und morgenländische Liixera^ 
tur, IV, 199. X, 165. XI, i. Nachtrag 9on Eich^ 
hörn, XVII, 109. XVIII, 1, wo zugleich ein Verzeich« 
ni& aller bekannten arabischen Münzen geliefert wird. 
O. G. Tychsen introd, in rem, numariam Muham-^ 
medanorum. Rost. 1794? addit. primum, ebendas. 
1796. 8- nait Kupf.) 

IV. Münzen der abendländischen Völker* Man 
nennt die Münzen des Mittelalters überhaupt in Rück- 
sicht auf das vemachläfsigte Gepräge und die fehlerhaft 
ten Inschriften gothisch; aber dieser Ausdruck ist ein 
o£Fenbarer Mifsbrauch, um so mehr, da wir von den 
Gothen wirklich Münzen haben. Die germanischen 
Völker richteten ihr Münzwesen überall nach römi- 
schem Vorbild ein : nur dafs * die Kunst minder voll- 
kommen ist. Die Münzen der Ostgothen zeichnen sich 
durch ihr Gepräge aus; desto schlechtier sind die der 
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Westgotben. Auf dein eigeutlkh gotbi9chen Münzen 
ist der Haupttj^pixs ein Pferd ^ eine Slume oder ein Vor 
gel. Von den We3tgotben hat naan nur wenige Mün« 
zen. D^ Münzen der spätem viandalischen Könige in 
Africa zeigen auf dem Avers das Birustbild derselben» 
luid auf dem Revers Carthago personißzirt» nut der 
Umschrift: felix CarthagOb Die fränkischen Jyiünzen 
zeichnen sich sehr aus: mit Gewifsheit fangen sie vom 
Chlodowich an, die altern sind falsch; goldne üind 
äufserst selten* ( Traitdhüt* de Motinoie^ de France^ 
par le ßlanc, a Par. 1690» 40 ^^^ ersten abendländi- 
schen Goldmünzen wurden in Italien geprägt; dieDuca- 
tensoli zuers t König Rogerk I von Sipilien 114.0 eingeführt 
haben: sie wurden anderswo nachgeahmt, und in Ve* 
nedig mit der Umschrift versehn : Sit tibi Christi datus^ 
quem tu regis iste ducatus , woher tielteicht der Name. 
Die Florenenen oder Coldgulden entstanden im drei- 
zehnten Jahrhundert in Florenz , sie waren mit einer 
Lilie und dem Bilde Johannes des Täufers bezeichnet^ 
daher heifsen sie Florenen (von Flos), auch LilienguU 
den. Unter den Päpsten hat Hadrian I zuerst Münzen 
prägen lassen. Die ältesten päpstlichen Denarien sind 
•ehr selten: auf der einen Seite steht der Name des Pap« 
ates, auf der andern anfangs blofs Stus Petrus» her^ 
nach das Bildnifs des Apostels mit der Legende Sti. PetrL 
Sixtus IV liefs 14.71 zuerst sein eignes Bild auf die Mün* 
zen setzen; man findet zwar Medaillen mit den Brust- 
bildern der alten Päpste » die aber in neuern Zeiten za 
ihrem Andenken geschlagen sind. Die deutschen Mün* 
zen fangen vom neunten Jahrhundert ah: die ältesten 
sind numi solid! » und auf beiden Seiten mit einem 
Gepräge versehen j; die gröfsten sind nur einem Gro- 
schen gleich. Auf dem Avers steht fast immer nur ein 
Kreuz mit dem Namen des Kaisers » und auf dem Re- 
vers ein Gebäude mit der Umschrift: rel. christ. Mün« 
zen mit cdnen^ Brnstbilda vor dem zehnten Jahrhunderj^ 



Digitized 



by Google 



/, Münikunde. 207 

gel^oren unter die jSeltenheiten : noch unter den Otto* 
aen findet man nur blofs Monogramme. Zuerst schlu- 
gen die Kaiser allein Münzen;, nachher erhielten die* 
geistlichen, und späterhin auch di^ weltlichen Ständo 
diese Vergünstigung. £ine ganz eigne Art von Münzen 
machen die. firacteatei), Hohlmünzen , Blechpfennige, 
bei den Dänen 'Heringsschuppen (Sildskjel) aus^ d^e 
hauptsächUch im nördlichen Deutschland einheimisch 
ivaren , und von hier auch nach Böhn^en und den noi;- 
dischen Reichen verbreitet wurden. Sie sind von SU« 
ber 9 das jaber bisweilen sehr mit Kupfer gemischt Isjt 
(goldne Bracteaten sind äufserst selten ,, und überdies 
-rerdächtig), und so dünn^ dafs sich der Stempel auf der 
einen Seite eingebogen, auf der andern ausgebogen dar« 
stellt. Ihre Verfertigung erforderte nicht viele Kunst» 
das Blech ward auf Holz oder Leder gelegt, und das Ge- 
präge durch einen hölzernen Stempel eingedrückt. Si# 
sind von der Gröfse eines Schillings bis eines Thalers; 
die Figuren sind sehr inannichfaltig^ aber äufserst roh 
und oft kaum erkennbar ; meistens die 5chutzheili« 
gen der Oerter oder auch die Personen ji von denen sio 
geprägt sind; überhaupt ,sann man darauf , die ganze 
Fläche der Münze auszufüllen; bisweilen sind sie mit 
Inschriften versehen, aber die Buchstaben sind so durch* 
einander geworfen, die Abkürzungen so willkührlich» 
und die Unrichtigkeiten in der Schreibart ao grols , dats 
es schwer und oft unmöglich ist, sie zu lesen« Auc]^ 
ist der Inhalt meist sehr allgemein: z. B. Otto Dux, 
Adelvardus Episcop. ; selten sind die Oerter. beigesetzt^ 
und geschieht es, doch ohne alle nähere Bestimmung, 
^hrzahlen kommen nicht vor. Diese Blech- oder Hohl« 
münzen waren besonders im nördlichen Deutschland 
zwischen den Jahren iiöo bis 1300 das allgemeine Cur* 
rentgeld. Sie waren so dünn , dafs sie auf dem Wasser 
schwammen, daf;^ man sie nur in steifen Beute}|i oder 
Hörnern bei sich tragen Konnte, Und 4^ «ie Yiiicht g^« 
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zahlt, sondern gewogen wurden; fchon darth den Um- 
lauf verloren sit beträcUtlich an ihrem Werth , und sie 
' wurden daher zu einer bestimmten Zeit verrufen und 
umgescbmolzen; die Besitzer mufsten die alt^:! ver« 
schlifsnen Stücke gegen ein Aufgeld umwechseln ; bald 
mischten sich Finanzrücksichten hinein , und so wurde 
mit dem Wechsel ein sehr grober Mibbrauch getrieben. 
Ueber die Veranlasisung zu einer so sonderbaren und un- 
bequemen Münze giebt es mehrere Vermnthungen ; das 
Wahrscheinlichste ist, dafs der Mangel an Metall und 
die leichte Verfertigungsart darauf führten; übrigens 
galten sie nur in dem kleinen Bezirk des Fürsten, des 
Stiftes oder der Stadt, wo sie geschlagen waren,' und 
das Bedürfnifs des Geldes war nicht so grofs und allge* 
-meinf es wurden also die Unbequemlichkelten, die da- 
mit verbünden waren, weniger stark empfunden« Dafs 
aie in Deutschland, und nicht, wie einige behaupten, 
zuerst im Norden entstanden sind , ist aufser aUem 
Zweifel. {Ramus om Brakteaterne' og i Besyn-- 
derhghed om deres foregivne Oprindihe fra Nor^ 
den. Im Skandinai^isk Miiseum for aar et i8^3> 1> 
1, S. 117 ff. Sehr lehrreich und gründlich.) Ueber- 
dies entstanden allmählich noch andre Münzen, die sich 
allgemein verbreiteten; 1) Häller, von der Stadt Halle 
jn Sehwaben: kleine Silbermünzen, auf der einen Seite 
mit einem Kreuz , auf der andern mit einer aufgehobe- 
nen offnen Hand verseh^i, die aber bald sehr gering- 
haltig ausgemünzt wurden. 12) Groschen (von crassus, 
grossus), Dickpfennige, die c. 1300 unter Wenceslaus II 
zu Kuttenberg zuerst geprägt wurden; es wurden ans 
der feinen Mark sechzig geprägt (daher die Rechnung 
nach Schocken), und diese Münze ward bald in ganz 
Deutschland gewöhnlich. Die Florentinischen Goldmün- 
zen wurden auch in Deutschland schon ziemlich früh 
im vierzehnten Jahrhundert nachgeahmt, und sollen 
zuerst aus dem Waschgold des Rheins geprägt seyn, und 

daher 
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daher den Namen rheinische Goldgalden» Floren! aurei 
de Rheno, Rynenses, erbalten haben. Uebrigens ver« 
dceht es sich, dab in den Münzen der einzelnen deaU 
achen Provinzen f^rofse Verschiedenheiten herrscheni, 
(/. P.Lu dwig, Einleitung zu demdeucschen Münz^ 
Wesen mietlerer Zeiten, Halle, 1709. 8- — J' »A Mo^ 
ser, Anmerkungen überJ.P. u* Ludwigs Einlei-^^ 
tung, Stuttg. u. Lpz. lod. 8 Ueber die Münzen dei^ 
einzelnen Länder, Städte u. s. w« |;iebt es sehr viele und 
zumTbeil vortreffliche Spedalwerke. ) Die Sachsen in 
£ngland nahmen bald nach der Eroberung auch Münzen 
an; ihr Münzwesen ist ganz nach rödaischem Vorbild ge« 
•rdnet, doch scheinen sie zunächst durch die Franken 
damit bekannt worden zu seyn« Ihre Münzen haben 
eine äufserst unförmliche Gestalt, und die Bildnisse 
aind oft so unkenntlich, dafs man sie für Thierköpfe hal« 
ten möchte. £ben so undeutlich sind die Schriften, wo 
lateinische und angelsächsische Buchstaben untereinan« 
der gemischt sind: o^t geben sie den Namen des Münz- 
meisters und die Münzstätte an. Die Münzen seit den 
Zeiten der normannischen Eroberung bis auf das Haus 
Tudor sind sehr selten, weil gewöhnlich der Nachfolger 
auf dem Thron die Münzen seines verdrängten Vorgän« 
gängers einfchmolz. Die schottischen Miinzen fangen 
erst mit dem dreizehnten Jahrhundert an , und sind mit 
den englischen von gleicher Bescha£Fenheit« In Irland 
wurde das Münzwesen erst durch die Engländer einge- 
führt. Die nordischen Reiche erhielten ihre ersten 
Münzmeister atis England;. daher sind die alten schwe- 
dischen und dänischen Münzen den altenglischen so sehr 
ähnlich, und man hat auch oft angelsächsische Münzei) 
für schwedische oder dänische ausg^eben ; alle Münzei^ 
mit Runen sind sehr verdächtig ; es ist gewifs , dafs def 
bekaimte Oh Rudbeck keinen Anatand nahm, Mün- 
aen mit Runen zu verfertigen , besonders wenn sie zur 
Unterstützung seiner Behauptungen dienen soHten. 

O 
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Man hat in Schweden auch Insweileii goldne Bracteaten 
f;efanclen , die, nach der Versicherung der nordischen 
Alterthiimsfbrscher, mit DarsteHnngen aus der nordi» 
sehen Mythologie versehen sind; ihre guize Qestalt be* 
■weist, dais ^e nicht cu Münzen> sondern zum Schmnckj 
Tielieicht zu Amuleten bestimmt gewesen sind« (Ab* 
bildungen s. iV. Ä Sjöborg inlediung tu fiänmc-*' 
dorn af fädemeslandets antiquiteter. Lund, 1797. 
Tab. ill. Thom. Brod. Bircherodi spec untiq^ 
rei mönetäriae Danorum^ Havniae, 1701. 4. ML 
Bfcnneri thes. numm. sveogotK Holm. 1691. 4« 
In den slavischen Ländern bildete sich das Münzwesen 
noch ^eit ^äter, und meist nach deutschem Muster» 
In Preufsen wurden die Münzen durch den deutschen 
Orden eingeführt. In Polen fing man erst sehr spät an, 
. sich der Münzen zu bedienen. Auch die Aussen schei« 
nen ihr Münzwesen «ach deutschem Vorbild eingerichtet 
zu haben; es giebt Aoch ziemlich viele alte rusai»ch« 
Münzen, theils von Silber, theils von Kupfer; sie sind 
nur klein, einige haben gar keine Aufschrift, sonder^i 
nuT das Bild eines Thiers, andre eine mongolische 
Inschrift , und noch andre eine mongolische und . 
russische zugleich, die ineisten aber eine russischey 
gewöhnlich von den Städten, wo sie geschlagen wur- 
den, z. B. von Novogorod, Fleskow: alle sind ohne 
Jahrszahl, und die erste Münze mit einer Jahrszahl ist 
vom Zar Vasilei Schuiskoi 1605. (jCK Krug zur 
Müntkunde Rußlands. Herausgegeben uon der 
kaiserlichen Acädemie der TVissensckafteru Peters« 
bürg, 1805. 8«) — Zu den Münzen 'des Mittelalters 
rechnet man auch die sogenannten Regenbogenschüssel« 
eben (^patellae Iridis) ^ weil der Aberglaube ehemaia 
wähnte, dafs sie aus den Regenbogen herabfielen. Sie 
haben fast die Gestalt einer metalhjen Knopfplatte, sind 
auf der einen Seite erhaben, auf der andern vertief t , d^« 
her sie den Namen patellae oder monetae. acuteliatae 
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fuhren; sie sind von Gold oder Silber, Ueber ihre 
wahre Bestimmung ist man noch nicht einig; einige 
halten sie für Münzen, die man aus Uiikunde nicht bes« 
BOT zu verfertigen gewufst hat, andre sehn sie für Gegea^ 
genstände des Schmucks an. Zu historischen Zwecken 
sind sie natürlich unbrauchbar. 

14.. Neue Münzen. Bie Kunst des Münzens ist 
in n,euem 2^iten sehr verbessert worden : nicht nur sind 
die Stempel mit eirier Kunst geschnitten worden, die 
der alten gleich kommt, sondern man wtiU auch das 
Verhältnifs.der Metalle mit grofser Genauigkeit zu be* 
stimmen. Der Gehalt einer Münze an Gold und Silber 
heilst das Korn; ihr Verhältnifs zu der beschickten , 
d. h. mit unedlem Metall vermischten Mark ihr Schrot 
. (vom alten schroten , schneiden). Ueber das Technische 
der neuem Münzen & in Beckmanns Anleitung 
zur Technologie, vierte Aufl. S. 673- » ^^^d besonders 
eine sehr klare Darstellung von einem practischen Ken* 
ner in Krünitz öconomisch^ technologischer Ency^» 
clopädie, Bd. 97. S. 667 u. 84-o. Die neuen Münzen 
sind in historischer Hinsicht aber von weit geringerer 
Wichtigkeit als die Münzen der alten und mittlem Zei» 
ten; die Facta 9 die sie enthalten, lassen sich auf eine 
weit bessere und sichrere Weise ausmitteln; doch sind 
besonders die frühem noch bisweilen voifi Nutzen. Ge* 
gen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts wurden grö- 
fsere Silbermünzen geprägt; jede wog zwei Loth; an- 
fangs hieEsen sie Guldengroschen, weil sie den Werth 
eines Goldgulden hatten; späterhin kam der Name Tha- 
ler auf, weil sie zu Joachimsthal in Böhmen , wo reiche 
Silberbergwerkewareh, in beträchtlicher Menge geprägt 
wurden. Diese gröfseren Silbermünzen waren sehr 
allgemein, und wurden auch von den benachbarten 
Ländern nachgeahmt: in den Münzcabinetten ßndet 
man daher ganze Suiten von Thalerui» (Z). Sam. Ma» 
dai sfollständiges Jhalercabinett. Halle^ 1763^67. 
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III; nebsc drei Supplementen ; ib. i768-^i774' gi^-8 ) 
Bei einer Sammlung von neuen Münzen kommt es 
hauptsächlich auf ihre Verständigkeit an; viele einzelne 
neue Gold- nnd Silbermünzen aind selten y oder haben 
irgend eine zufällige Merkwürdigkeit, weswegen sie sehr 
gesucht werden. Münzen» die bei Belagerungen oder 
^ unter andern Un\ständen aus Mangel an edlem Metall 
geschlagen worden, sind Nothmünzen, und dienen 
eigentlich nur zu Münzzeichen. Beim historischen Ge- 
brauch der neuem Münzen muTs man übrigens bemer* 
ken, dafs die Angaben auf denselben bisweilen entweder 
ans Schuld des Stempelschneiders oder aus andern Ursa* 
chen unrichtig sind. Ueber die neuem Münzen ist sehr 
viel geschrieben von Köhler, Joachim u. A,; auch 
sind über einzelne Qassen der hieher gehörigen Münzen, 
so wie über die einzelner Reiche« Provinzen a. s. w« 
Beschreibungen vorhanden. 

15. Zu einer gründlichen Einsicht in die Münz- 
kunde kann man nur durch die Betrachtung und Ver* 
gleichnng vieler Münzen gelangen : es ist daher wün- 
schenswerth, wenn man Gelegenheit hat, irgend eine 
bedeutende Münzsammlung zu benutzen. Das ehema* 
lige königliche Münzcabinett zu Paris war unstreitig die 
reichste Sammlung in Europa; seitdem ist sie durch die 
Eroberungen der Franzosen auFserordentlich vermehrt 
worden. Die vielen beträchtlichen Privatsammlungen, 
die in Paris waren, sind durch den Sturm der Revolu« 
tion sehr zerstreit. Das königliche Münzcabinett zu 
Madrid war anr^en ]Vkünzeni sehr reich. Die italiäni» 
sehen Sammlungen, die vaticanische und die des Qirdi« 
nal Borgia in Rom> das Museum des Königs von Nea« 
pd , das herrliche Cabinett des Grofszogs von Florenz, 
so wie verschiedene Privatsammlungen besonders in Ve- 
nedig sind theils zerstreut, theils nach andern Oertern 
gebracht. In England sind verscldedn^ grofse Privat« 
Sammlungen, besonders die Pembrokesche und Hunter* 
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•cheberfthmt. Die vorzüglichsten deutschen Sammlungen 
befinden sich in Wieu^ in Gotha, Dresden und zu Ber- 
lin. Im Norden verdienen die kaiserliche Sammlung zu 
Petersburg und die königlichen Cabinetter. in Kopenha- 
gen und Stockholm erwähnt zu werden« 

An in. Um Münzen abzudrücken» hat man rerschiedene 
Methoden, und man bedient sich manuichfaltiger Ma* 
teriaUen^ es wird erst eine Form gemacht, die hernach 
mit beliebigen Stoffen, Lack, Wachs u. dgl. ausgefüllt 
* wird; man kann sie auch abpressen. Man £ndet das 

Verfahren deutlich beschrieben in Kr Unit z öeonomU 
tcJier EncyclopäJie ^ Tbeil 97» 749. Ebendaselbst, 7Ö6, 
wird auch eine Methode angegebea, alte und unansehn- 
lich gewordne SUbermansen zu reinigen; ein Geschäfi^ 
das man auch vo« einem €roUschmid verrichten las- 
ten kann. 

16. DiezweiteCIassefaegreiffc alle eigentliche Denk^ 
rnäler^ die in der Absicht errichtet sind, um das An- 
denken einer Person oder einer Begebenheit zu erhalten. 
Sie sind von der mannichfaltigsten Beschaffenheit, je 
nachdem ein Volk arm oder reich , roh oder cultivirt ist. 
Die Irokesen z. B. wählen einen stattlichen Baum auf 
einer Anhöhe , schälen auf der einen Seite die Rinde ab, 
und mahlen mit Röthel einen Kriegsmann , und zu sei« 
nen Füfscfhso.viele verstümmelte Menschen, als er mit 
eigner Hand erlegt hat; eine solche Mahlerei bleibt viele 
Jahre hindurch kenntlich , und kein Indianer reist vor- 
über, ohne sich nicht des Helden zu erinnern, dessen 
Andenken dadurch geehrt wird, und mit lebhafter 
Freude wird die Geschichte seiner Thaten wiederholt. 
(^Loskiel, Geschichte der Mission unter den In» 
dianern in Nordam^rica^ BarbV» »789- P-SSO Die 
Beetimmung der Denkmäler ist sehr schwierig auszumit- 
teln, und es ist oft ungewifs, ob diese oder jene Ueberbleib« 
ael wirklich der Erinnerung geweiht ^wesen sind, oder 
nicht einen andern Zweck gehabt haben, wie z. B. die Pira* 
mydeDi daa Monument zuStonehenge, unweit Saliabnrj, 
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^.8. \^ f; der Cr itik ist daher bei ihrer Beurtheilang ein weites 
Feld eröffnet, und der Forscher mufs sich durchauf mit 
Besonnenheit und Unbefangenheit waffnen, um nicht 
duich dai^ Bestreben, Erklärungen zu geben , hingeris« 
seil 711 «Verden; wie abentheaerlich z. B. ist es, wenn 
Lagerbring das berühmte Denkmal zu Kiwik in Scho« 
nen für eii' Werk der Römer erklärt, die bis in die Ost» 
See oekouimen wären, an der Küste von Schonen gela'n* 
det und einen Sieg über die Eingebornen erfochten hat« 
ten; zur Erinnerung hätten sie jenes Monument errich- 
tet, in dessen rohen Figuren er den Zug eines Triüm* 
phators erblickt.^ Besonders mufs man sich hüten, auf 
die Volkssagen über das Alter und die Bestimmung der 
Denkmäler keinen grofsen Werth zu legen; sie sind 
mehren thells aus Einbildungen entstanden, die keinen 
andern Grund haben, als den Wunsch, die Gegenstande 
zu erklären; die orientalischen Völker, namentlich die 
Araber, schreiben alle Ruinen , ungeachtet sie viel neuer 
sind, dem Salomo oder dem Alexander zu; die Schwei- 
zer führen alle zerstörte Schlösser und Burgen ihres Lan* 
des auf den Cäsar zurück, und dem Pöbel in Ungarn ist 
jedes verfallene Schlofs oder Kloster ein Ueberbleibsel 
der Tempelherren oder rothen Pfa£Fen. Wichtig ist 
auch die Untersuchung, ob ein Denkmal wirklich von 
den Zeitgenossen der Männer oder Begebenheiten, zn 
deren Erinnerung es bestimmt ist, aufgeführt ist; viele 
Monumente sind erst in spätem Zeiten gesetzt, z. B. das 
Denkmal auf Kepler zu Regensburg; selbst bei den Al- 
ten war es nicht ungewöhnlich, das Andenken berühm* 
ter Männer in späterer Zeit zu erneuern ; und es giebt 
▼erschiedne syracusailsche und cyprische Münzen, die 
von den Nachkommen zur Erinnerung an frühere, ver« 
diente Beherrscher geschlagen sind. Endlich ist noch zu 
bemerken^ dafs manche Denkmäler absichtlich für alt 
ausgegeben werden und die Abbildungen sehr oft;unziiver« 
lafsig» entweder nacbialsig gemacht, oder wohl gar nur 
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jstch der Beschveäittiig oder ganz nach der Phantasie ent- 
worfen sind. 

Anmesk. Eine yollständxgc uncl kviüscho Beschreibung 
siimnulichfr nocb vorhandenen Denkmäler wäre ein« 
sehr wanscfaenswerthe Arbeit. Beiträge liefbrnt 

Mtiners Besehreilfung aiter Denkmäler^ deren Er» 
Hchiung unbekannt oder ungewiß, Nürnberg, 1786. 8. — 
3» J. Okeriin, oMs antiqui monumeraU suis illustraii 
prinute iineae. Aigent. 3,790. Q^ Nur eine summsrische 
AuCslblung; hinten ist ein sehr reichiinhiges Verzeich« 
nifs der Schriftsteller angehängt, die von den Denkmä- 
lern gehandelt haben; nur wäre yielleiclit eine stren* 
gere Auswahl und bisweilen ein kritischer Wink zu 
wünschen.. A^bildiingeq des bedeut^ndsteh nordischen 
Denkmäler Aithält: J. G. Keysler^ antiquitcaes selec» 
tae septerarionales et ceüicae,, Haan. 1720. 8* 

17. Blobe Denkmäler erfüllen ihren Zweck jedoch 
nur aehv u^ToUkommen : erat als eine Inschrift ihre Be« 
Stimmung ^eichsam anssprach, konnte man überzeugt 
seynf dafs sie die Absicht^ warum sie errichtet waren» 
der Nachwelt überliefern wüfden. Die Schreibkunst ist 
daher für die Erhaltung historischer Gegenstände von 
den wicht^sten und entscheidendsten Folgen« Wann 
und von wem diese grofse Erfindung gemacht war, dar- 
über sind wir völlig im Dunkeln. Die Natur der Sache 
bringt es mit sichj dafs sie nicht mit einem Male ge« 
macht ward; es dauerte überdies lange, ehe sie in allge* 
meinen Gebrauch kam* Die neue Kunst ward anfangs 
verachtet: man hielt es nicht der Mühe werth, sich ih- 
rer zu bedienen; selbst zur Aufbetite'ahrnng der Gesetze 
ward sie noch nicht. angewandt, es schien weit sicherer, 
eie dem Gedächtnifs anzuvertrauen« Die allgemeine 
Anwendung ward auch durch den Mangel an bequemen 
Materialien unendlich erschwert, daher ward sie auch, 
als man sich bereits von ihrem Nutzen überzeugt hatte» 
nur bei öffentlichen und wichtigen Angelegenheiten be- 
nutzt. Es ist also sehr übereilt» wenn man von der 
Bekanntschaft der Schreibkunst unter einem Volke 'so« 
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g^ich auf einen allgemeinen Gebrauch oder gar zn ihr^ 
An^w«ndung in historischer Absicht schliebt: et gel&e 
neben der Schrift die Tradition fort, die sparsamen An* 
^iitungen der ersteren werden durch das Gedächtnifs' 
ausgefüllt imd verroUständigt» und erst wenn eine To-> 
talrevo'tttion in den Ansichten und .Meinungen, eines 
Volkes vorherg^^ngen ist» wird der Gebrauch der 
Sc.mibknnst zu Zwecken des bürgerlichen Lebens und 
zur Aufbewahrung von Handlangen und Ereignissen 
allgemein. 

II. Epigraphik* 

lg. Zuerst ward die Scbreibkunst zu Inschriften 
gebraiicht, anfangs nur auf Denkmälern» die eine öf- 
fentliche Besfimiuung hatten, hernach ab^ auch anf 
solchen» die nnr von Privatpersonen gesetzt wurden. 
Man findet Inschriften auf Gebäuden » Säulen » Grabmä« 
lern u* s. w.» und bei den Alten wurden Gesetze» selbst 
merkwürdige historische Ereignisse durch Inschriften 
' auf Tafeln verewigt. Gewöhnlich versteht man» wenn 
man von Inscnptionen spricht» nur die griechischen 
und römischen » die allerdings für den Philologen einen 
überwiegenden Werth haben ; der Geschichtforscher 
mufs aber auch anf die Inschriften späterer Zeiten und 
Völker» insofern sie ihm historische Aufschlüsse ge* 
währen können» Rücksicht nehmen» Hauptsachlich 
ist es noth wendig» sich von -der Aechtheit der Inschrif» 
ten zu überzeugen: eine ungeheure Menge ist erdich« 
tet : Alexander Geraldinus z. B. hat in seiner Reisebe» 
Schreibung viele Inschriften mitgethetlt» die er in Africa 
gefunden haben will» von denen auch nicht eine einzige 
acht ist. Viele Inschriften sind zerstümmelt erhalten» 
oder durch die Länge der Zeit unleserlich, geworden; die 
Abschreiber und Herausgeber haben sie durch Conjectn« 
ren ergänzt» ohne es iumier genau zu bemerken. Um 
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^iM Inschrift zti erklären, mnfsniw mit dar Sprache 
Imktnnt WfUf worin.aieubgefafstist, ^nst wer4en alle 
ErkliruQgSTersaGbe immer hp^hst schwankend bleiben^ 
Mi» ee der FaU mit den ph^niziachen, ^gjptiaf^hen^ 
pecaepolitaniscben gewesen, ist. Je älter die InschriFten 
•ind» dtelD. luivollkomoiner ist die Kunst; regellose 
AbkitenngeA» Auslassungen, Versehen der Steipme» 
tzen u. fi. w. sind patüriich; in' Zeiten, wo die Kunst 
gröÜMHre Fortschiitu gemacht bat, und die^ Inschriften 
überhaupt m^r zur Befriedigung der EiteHieit, als zur 
Bdehcung^setzt wurden , ward auch auf ihre Verfer* 
tigux^ eine gröfsere Sorgfalt .gewandt. 

19. A. Inschriften 4er frühern Völker. a)£sgiebt 
einige' wenige phönici^che Inschriften , deren £rklärung 
aber äuberst ungewib ist; eine, die sich auf Malta be- 
findet, wird von fünf verschiednen Auslegern auf ganz 
verschiedene Weise gelesen. £) Aegypten. £ine Menge 
Anschriften, aber in Hieroglyphen, einer Bilderschrift, 
wodurch Begriffe ausgedrückt werden, hat sich erhalten, 
und kein Land ist 90 reich an Denkmälern der Art^ 
ellein die Versuche zur Krlüärnng haben bis jetzt nur 
eehr unvoUkommne Resultate geliefert. (Die ^uver* 
lafsi^sten Abbildungen von Hieroglyphen liefert Nie^ 
buhr» xa A%t Reisebeschreibung ^ Bd. I. Ueberbaupt 
iäber die aegyptischen Monumente: 6. Zq eg^ de orir 
gine et usu Obeliscorum. Romae 1797,. Fol.) • c) Die 
persepolitanischen und amlre keilförmige Inschriften. 
Die Schrift ist aus einem Paar Zügen zusammengesetzt 
.und es ist klar, dafs sie eine Buchsuben» und keine Bilder- 
schrift ist: auch scheint es erwiesen, dafs sie TOii^erLin* 
Jcei» zur Rechten gelesen werden mufs. Ihre finuifferong 
•hat in neuem Zeiten den Fltifs Verschiedener Gelahrten be* 
üchäftigt, aber schon die ganz abweichenden Ansichten, 
.wovon sie dabei ausgingen, beweisen, wto unsicher alle 
diese Erklfirungen myik müssen* ( Die besisen Abbildun* 
gen ven persepoUtanisehea bacbriften Kefert ebenfalls 
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'Tf.i ebuhr, Aais^hesehreibung , Bd. IL Vai^l. USee • 
ren conamina erudüorum ßi explicanda urbis 
Persepolis Tnönumcnta, censuraö subfecta. Vorg^m 
lesen in der Oött. Acadtmie der Wisaonschafttn; vcrgl. 
G6c$. Anzeigen, 1809^9 St. 4.) d) Indiscto Imclirif- 
ten. Auf Pagoden und andern Gebaudmi» abernoch sa 
wenig bearbeitet., B. Griechen und Römer, ^»^it^ 
chischen und rdmiechen Inschriften sind mkgre&er 
Vorliebe gesammelt und bearbeitet i^orden ; und bcreiti 
1)ei dem ersten Erwachen eines aUgemeinffin InteraMe für 
ldie alte Literatur, ward auch die AufmerksaxAkeit auf 
diese Denkmäler gerichtet. Einet der: ersten und eifrig« 
eten Sammler war Cyriaciis aus Ancona (geb. 1391 f 
gelt. c. 1450)9 der verschiedene antiquarische Reisen 
machte und auch Griechenland besuch te, aber sdioa 
ihm wdrd die Beschuldigung gemacht, viele inschriften 
erdichtet zu haben. I&m folgte der Carmeiitermdnck 
Michael Fabricius Ferrarini,. Felicius von Verona» 
Johann Marcanuovu, aus Venedig, HierMymusBo^ 
loffni jSius TreviaOy deir zuerst den Inschriften Erläute- 
rungen beifugte, besonders aber Pr>mpanius Letus, 
der ab Sammler von Inschriften berühmt ist, aber vexy 
schiedne erdichtet haben soll. Um die griechischen In- 
achriften lesen und erklären zu können, mufs man mit 
den alten Schriftzügen bekannt sejn; das vorzüglichste 
Werk darüber ist Montfauc&n Palaeegräphia 
graeca, Paris » 17089 Fol.; die Abkürzungen werden 
erklärt in: Scip, M äff ei Graecorum ^Si^lae lapi^ 
dariae coHectae axque explicatae, Veron. 1746. ^. 
Ed. CorsiniNotae Graecorum. Florent. 1749. Fol. 
Unter den griechischen Inschriften sind besonders die zu 
Amydae and Sigenm gefundenen nnd die sogenannte 
Chronik von Parod (die ins Jahr 264 v. Chr. gesetzt 
wird) berühmt, deren Aechtheit aber von Robertson 
mit Gründen in Anspruch genommen ist, d|e Hewlett 
yoid Wagner doch nicht mit der Evidenz widerl^tlMi. 
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hnkf die der Critiker fordern kann; Hanptsammlan« 
gen gnechischer Inschriften: Marmora Arundeliana, 
8. Oxoniensia, die Seiden züerat 1629 herausgegeben 
hat Jiind die hernach von Prideaux 1676, von Maittaire 
^73^9 mid besonders von Rieh. Chandler 1765 sehr 
prächtig neu bearbeitet wurden ; diese Inschriften gehör- 
ten ursprünglich dem Grafen von Ärundel, dessen £r«- 
bensie in der Folge der Universität Oxford schenkten; 
in der Chandlerschen Ausgabe sind auch andre Inschrif- 
ten 9 arabische , lateinische u. s. w. befindlich. Die pari* 
sehe Chronik ist oft besonders bearbeitet, unter andern 
griech. übersetze und erläutert uon K. F. C. ff^ag^ 
ner, Gott. 1790. 8* — Edm. Chishul antiquitt. 
^siatieae. Lond. i7fi8» Fol. — Inscriptt. attieae^ ex 
schedis Maffei, editae ab ,Edw. Corsino. Flor. 
»75'^« 4 — -ß* Chandler iinscriptt, antiquae,ple^ 
raequae nondum editaein Asia minor i et Graecia, 
praesertim Athenis collectae. Lond. 1744» ^^^* "" 
Die Zahl der römischen Inschriften , die bis auf unsre 
Zeiten gekommen sind, ist nodh weit gröfser, und man 
findet sie in allen Ländern , wohin die Waffen der Rö- 
mer gedrungen sind. £ine Einleitung in das Studium 
derselben enthält F. A. Z accaria istituzipne anti^^ 
quario '^ lapidar ia o sia introduzzione allo studio 
delle antiche latine iscrizionu Roma 1770. 8« Zu 
den merkwürdigsten römischen Inschriften gehören die 
Inschrift auf den DuilliuSidaa Senatusconsultum de Bac» 
chanalibus, das moiiumentum Ancyranum auf den Au« 
gustus , die fasti capitolini u. A. Sammlungen der römi« 
sehen Inschriften: LGruteri inscriptiones antiquoi^ 
iotius orbis Romani, cura Graeuii, Amst. 17^* 
J. B. Donii inscriptt, antiquae, nunc primun^ 
editae, notisque illustratae ab Ant* Fr. Gorio* 
Florent. 1751. Inscriptt. antiquae in urbihus 
Hetruriae c, obss. Sali^inii etGorii, ib. i745* ^^^* 
Fol. Murafri n9¥ifis thesmurm ?e^rum imcrip'- 
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tionum, in praecipuis earundem collectionibus 
hactenus praeeermissarnm. MedioL 1739 — 42. IV. 
Fol. Wie wenig man sieh aber aaf diese Sammlungen 
und die Genauigkeit der Herausgeber verlassen kann^ 
beweist die vortrefflüche Critik Saxea über das Werk von 
Muratori (in den vier ersten Bänden der acta iuen 
soc. Rhen. Ultrajeci), C. Aach für die neue Geschieh te, 
besonders die Geschichte des Mittelalters 9 sind die In« 
Schriften von Wichtigkeit* Wir können sie überhaupt 
in zwei Klassen theilen^ in 1) morgenländüchej^ beson« 
der$ arabische , theilsin kufischen, theiis in neuarabi- 
schen Characteren , die sich in allen Ländern » worüber 
sich die Macht und die Literatur der Araber verbreitet 
hat, erhalten haben ^ man findet sie einzeln bei xueh- 
rem Reisebeschreibern » auch in andern Sammlungen« 
fi) In abendländische. Es giebt deren eine-ungeheura 
Anzahl, auf Gebäuden, Leichensteinen u» s. w.; sie 
sind meist in lateinischer Sprache and lateinischen, aber 
sehr modifizirten Buchstaben abgefaCst. Inschriften in 
den Vulgarsprachen finden sich freilich auch, jedoch in 
geringerer Anzahl. Manche derselben sind aber sehr 
verdächtig, wie z. B. die Inschrift in aUpreufsischec 
Sprache j die auf einer Fahne befindlich gewesen seyn 
$oll u. s. w^ Namentlich aber müsseii die Inschriften 
des skanfiinavischen Nordens, die Runsteine erwähnt 
werden: Runen heilsen die aus den lateinischen ent« 
stellten Buchstaben, deren sich die nordischen Völker 
zu Inschriften bedienten; sie sind einfach und bestehen 
meist in graden Strichen > so dafs es nicht viele Mühe 
kostete sie einzugraben. Man findet sie besonders häufig 
in Schweden, selmer in Dänemark und Norwegen, und 
gar nicht in Island) überdies nur i^ England , aber auch 
hier nnt in den Gegenden, die vorzüglich von den ^ä« 
nen beherrscht \rarden» (Die Runen , die sich auf den 
vorgeblichen davischen Goti^enbiliem > die zu Prillwitz 
In MedUenbarg gefunden sofn sdlent befinden 5 ßlnd 
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nachgemacht )• Bis jatzt ist noch kein Runstaia gefun^ 
den, der über die christlichen Zeiten hinausgeht; zwar 
haben noch neulich einige dänische Gelehrte auf einen 
Runstein, der bei Daliund auf Fühnen entdeckt ward, 
eine Erwähnung des Thor zu finden geglaubt » aber die 
Hypothese ist ohne den allergeringsten Grund. Für die 
Geschichte gewähren die Runsteine nur eine sehr dürf* 
tige Ausbeute. Die ersten Runsteine hat Joh. Th. 
Buräus 1599 bekannt gemacht; und die spätem däni* 
echen und schwedischen Gelehrten haben sich nachher 
mit groFsem Eifer darauf gelegt , und sie sind sorgfältig 
gesammelt worden. Richtige Ansichten sind besonders 
durch Olof Celsius und, Ihre darüber aufgestellt« 
Hauptsammlungen: OL Wormii monumenta da*» 
nica, Hafn. 1653. Fol. und /oä. Göranson ßau^ 
ul, det är: alle S^ea ochGötha Rikens Runstenar, 
Stockh. 1750. Fol. Literarisch über die Runen s. m. 
jR. Nyerup hist. stat. Skildring af tästaanden 
i Danmark og Norge, IL 7. . 

Anm. Sehr Tiele neuere Inschriften fihdct man in Topo* 
graphien , in den Beschreibungen von einzelnen Kirchen 
und Klöstern, besonders aber in altern Reisebeschrei« 
bungen, deren Verfasser ihr Hauptaugenmerk auf die 
Sammlung von Inschriften richteten, und einige ältere 
Gelehrte haben ihre Sammlungen von Inschriften sogar 
dtliviiU itinerum betitelt. -^ Die altern Spuren von heid- 
nischen Gottheiten auf den Runsteinen sind von einev 
unbefangnen Critik längst verwische; neulich erklärt« 
Hr. Werlauf die Worte Thor viki thesi runar auf dem 
Dallundschen Runstein dnrch Thor weihe diese Runen 
(8. Skand.Litt, Selsk,Skr,^ 1807 > HI« 276); allein werden 
Runstoin^nbefangen betrachtet, Wird wohl keineii Anstand 
nehmen, Thor viki für den so bekannten Ntmen Thor* 
wig zu halten» 

III. Medaillenkunde. 

19. Die Medaillen (von Metallam^ im Mittellatdoi 
iMdentet Medalla^ Medalliay eine Mftnze überhaupt)» 
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Schau» oder Denkmünzen, d. h. Münzen , die nicht 
zum Umlauf, sondern in der Absicht geschlagen wer- 
den, um eine merkwürdige Begebenheit oder das An* 
denken einer Person auf die Nachwelt zu bringen , bil- 
den eine eigne Ciasse von historischen Denkmälern« 
Eine Medaille yon ungewöhnlicher Gröfse oder über 
zwei Zoll im Durchmesser, wird ein Medaillon genannt« 
Uebrigens hat man auch bisweilen die Bestimmung des 
Cnrrentgeldes und der Medaillen zu vereinigen gesucht; 
wie z. B. die Begräbnifs* Verm^lungs- und Kriegsthaler 
u. dgl» In neuern ZeiterThat man auf die Erfindung der 
Medaillen sehr viele Sorgfalt verwandt, und die Re» 
geln [darüber systematisch entwickelt; es ist aber klar, 
dafs dies nicht die Sache des Historikers seyn kann, son« 
dern es kommt den Aesthetikern zu. 

J, C, Gatitrer Beiträge zu einer Theorie der Medaii» 
len. In t. hist. Bibliotfuk, I, ^^—^58. 

<r. Adl erbet h anm&rkmngar rörande det eom for* 
^ nämfigeut bör 1 akt iaga^ pid Skadepenningart upgijwande^ 
In *«lcr Kongl, Vittcrhets^ Historie och aruiquets Acad, 
Jiandlingar^ II, 8^ — ^^a. Weit grAndlicher und gedieg- 
ner als die Ablnindlung von Gatterer, 

Rdmus noelebemaerkninger over de nyere tiders histOm 
risAe Medculler in SJkand, Utteraturselskabs tkrifter, 1805» 
4. 3*5. -ff- 

fto» Die Alten hatten bereits Medaillen, aber nur 
von Rupfer, auch war die Zahl nicht grob; beim Wieder«- 
aufblühen der Künste verfi^en in Italien verschiedne 
Künstler darauf , die Bildnisse berühmter Männer, mit 
passenden Umschriften versehen, in Metall zu giefsen; 
in dieser Kunst zeichnete sich im Anfang des vierzehn» 
ten Jahrhunderts der Maler Viuorio Pisani oder Pisa^- 
niello vorzüglich aus , und er wird daher sehr oft , wie« 
wohl mit Unrecht, für den Erfinde^ der Kunst MedaiI-_ 
len zu giefsen ausgegeben. Alle diese früheren Medail» 
len sind in Blei oder in eine Mischung aus Kupfer und 
Messing gegossen. Die Kunst Stempel zu schneidea 
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und MeäaiUen zu prägen wifd von SBintgen dem Victor 
(}umbello, ant Vicenza, unter Papst Sixtas IV, aeit 
1471, von andern dem Äewe/ewro Cellini (gest. 1570), 
zugeschrieben. Seit, dieser Zeit verbreitete eich der Ge« 
brauch der Medaillen bald über alle andre europäischen 
Länder 9 und sie wurden .benutzt um merkwürdige Be« 
gebenheiten zu verewigen, auch wohl bei solchen Gele» 
gMibeiten ausgeworf^a (daher Jettons),, auch benutzte 
man sie um verdienten Männern eine £hre zu erzeigen ^ 
imd in neuem Z^ten hat sich eine grobe Reihe von 
Medailleurs und Stempelschneidern ausgezeichnet» de« 
umi Arbeiten sichdurc^ künstlerisches Verdienst empfeh« 
len; z.B. Jacob Trezzo, Tra^ano, Hier. Lucenti, 
Ortolani, Gasp. MOIO0 Ferd. de S^ Urbano , die 
Hamerani, Joh. Varin, Roetjer, Seb. Dabier, 
Brauer, Cräter^ Falz» Hedlinger^ Schmelzing^ 
Carhten u* v« A. 

Sammlung herähmter Merlaitleurt und Mänzmehter^ 
MbH ihren Zeiehtn. Nürnb. 1778« 4- "* Gute Nachricli» 
tea über die Getohichte det Medaillenwetens entiiäk aitck « 
J^ C. H. Möüs€n Beschreibung einer berlinischen MedaU* 
lentammli0Tg» Berlin und ILeipzig, 1775* 4* 

fii. Denkmünzen werden entweder auf Veranstal« 
tung 6ts Staats oder auch von Privatpersonen gescUa-^ 
gen 9 und man tminet sie in den Cabinettern nach den 
veischiednen Landete« Ludwig XIV ßng zuerst an^ 
Münzen auf alle merkwürdige Ereignisse seiner Regie« 
rüng prägen zu lassen; die Entwürfe dazu naachte die 
Academie der Inschriften » und vorzügliche Künstlec 
führten sie aus. Alle diese Münzen wurden prächtig in 
Kupfer gestochen und mit Erläuterungen versehen, die 
gleichsam die Geschichte des Königs nach d&a, Medaillen 
enthielten: eine Idee, die grofsen Beifall erhielt , und 
öfters nachgeahnat ward 9 z.B. in Schweden; ja man 
beschrieb auch das Leben von Privatpersonen nach Mün- 
zen^ wie z. B. LutherSy ein in jeder Hinsicht kümmer« 
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licher Ein&li. Unter den iüliinischen Medbineh sind 
besonders die päpstlichen merkwürdig: man hat wirk» 
Hche und erdichtete» die In spätem Zeiten verfertigt 
sind; die wirklichen fangen mit Martin V an, und sind 
bat sämmtlich selten. An Schönheit kommen ihnen 
die franacösischen am nächsten. In Enf;land hn^ man 
erst spat an Medaillen zu schlagen , und sie characte» 
risiren sich daher durch vorzügliche Schöuh^t; die erste 
schottische Medaille ist auf Jakob IV im Jahr 1513 ge- 
schlagen« Kein Volk hat jedoch einen so grofsen Ge« 
schmack an Schaumünzen gefunden als die Holländer, 
mid sie bringen sehr oft komische und satyrische An^ 
spielungen darauf an. Die dänischen Medaillen begin« 
hen mit Christian IV. In Schweden ward das Gefallen 
daran durch die Königin Christina geweckt, die einen 
vortrefflichein StempelschneiJer Parisi an ihren Hof 
berief 9 und seitdem sind unter den folgenden Königen 
bei allen wichtigen G.elegenheiten Schaumünzen erscrüe- 
nen. Polnische Medaillen sind besonders aus der Pe* 
riode der sächsischen Könige sehr zahlreich. Die russi- 
schen Medaillen fangen erst mit Peter dem Grofs«m an« 
Die Zahl der ungrischen Denkmünzen ist nicht bedeu* 
tend. Die älteste deutsche Kaisermedaille ist von Fried* 
richllJ; nachher entstand eine grofse Menge; sie sind 
meist von vortreflFlichen Künstlern gearbeitet. Unter 
den kurfürstlichen und fürstlichrn sind die sächsischen^ 
brandenburgischen und bi-aunschweigischen die merk« 
würdigsten und zahlreichsten. Die älteste sächsische ist 
miter Kurfürst Friedrich 1507 geprägt« 

Ann. Der Nutzen der MecUillen ffir die Geschichte kann 
nur geringe seyn; sie sind in neuern Zeiten geprägt» 
wo es nicht an bessern Quellen fehlt um die Thatsa«. 
eben kennen zu lernen ; am wichtigsten sind sie wegen 
der Porträts der Persenen , die sie enthalten » und die in 
der Regel mit grofser Sorgfalt gearbeicsc nady und daher 
i gute Voriullang gewälirsn. 

IV. 
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fifi. Aus 4en mittlem und neuem Zeiten giebe es 
nock einen ungleich gröfsem Vomth Von schriftlichen 
Denkmälern, Diplome oder Urkunden^ 4« h. schrift- 
liche Aufsätze, die zur Begründung und Sich^heit von 
Rechten und Verpflichtungen abge&fst sind ; weH aber 
die wenigsten Personen , die ein Interesse dafür hatten, 
selbst mit der Schreibkunst bdcannt waren, kamen zu 
höherer Autorisa^ion und Beglaubigung gewisse Fdfer« 
lichkeiten und. äufsere Bestätigungsmerkmale hinzu; 
auch raufsten sie in der Gegenwart von Zeugen abgeFabt 
werden* Im weitem Sinne würde Diplomatik die Wis- 
senschaft seyn , die die Grundsätze, die sich auf die Ab- 
fassung von Aufsätzen ^er angegebnen Categorie bezie- 
hen^ entwickelt; allein der Begriff wird enger gefabt^ 
und die Diplomatik lehrt nur die Regeln, wonach die 
Aechtheit der Urkunden beurtheilt werden mufs; nur 
in dieser Hinsicht ist sie dem Historiker wichtig und 
nothwendig : denn die Urkunden sind in den Zeitaltem, 
wo eigentliche historische Schriften noch selten sind, 
von der äufsersten Wichtigkeit^ und durch Scharftinn 
und geschickte Combinationen lafsen sich aus ihnen in 
der Regel weit reichhaltigere Au&chlüsse sdiöpfen, als 
das oft dürre und unbedeutende Factum, warum sie 
eigentlich errichtet sind. 

Anm. Der Umfang der Diplomatik lädt sich sb und 
far sich allerdings weiter bestimmen; allein sie wird 
aUdann eine practische Rechcsdisciplin » und hat kein 
unmittelbarea Interesse für den Histeriker. 

23. Bereits sehr früh wurden Urkunden verfiSscht: 
im neunten Jahrhuiidert hatte sich schon eine ordent« 
liehe Praxis darüber gebildet, und da bei den meisten 
Verfälschungen der Art die Absicht war, dem Cleru^ 
Vortheile zu verschaffen, so war man um die Mittel 
nicht besorgt. Wie leicht es war, selbst dei^ plumpe» 

P 
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aten £rdichtung«n Credit zu versckaffm, ynd wie un« 
gescheut man die aller wichtigsten Ansprüche aus der* 
gleichen untergeschobenen Actenstücken herleitete^ be- 
weisen die falschen Decretalen des Pseudoisidorus recht 
aue;ensch6inlich. Schon in den longobardischen Gesetzen 
(T. 98) i*^ 3^f die Verfertigung einer falschen Urkunde 
der Verlust der Hand gesetzt; allein wie gewöhnlich das 
Vergehen war , beweisen die Verhandlungen darüber ia 
Italien unter Otto I und Otto II; allgemein war die 
Klage über die Menge falscher Urkunden, und die un« 
gerechten Ansprüche » die aus ihnen hergeleitet wurden. 
Auch Kaiser Ludwig IV erliefs dagegen eine .Verordnung^ 
(Goldasci constiti. zmper. 11, 301.) Erklärlich ist 
es wohl, wie das Ueb<^i^ dessenungeachtet immer fort- 
dauerte, und weiter u^u sich gri£E: denn gerade diejeni- 
gen Personen, die am ersten über die Sache zu entschei- 
den im Stande waren, hüteten sich, sie recht zur Spra- 
che zu bringen: merkwürdig ist jedoch, dafs sie durcii 
die Reformatoren nicht lebhafter aufgenommen ward, 
was sich nur durch den geringen Sinn der damaligen 
Zeiten für historisch - kritische Untersuchung begrei- 
fen läfst. Im siebzehnten Jahrhundert entstanden in 
Deutschland verschiedne Streitigkeiten, deren Entschei- 
dung auf die Aechtheic oder Unächtheit gewisser Ur-r 
künden beruhte, die daher zuerst die Noth wendigkeit 
von ciiploiilatischen Kenntnissen einleuchtend zeigten; 
allein die Schriften , die darüber herausgegeben wurden, 
hatten für die Wissenschaft selbst keine bedeutende Fol* 
gtn. Erst durch die Angriffe, die die Herausgeber der 
^cta Sanctorum, besonders Dan. Papebrock 
(geh 16381 gest. 1714), auf verschiedne Urkunden der 
Benedictiner unternahmen, würden die letztern gereizt, 
alles zu versuchen, um die Aechtheit der apgefochtnen 
Documente zu retten. Papebrock sprach blofs seine 
Ueberzeugung aus, und es läfst sich duixhaus nicht be» 
weisen 9 dafs er als Organ sdnes Ordens, der JesuKen, 
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Iiandelte» die dem Benedictinerorden seine Reich thümer 
beneideten. , Durch diese Streitigkeiten ward Vb h. Ma • 
billons (geb. 163a, gest. 1707) yortre£Fliches Werk, 
de re diplomauca, das zuerst 1681 erschien, veranlafst, 
das die erste wissenschaftliche Bearbeitung der Diploma« 
tik enthält, und in einem unerwartet hohen Grade der 
Vollendung erscheint. Seitdem ward nun die Diploma* 
tlk überhaupt und ihren einzelnen Theilen nach mit 
grobem £ifer ntid vieler Vorliebe behandelt ; besonders 
nahm man auf die Denkmäler aus den vcrschiednen 
Ländern, ihre characteriä tischen Verschiedenheiten u. %. 
w. Rücksicht: wie Madox auf England, Hert, Bes^ 
sei und Heumann auf Deutschland u« s. w.; nament* 
lieh erwarben sich die Deutschen , die ein sehr lebhaftes 
Interesse dafür fafsten, um die feste Bestimmung man« 
eher einzelner Punctegrofse Verdienste; auch nahmen 
sie Isie in den Kreis der Wissenschaften auf , die auf ihren 
hohen Schulen gelehrt wurden. Die französischen Be- 
xiedictiner setzten die Untersuchungen, die Mabillon 
angefangen hatte, fort, und zwei Männer aus ihrer 
Mitte, Tassin und Toustain, wandten ihre Kräfte auf 
die Ausarbeitung eines grofsen diplomatischen Werks, 
das seit 1750 ans Licht trat, und gleichsam einen Com* 
mentar über Mabillon bilden sollte, sich aber durch 
viele wesentliche Vorzüge vor allen früheren Arbeiten 
unterscheidet. Die Ausbeute, die dieses Werk gewähr« 
te, ward besonders durch Qauerer benutzt und ver- 
arbeitet; ihm folgten mehrere andere, besonders Gru^ 
her, Sckwartner und Schönemann , der den Gesichts« 
punct für die Diplomatik sehr erweiterte, aber unläug« 
bar Disciplinen in sie aufgenommen hat, die sie nicht 
als die ihrigen anerkennen kann. Es ward seitdem auch 
die Einrichtung, Verwaltung und Benutzung der Ar- 
chive mit gröfserer Aufmerksamkeit betrachtet. Einen 
grofsen Gewinn gewährten der Diplomatik die vielen 
und groben. Sammlungen von Urkunden aller Art» die 
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Ton allen Reichen und Ländern » von einzelnen Provin« 
zen , Städten u. s. w. nach und nach bekannt gemacht 
mid zum Theil mit vürtrefflichen krläaternngen beglei- 
tet wurden. 

jkntn. F. A. Hu cht Versuch einer Utiratur der Diplo» 
mQtik, Erl. 179a. 8- U* -* Quchichte und Literatur der 
JDiplomatiAt in Sehönemanne Versuch einee System der 
DipiomatiA, 1, 55— a6(). 

J. Mabillen de^e dipiomatica^ L. TL Nach d^a 
VtxL Tode von P. 'Theod, Ruinart neu herausgege- 
ben. Paria» 1709. Edit* tenia a Marchione Bumbae 
Joh, Adimari» Keap. 1789- H. Fol. 

Nisuweau traiti de diplomatique pur' deux reügieux 6e» 
ntdictins. Far. I750. VI. 4. ' Deutsch, Erfurt 1759 ^' 
IX. Die eratcn Bände übersetze von Adelung ^ die 
letzten vom Frediger Rudolf. 

J, Chr, Gatter eri eiementa artis diphwuuicae im/» 
vers, VoL I. Goett. 1765. 4. 

Dessen Mrifs der Diplomatik. Das. 1798* 8- 
Dessen praciische Diplomatik» Das. 1799, 8* 

C. T, G. Schönemann^ Versuch eines wollständiger^ 
Systems der allgemeinen ^ besonders Altern DiplomatiA, 
Hamb. 1801» II. 8* ^ 

Dessen Lehrbuch der altem Diplomatik^ Erste Ab- 
theil. Das. 1801 • Bdide Werke unToUendet. 

Dessen Codex für die Practische Diplomatik, Goett« 
1800. II. 8* Bine Sammlung Ton deutschen und latei- 
nischen Uriiunden zur Uebung« Am Ende ist ein latei- 
. nisches und deutsches Wörterregister beigefügt. 

D. £, Baring clavH diplomatica, Edit* secunda- 
Haan. 1754. 4. 

7. A Walteri Lexicon diplometticum. Edit. secda. 
Goett« 2751. Ganz in Kupfer gestochen. 

S3. Die Aechtheit einer Urkunde lafiit sich durch 
Sn'fsere und innere Gründe prüfen ; die erstem werden 
von der BeschafiPenheit der gegebnen Urkunde herge» 
nommen » und nur auf sie nimmt die Diplomatik Rück» 
sieht. Die innem Gründe giebt der gröbere oder gerin« 
fere Scbarfoinni die höhere oder geringere Combina» 
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ttonsgabe d6a]ßeartbeiler8, und sio Werden von derBa« 
achaffönheiib der Sprache, den Zeitverhältnissen und an* 
dem Umstanden entlehnt: die Prüfung einer Urknnd^ 
nach innen» Gründen ist also eigentlich nur ein Act 
der historischen Critik überhaupt: die erforderlichen 
Sprachkenntnissc in dem ganzen Detail » das zur Prü« 
fang von Denkmälern, die in veralteten Mundarten 
oder ganz eigenthümlichen Sprachformen abgefafst sind^ 
nothwendig ist, alle chronologischen und historischen 
Notizen werden vorausgesetzt. 

s^. Die Urkunden sind ent^weder auf Pergament 
oder Papier geschrieben. Es giebt viererlei Arten des 
letztem: i) ägyptisches Papier , das älteste ward aus 
den dünnen Häuten einer Pflanze (Cjperus Papyrus) 
gemacht, aber die Bereitungsart ist verloren gegangen; 
es gab mehrere verschiedne Arten. Seit der Eroberung 
Aegyptens durch die Araber verfielen die Papjnrulsmanu« 
facturen und der allgemeine Gebrauch ward erschwert; 
es giebt noch Urkunden auf diesem Material; von de- 
nen die älteste ins dritte Jahrhundert gesetzt wird ; mit 
dem neunten Jahrhundert bort der Gebrauch fast ganz 
auf. ( / papiri diplomaUci raccoUi ed illustraei 
del Abbate Gaecano Marinu Rom. 1805. Fol.) 
fi) Baumbastpapier\, ein Kunstproduct, das auf ähn- 
liche Art, wie das Papyrus, aus dem Bast von Bäumen 
bereitet ward; es soll sich von dem ersten durch' die grö« 
fsere Zahl der Lagen und seine Dicke unterscheiden ; es 
^ward übrigens wohl nur wenig gebraucht, und man hat 
keine Urkunden, die man mit Sicherheit für Prodacte 
aus Baumbast halten kann. 3) BaumwoUenpapier, 
ein Kunstproduct aus Oberasien, das besonders durch 
die Araber in Europa bekannt ward; die ältesten Urkun- 
den darauf sind aus dem eilften Jahrhundert; das Perga- 
ment vvvrd jedoch wegen seiner gröfsern Dauerhaftigkeit 
vorgezogen, und der Gebrauch desselben ist wenigstens 
bei wichtigen AngCileg^heiten in einigen Ländern sogar 
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verboten. 4) Linnenpapier; vermnthlich eine italiä- 
nische Erfindung; über ihr Alter und ihre Verbreitung 
zu ancfem Völkerti ist man noch nicht ganz aufs Reine; 
anfangs wurden linnene und baumwollene Lumpen ge« 
mischt; das älteste Document auf Linnenpapier , das bis 
jetzt gefunden ist, ist ein päpstlicher Brief aus Avignofi 
vom Jahr 1311. 5) Das Hauptmaterial, worauf Urkun-* 
den geschrieben wurden, ist Pergament^ das sich 
durch seine Dauerhaftigkeit besonders empfahl; schon 
sehr Früh bereitete man Thierhäute, um darauf zu 
schreiben; anfangs wufste man ihm nur eine gelbliche 
Farbe zu geben; zu Rom ward die Kunst erfunden, 
weifses Pergament zu bereiten; seit dem siebenten Jahr- 
hundert ward der Gebrauch desselben in den Abendlän» 
dern fafst allgemein; vor dem sechsten Jahrhundert 
giebt es, keine Urkunden auf Pergament. — Zum Schrei« 
ben bediente man sich anfangs der Schreibröhre , die 
noch jetzt bei den orientalischen Volkern im Gebrauch 
sind; sie werden wie unsre Schreibfedern gespalten und 
zugespitzt; die Art des Rohrs ist nicht mit Sicherheit 
bestimmt; ehemals wuchs das Beste in Aegypten; das 
meiste, das man jetzt im Orient gebraucht, wird aus 
dem persischen Meerbusen gebracht. Weit bequemer 
sind die Federspulen, die den Alten unbekannt waren; 
das älteste Zeugnifs von ihrer 'Anwendung zu diesem 
Zweck ist aus dem Anfang des siebenten Jahrhunderts. 
(Vergl. Beckmanns Beiträge zur Geschichte der 
Erfindungen, 111, 47, u. IV, oßö») In der Regel wird 
in Diplomen nur schwarze Dinte gebraucht; zu dien 
Unterschriften und den Anfangsbuchstaben bediente 
man sich farbiger Dinte, wie z. B. die byzantinischen 
Kaiser des encaustum sacrum, der Purpurdinte. Ganzef 
Diplomen mit rother Dinte hat man nicht, wohl aber 
einige Urkunden von deutschen Kaisem ganz niit gold- 
nen Buchstaben, die aber, nur als Ausnahmen und 
Prachtstüche betrachtet werden müssen." Die schwarze 
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I>iiite hat liach der verschie<)nen Zusammensetzungsart^ 
ihrem Alter und dem Ort der Anfbewahrung ein sehr 
uhgldcbes Ansehen: in der Regel ist die gröUere oder 
geringere Blässe and Dicke der Dinte nur ein sehr un- 
Tollkommnes Criterium. — Die Gräfse des Papiers odet 
Pergaments zu den Urkunden ist sehr verschieden: 
letzteres ist gemeiniglich der Breite, seltner der Länge 
nach beschrieben. Fast alle Urkunden haben eine leere 
Seite/ die beim Zusammenlegen oder Zusammenrollen 
als Decke dient, und nur in seltnen Fällen, wenn der 
Schreiber das Maafs falsch berechnet hatte, ist etwas vom 
Text auf die Aufsensette gesetzt, die sonst nur Contra* 
Signaturen , Aufschriften u. dergl. enthält. 

fi6. Die Diplomatik nimmt nur auf die römisch^ 
oder lateinische Schrift Rücksicht, woraus alle heutige 
abendländische Schriftzüge -^ die slavonischen ausge- 
nommen — hervorgegangen sind. Man theilt sie ein.* 
I) in Majuskel, die gröfsere Schrift, 

«) Capüalschrift , deren Buchstaben aus regel« 
mäfsig geraden, oder wenigstens festen Linien 
bestehn; 

fl) Unciahchrift , oder eine durch gröfsere SchneU 
Hgkeit Terzogne Gipitalscbrif t ; 
10 in Minuskel, die kleinere Schrift. 

«) Die eigentliche Minuskel (minuta erecta). 

ß^ Die Cursivschrlft , die flüchtige Minuskel. 
Alle diese Schriftarten haben 8ic|| zunächst aus der Capi» 
talschrift entwickelt; um sie richtig zu beurtheilen» 
mufs man die Entstehung der Hauptveränderungen in 
jedem einzelnen Buchstaben des Alphabets verfolgen. 
(Vergl. Sehönemanns Versuch 1, 533.) Alle an- 
dre Schriftarten sind als Moden und Spielarten zu bec 
trachten , wie die verlängerte Schrift , die Mönchsschrift, 
und die verzierten Buchstaben. Die Wörter suchte man 
auf manche Weise abzukürzen y wobei natürlich sehr 
▼iel WiUkürlichea^ Sutt findet; tbeils durch Zusam- 
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menziehungy theila durch Wegwerf ung einiger Buch- 
ataben ^ theila durch willkürliche Zeichen : a) Siglen, 
d. h. einzelne, besonders Anfangsbuchstaben für ganze 
Wörter, hauptsächlich bei Namen und Titeln (s. oben 
163); bei «agierenden oder andern berühmten. Personen 
lassen sich die Buchstaben wohl erklaren, schwieriger 
und oft unmöglich ist es, bei den Zeug^unterschriften; 
b) durch tironische Noten, d. h. aus Abkürzungen 
entstandpe Zeichen zum Behuf der Tachygraphie und 
Steeanographie, die schon im frühesten Alterthum er- 
funden waren, aber in das Mittelalter hinübergingen. 
Die Interpunction wird in den eigentlichen Diplomen 
nur durch sehr wenige Zeichen, meistens ein Punct, an* 
gedeutet. Der Gebrauch der verschiednen Schriftarten 
zerfällt im Mittelalter in drei Perioden: 1} das Zeitalter 
der Cursivschrift vom fünften bis ins achte Jahrhundert^ 
II),das Zeitalter der reinen römischen Schrift, oder der 
, eigentlichen Minuskel; III) das Zeitalter der eckigten 
Minuskel vom dreizehnten bis zum sechzehnten Jahr^ 
hundert; jedes begreift wiederum verschiedne Untcrab- 
theilungen, und da die Art der Schrift überall so cha- 
racteristisch' ist, labt sich das Zeitalter einer Urkunde 
blofs dadurch ohne Bekanntschaft mit deiA Datum be- 
stimmen. 

S7* Zur Beurtheilung alter Urkunden ist Bekannt- 
schaft mit. der Form nothwendig, wie sie überhaupt 
abgefafst worden; die theils von der verschiednen Be« 
atimmung, theils von der Ca^nzlei* und Notariatspraxis 
abhing. Alle Urkunden liissen sich unter sechs Haupt- 
rubriken fassen: I) publicis tische Urkunden, die sich 
auf die gegenseitigen Verhältnisse zweier Staaten be« 
ziehn; 11) Urkunden, die den Clerus betreffen; III) 
Gesetze, Verfügungen, Privilegien; IV) Verträge und 
' Contracte unter Lebenden in Privatangelegenheiten; 

V) Verfügungen über die Nachfolge und Testamente; 

VI) Procefsschriften. Die Formeln» worin die Urkun- 
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den abgtfiibt sind, «ind nach den Personen ^ den Pro« 
Tineen und den Arten der Urkunden verschieden ; doch 
giebt es gewisse immer wiederkehrende Wendungen, wie 
z.B. in Eingangsfocmeln, die in verschiedenen Zeiten 
nur einzelne kleine Modificationen erleiden. 

fiß. Zur Gültigkeit einer Urkunde waren verschieb 
dene Bedingungen erfordert , die gröfstentheils aus det« 
Unbekanntschaft mit^er Schreibkunst und dem unvoll- 
kommenen Zustand des gesellschaftlichen Lebens ent- 
sprangen, die Unterschriften der Notarien oder der Per?- 
sonen, die das Instrument verfertigten, der Personen, 
die es ausstellten , und endlich der Zeugen^ Die Könige 
und Kaiser setzten unter Urkunden ihr Monogram, oder 
einen verschränkten. Namenszag, der ausgrofsen latei- 
nischen Buchstaben bald mehr oder weniger künstlich 
znsammei^esQtzt war« Fürsten und überhaupt andre 
Personen sind nicht gewohnt, von ihnen ausgestellte 
Urkunden zu unterzeichnen* Die Notarien unterschrei- 
ben ihre Namen, ihr Amt, bisweilen auch wohl ihren 
Geburtsort, überdies haben sie ein besondres Zeichen^ 
das gemeiniglich einer Glocke gleicht, und späterhin z^u 
einem ordentlichen Notaria tss^egel wird. Auf vielen 
Urkunden findet man noch den Namen Christi in einem 
Monogram, das Chrismon, was blofs eine Erfindung 
der Frömmigkeit ist. Die Namen der Zeugen werden 
von den Notarien beigefügt, doch pHegen SAe ein Zei- 
chen, etwa ein Kreuz oder ein von ihrem Gewerbe 
, entlehntes Symbol beizusetzen. Besondre Sicherheit 
suchte man durch das Chirographum oder die Inderin 
tut zu bewirken; es ward derselbe Vertrag zwei- oder 
wenn mehrere Contrahenten waren, mehrere Male aaf 
jdemselben Pergament geschrieben; mit grofsen Buchsta- 
ben oder andern Zeichnungen wurden die Stellen be- 
merkt, wo es zerschnitten werden sollte; jeder Contra^ 
hent erhielt eine Abschrift, woran das Siegel eines 
der andern hing; wenn nun «in Streit enutandj kozmto 



" Digitized by VjOOQ 1^ 



234 Vierttr Ah schnitt. Histor. Forschung. 

durch die Vcrgleichung der abgescbnittnen Stück« dar- 
getban werden, dafs sie zu einander gehörten. Kaiser- 
liche und königliche Urkunden werden auch noch beson« 
ders von den Canzlern oder andern da7u beatimmten 
Beamten unterschrieben oder recognosiH. Die Dati- 
rung der Urkunden mufs nach den Grundsätzen der 
^Chronologie beurtheilt werden. 

fiig. Die gröfste Autorität erhielten die Urkunden 
aber durch die Besiegelung, d. h. durch das Hinzufügen 
gewisser angenommener Zeichen, späterhin der Wap- 
pen; wenn einer Urkunde die Siegel fehlen, so ist si« 
zu^rechtlictem Gebrauch untauglich; und bei der Vidi- 
mation eines Diploms mufa die Beschaffenheit des Sie« 
gels genau bemerkt werden. Die wenigsten Personen 
konnten schreiben, die Siegel vertraten daher die Stelle 
der Unterschrift , und jeder mufste sein Siegel sorgfaltig 
verwahren ; bei Todesfällen wurden sie von* den Erben 
und Testamentsexecutoren entweder zerschlagen, oder 
auch mit dem Verstorbenen ins Grab geworfen: ufid 
dafs dies geschehen ^ey, ward durch eigne Acten ver- 
sichert. Anfangs war das Recht, Siegel zu führen, nur 
ein Vorzug hoher und vornehmer Personen, odergan« 
zer Communen ; ehe die Wappen darauf gesetzt wur« 
den, stellen sie entweder die Personen, von denen sie 
geführt werden , zu Fufs oder zu Pferde dar (sigilla pe- 
destria, equestria), oder die Figuren beziehn sich auf 
die Aemter oder Communen. Sie sind gewöhnlich 
ganz rund oder oval , seltner von viereckigter oder tin« 
regelmäfsiger Gestalt, und in Gold, Silber, Blei und 
Wachs von verschiedener Farbe geprägt ; die letzte Ma« 
terie ist die gewöhnliche : je älter die Siegel sind, ^ desto 
spröder ist das Wachs : durch die Farbe wird die Ver- 
schiedenheit der Personen , selbst des Standes angedeu- 
tet. Um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts ward 
das Siegellack (anfangs spanisches Wachs) gebräuchlich, 
womit besonders Privatechreiben oder ül^rhaupt alle 
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minder wichtige Verhandlungen gesiegelt V^erden, Die 
älteste bis jetzt bekannte Urkunde, die mit Lack gesie« 
gelt ist, ist vom Jahr 1554. (S. Beckmanns Bei" 
träge ZIMT Geschichte der Erfindungen, 1,' 4.74. 
lU 553') Die Siegel werden entweder unter die Ur- 
kunden gesetzt, oder sie hangen an eineiti Bande oder 
einer Schnur in einer Capsel (Bulle) daran. Ueber- 
dies wird noch ein kleineres Siegel, das Gegensiegel 
fin der Rückseite* <^iteris clausis, im Gegensatz gegen 
literae patentes) beigefügt, oder <» werden auch mit 
dem Daumen in* dem weichen Wachs des grofsen Siegels 
einige Eindrücke gemacht. > r , 

P, W. Gerkens Anmerkungen über die Siege/, Aitgs- 

biirg. 1781. It. Steniil» i^86i 8« 
50.^ Die Urkunden mu&tett ihrer politischen m4 
juristischen Wichtigkeit wegen soigf ä^ aufbewahrt: 
werden; es entstanden daher bei den.R^ierungen, den 
-Oommunen, Klöetem, selbst bei Pnvatpersonen , die 
in viele Verbütniese verwickelt waren,, eigne Sammlun- 
gen, Jirchii^e (von arca), Tabulariat ts ist natür» 
Ikh an der zw^ckmäfsigen Eiarichtm^ dearselben sehr 
'viel gelegen, sie erfordert eigne Kenntnisse imd £r» 
fahrüngen, dierlnAet Archivwissenschaft auseinander 
gesetzt werden. Bei den Arbeiten in Archiven muCs 
man mit Vorsicht verfahren , nm nicht der Gesundheit 
durch die dampfe Lnft, den^taub u« s. w. zu schaden. 
<S. darüber die unten angeführte pr actische Anweis. 
von le Maine, S*^.) Man pflegt einen Unterschied 
zwischen Ardiiv und Registratur zu machen; jenes soll 
^eigentlich Urkunden, diese Acten enthalten; aber diese 
-Sonderung ist nicht in der Natur der Sache , sondern 
«nur in practiscber Bequemlichkeit gegründet. 

AniD* Practieche. Anweisung zur Diplomatik und zu einer 

gute/i Einrichtung der Archive; aus dem Französischen 

der Herren le Mo ine und Baiteney» NOrtib. 1776. 4, 
y. A, Oeggf Ideen zu einer Theorie der ArcfUvwis' 

eensehaß. Geth«, i8«4« 8* 
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J. 71 X r« MppUn^ praetitcfu AnUitung zur Ein* 
richtung der Archiv und Registraturtn, Franko «• M* 

l3o5' 8. 

Es g;iebt eine Menge Tfaieroy die den Urkunden schäil« 
lieh sind 9 und ein Arthivar muri beiondeis aufinerk« 
•am aeysy upa die ihm anvertraute Sammlung vor ih* 
treu &u sichern. Die Sooietüc der Wissenschaften zu 
Göttingen hat über die xweckmäfsigsten Mittel* dage« 
gen eine Preisfrage, au^egeben, wodurch drei gu|p 
Abhandlungen yeranlafst sind, die man im Hannöper* 
Mchen M0gazin 1774, St. Q£-^94$ und 1775« St. la— -14» 
und ^"—£9 abgedruckt ündet« 

V, Schriftstellerkunde. 

31. Die ErfindiMig und V«rbreiUing der Schreib« 
lounst bot ein. sichreres Mittel zor. Anfbe Wahrung der 
Ceächicbte, durch eigerulich historische Schriften 
A^x sie sind aus mennichfaitigen V^anlassung^A ent« 
standen y sind dahev von sehr verschiedenartiger BeschaC* 
fenheit. und «üe erfordern deswegen eine sehr xnannlch« 
faltig Beai^eüttng. Man mafs dcurchaus von den per« 
sonUchea Verhälfanisseh eines Schri&steUera UBtccnchtet 
aejrn^ \jtvci ihn gehörig würdigen za können; man rnnb ^ 
genau auf das Zeiuiter Rücksicht nehnaen^ worin er 
schrieb, auf die Forderung«:!, ikt die Leser, die er 
zunächst im Auge hatte, ' an ihn machtoi , und über« 
iiaupt auf den ganzen Culturzustand derselben. Man 
jnufs wissen, welchen Stand ein Verfasser bekleidete^ 
welcher Religion und welcher Parthei er zugethan war^ 
und sich ans seinen Arbeiten selbst einen Begri£F über 
•einen Character und seine Geistesgaben zu . bilden su« 
eben. Selbst das Vaterland verrath sich in den Aeube« 
rangen der Schriftstdler , wie z. B. bei den Griechen. 
Man mufs die Absicht erforschen, weswegen eineSchrifi; 
entworfen ward, entweder in spedi^er Beziehung, bloCs 
für sich und zu eigner Belehrung 1 oder in allgemeineii 
Aücksichten. 
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gl* Sdiriftttellery di« ala Quellen gdtm aoHen» 
mütstfii entweder Thdlnehmer der Begebenheiten ge« 
wesen fle]^, die sie beschreiben , oder sie miissen 
Gel^enheiten gehabt s haben» hinreichende Nachrich- 
ten einzQziehoa. Die Geschichtschreiber sind daher 
1 ) gleichzeüig. Viele bedeutende Männer, wie z. B. 
unter den Römetn Syila, Laiieniu, Cäsar, PioU 
Im > August > unter den Neuem Friedrich II 
und Andere haben selbst ihr Leben beschrieben; so 
v^ichtig Denkmäler der Art sind, so mufs die histori« 
«che Critik doch äufserst aufmerksam darauf seyn ; oft 
können sie sich selbst täufichen, und oft m(ygen sie ^ie 
iivafaren Beweggründe verschleiern , wenn sie ihrem 
Rahm odeivdem Begriff, den sie sich darüber gebildet 
haben , nicht entsprechen sollten. Zu dieser Classe ge* 
hören auch die zahlreichen Verfasser van Memoiren, 
Denkschriften, woran insonderheit die französische 
Literati^r aufserordentiich reich ist«; indem fast jeder 
Kammerjanker y jedes Hoffräulein ihre Begebehheiten 
und Beobachtungen der Nachwelt übergeben hat; 
Allerdings gewähren sie oft überraschende Aufschlüsse 
über die geheimen und versteckten Triebfedern der 
wichtigsten Begebenheiten ; aHein man mufs sie mit 
grofser Vorsicht benutzen, und gerade hier ist die nä- 
here Kenntnifs von den Verfassern unentbehrlich; oft 
haben sie die Absicht , ihr Leben und ihre Handlungs- 
weise zu entschuldigen , Apologien zu liefern , oder ihre 
Gegner und Feinde zu lästern und zu verläumden. Ant 
dre Schriftsteller zachneteb die Vorfälle auf , die zu ihrer 
Zeit sich ereigneten; in dem, was sich in ihrer Nähe zu- 
getragen hat, kann man ihnen trauen; schlimmer aber 
ist es bei Begebenheiten ans. der Feme, die sie nur 
vom Hörensagen wissen; im Mittelalter mufs man da- 
bei noch auf di^ späte und seltne Commünicatioti Rüdc- 
aicht nehmen, wodurch die Thatsachen leicht entstellt 
«nd verändert werden konnten. Uebrigens sind gleiche 
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zeitige Sctiriftstdler am allecmeisteil der GeFahr tuage« 
setzt, sich von der Wahrheit zu entfernen, weil.ider 
Antheil, den sie an den B^ebenheiten nehmen , z« 
neu und zu grofs ist ; in den meisten Fällen ist es ihnen 
auch unmöglich y die Geschichte ihrer Sieit wahrhaft zu 
beschreiben ; die Entwürfe der Cabinetter sind nur we* 
nigen Personen bekannt, deren Interesse es erfordert, 
sie geheim zu halten, oder sie in eineip andern Lichte» 
als ihnen zukommt, zu zeigen; erst nach Jahren darf 
man über die neuesten Ereignisse Aufschlüsse erwarten, 
die eine Geschichte möglich machen (s. oben S. 181 )• 
fl) Spätere Schriftsteller* Sie sind . entweder blofse 
Compilatoren; iiu Mittelalter Sschrieben die spätem 
Chronicanten die frühern meist wörtlich ab, und man 
kann daher, wenn man die Urquelle gefunden h^t, sich 
mit dieser begnügen. Bei erhöhter Cultur hat man 
versacht, durch Benutzung und Vergleichung aller vor- 
handnen oder zugänglichen Quellc»:i, die Geschichte frü- 
herer Zeitalter darzustellen; und es ist gewifs, dafs 
neuere Geschichtachreiber das Wesen und die innere 
Eigenthümlichkeit einer vergangenen Begebenheit, eines 
ehemaligen Zustandes weit klarer und gtündlichei; gefaif^t 
und dargestellt haben, als selbst die Zeitgenossen; nur 
in einem gewissen Abstände läfst eine Reihe von Ein- 
zelnheiten sich als ein Ganzes übersehen ; wir z. B. sind 
im Stande, das Mittelalter weit richtiger und bestimm- 
ter zu begreifen, als der arme Klosterbruder, der in sei« 
ner Celle Annalen schrieb, und dessen Blick höchstens 
SLuf den Bezirk seiner Diöcese beschränkt war. Pie 
Glaubwürdigkeit der Schriftsteller sieigt, je sorgfältiger 
•ie bei der Prüfung und der Angabe ihrer Quellen sind. . 
32. Die Schriftstellei; sind entweder Inländer oder 
Ausländer; die erstem sind genauer und detatllirter, 
sie sind inniger mit allen Bedingungeh vertraut, die 
•US der Localität und der Beschaffenheit des Volks her* 
vorgehen ; allein dagegen sind sie nicht so frei , so unb«* 
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fiingon und unpareheiisch» als die letztevn; besonders 
werden sie nur zu oft von einer falschen Vaterlandsliebe^ 
beherrscht; sie glauben ihre Nation zu ehren , wenn sie 
ihr ein sehr hohes Alter beilegen , und daher enutehen 
so viele und lächerliche Erdichtungen ; sie wollen nicht, ^ 
daf ^ ihr Volk einem andern an rühmlichen Thaten nach- 
stehe; sie halten sich daher berechtigt , von dem ihrigen 
ähnliche Begebenheiten zu erdichten , als sie von andern 
lesen. Sie anchen alles von einer guten Seite darzusteU 
len; und ein solches Bestreben mufs nothwendig zu 
falschen Ansichten führen. In der Darstellung der Ver- 
hältnisse mit andern Völkern werden sie selten gerecht 
und unpartheiisch seyn: sie werden immer zuni Vor* 
theil ihres Vaterlandes darstellen, wie z.B. die Rö- 
mer die Streitigkeiten mit Carthago; es ist daher sehr 
schlimm , wenn wir die Geschichte jeines Volks nur aus 
den Berichten der Gegner kenn^i; die caxthaginiensi« 
sehen Schriftsteller, z. B. Philin us, die aoer leider %'er« 
loren gegani^en sind, j^nochten eben so einseitig seyn, 
aber die Vergleichung würde doch ein sicheres Resultat 
gegeben haben ; so die Araber , die Schweden und Dä- 
nen. Ein Ausländer wird von diesen Verurtheilen freilich 
nicht hingerissen , aber ihm wird es schwer, sich ganz ii;i 
die Individualität einer fremden Gegend und eines frem« 
den Volks zu versetzen; oft kann ihm auch eine beson- 
dere Ursache zur Unzufriedenheit gegeben seyn : so wird 
dem Herodot z. B. vorgeworfen, dafs e/ die Corinther 
aus Unwillen über die schlechte Aufnahme, die er bei 
ihnen fand, beschuldigt, bei Salämin geflohen zu seyn. 
Uebrigens ist es Unrecht , wenn man die falschen Anga- 
ben oder Ansiobten der Schriftsteller immer für absicht- 
liche Erdichtungen hält ; oft irrten sie aus Ueberzeugung 
und Unkunde, allein oft haben auch Religionshafs und 
Partheisucht Geschieh tschreiber zu absichtlichen Lügen 
und Verdrehungen veranlr,fst, besonders der erstere; 
mdem man durch den Zweck das Mittel für gereohtfer«- 
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tigt und geheUigc hielt; so z. B« die Beschuldigungen 
der Heiklen , Christen und Muhammedaner gegen ein- 
ander; aber noch weit schrecklicher wüthen Secten ge* 
gen Secten ; was fiir Beschuldigungen z. B. haben die 
o^Orthodoxen gegen die Ai^ianer, die Paulizianer u. s« w. 
angebracht; was für Verläumdungen erzählen die «echt- 
gläubigen arabischen Geschichtschreiber von den Schii« 
ten. Besonders mufs man daher bei den Schriftstellem 
das Factum selbst und ihre Ansicht von demselben un* 
terscheiden; letztere kann oft unrichtig und pärtheSsch 
•eyn, und auch auf die Darstellung Einflufs gehabt ha« 
ben f ohne dafs die Thatsache selbst falsch ist. Gegen 
anonyme Schriftsteller mufs man allerdings mifs« 
trauisch seyn ; aber die Anonymität ist an und für sich 
kein Grund , das ZeugniCs eines Schriftstellers zu ver« 
werfen » im Gegentheil kann sie bisweilen dazu dienen, 
adne Glaubwürdigkeit zu erhöhen. Wenn sich über 
aeine persönlichen Verhältnisse auf keinem andern Wege 
etwas ausmitteln Jäfst, so wird doch schon der Auf* 
schlutsy der sich aus der Art seiner Erzählung über sei» 
nen Cbaracter ergiebt« einigermafsen hinreichen , das 
Urtbeil über ihn zu bestimmen , so wie sie überhaupt 
mannichfaltige Veranlassung zur Untersuchung und 
Prüfung geben wird. Lange z. B. sprach man dem 
Verfasser der bekannten Anecdotes de Ss^ede alle 
Glaubwürdigkeit ab, aber jetzt ist man überzeugt, 
dafs in seinen Erzählungen viel Wahres enthalten ist, 
und dafs sie vortrefiPliche Aufklärungen über die dama- 
lige schwedische Geschichte geben. 

53. Die Zahl der historischen Schriften ^er Art ist 
besonders seit Erfindung der Buchdruckerknnst bis zu 
einer unermefdichen Fülle angewachsen ; die Renntnib 
derselben ist daher ein wesentliches Bedürfoib; es ver« 
steht sich aber, dafs sie sich nicht blofs auf den Namen 
oder die Titel» sondern auf clen Werth und innem Ge- 
halt entrecken mufs. Man hat eine Menge literarischer 

HOlfs. 
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HülfBmUtel sowohl im Allgemeinen^ uls iiber besondre 
Theile, von denen die wichtigsten, mit üebergehung 
aller allgemeinen lit^rarischeti Werke, z.,B. ton Fabrik 
cius, Hamberger u. Am die auch Nachrichten von 
G^chiditschreibem enthalten, unten bemerkt sind. 

Biblioifuca historica A B* G, Sttupii, aueta a. B* 
C G, Budero^ nunc a J, G. Meuse/io, Lips. 2782 
— igos. Vol.* I— XI, p* I. gr* B» IH* «rste Ausgabe» 
T#ii Siravtf erschien 1705» und sollte der Idee nach 
eine auserlesene Literatur der Geschichte enthalten; 
Meusel aber erweiterte den Plan bis zu einem so oiier« 
tnefslichen Umfang, dafs er wohl schwerlich ausge- 
führt werden wird; das Werk ist noch nicht zur Hälfte 
vollendet, besonders wenn alle nöthigen Ergänzungen 
nachgetragen Werden tollen. Billig sollte die Anfüh.» 
tnng aller Schnften über einzelne Staaten, Gegenstände 
Uk •• w. besondern Vyerken vorbehalten bleiben; eine 
allgemeine historische Bibliothek, die allerdings sehr 
wünschenswerUr ist, müfste sich auf die Angabe und 
Beurtheilang der wichtigsten Schrift^ellcr beschränken» 
die sich entweder als Quellen oder durch die Darstel* 
lung empfehlen. 

G, W. Zapfi Uttratür der alten und neuen Ge» 

schichte, Lemgo, 1781* 8* i^t zu unkritisch und geist* 

los; es fehlen auch alle Winke, die den Leser übet 

* 4en wahren Werth der angeführten Bücher belehren 

könnten. 

Sehr reichhaltige literarische Nächweisungen ent» 

• . hält, so weit sie reicht: C. Z). BecA, Anleitung tut 

- •» Kenntnijs der allgemeinen Welt- und Völkergeschichte^ 

Leipzigv, 1787 — 1807» IV. grk8» Geht bis auf die Ent» 

deckung von America. 

Speciell: über die alten Getchichtschreiber t G, J* 
Vossius de historicis Graecis^ 1. IV* Lugd. 1624 4. 
de historicis latinis^ 1. III. ibid. 1627. 4. Die neueste 
nad vollständigste Ausgabe < in Vo^^if opera, T. iV» 
Anmerkungen ^ und Verbesserungen darüber von ver« 
•chiedenen .Gelehrten , besonders von Chr, Sandius» 
Ton den byzantinischen Schriftstellern: M. HanMii de 
Byzantinanim rerum scriptoribus graecis liber^ Lipsiae» 
1677. 4* Ueber oräbitohf Getchichtschreiber t Herbe* 

q 
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iots hib!iothMqu% Orientale. Par. 1697. Fol. Nene ▼«• 
mehrte Auflage« k la fiaye, 1777 84)q. Deutsch , Halle» 
* 7Ö5 — 90» IV. gr. 8. Auch J. J. ReisAe, prodidagmata 
TOT A'ö hlers Ausgabe der Tabulae Syriae des i4 5 u Ifeda^ 
Lips. 1766, die Meusel in der A«Ä/. A/V. II, f , 107 
' seqq. hat wieder abdrucken bssen. ^ Spanien : (7. ^. 
Frankenau bibl, hiuor, geneeil. Lipf. 1724. 4. Seht 
unvollständig. Frankreich: J, C /e Long^ bibliotkeque 
histor, de la Franee, Nouu, ed, augmentie p* Fevret de 
Fontellt^ Par. 1768- V» Fol. — Deutschland: C G. 
Buderi bibL ecriptt, rerum Germ. Jenae» 1730. Fol, 
Vor Struvii corpus hUtor, Germ, Nach Weisungen über 
die Chroniken des Mittelalter« enthält: Marq, Frehtri 
directorium hüroricum medii potissimum aevi^ ed. Ge. 
Cähr. Ha mbe rger^ Goett. 1772.4- Ein vollftändiges Werk 
fehlt noch ; man hat aber au«h über die 'einzelnen deut* 
•eben Staaten zum Theil vortreffliche literarische Re- 
pertorien: ein allgemeines Werk der A^rt ist: C (?. 
IVe^er , Liieratur der deutschen Staatengesducht e, 
Leipzig» 1800 £P. Noch unvollendet« Schweiz; G. E, 
V. Hallers, Bibliothek der Schweizergeschichte ^ und 
aller Theile , so dahin Beziehung haben, Born, 1785 sqq. 
VII. 8* — Grofsbritannien : T/ie englisch , eeoteh and 
Jrish historictU librarf^ by W. Nicholson. Dritte £d« 
Lond. 1756. Fol. Schade« dafs für die neuern Zeiten 
keine Supplemente erschienen sind. •» Srhweden : 
C. G- WarmholXf Bibliotheca Sveogothiea. Sto ekh. 
1782^1803. XI. 8* Im Druck noch unvollendet. «* Da- 
nemark: N. P. Sikbern^ bibliotheca histor. Dano^Nor^ 
pegica, Harab. 1716. Q. Jetzt kaum noch brauchbar. — 
Polen und Preufsen: D. Braun^ tatalogus et judi^ 
€ium de scriptoribus Poloniae et Prussiae fustoricis. Elb. 
1723. 4. Lilienthals preufsische Bibliothek^ im c*^ 
läuterten Preufsen , V, 1 — 110. nebst der Nachlese 9 807 
bis 854* — Ruisland: L. A. Schlözers Geschickte 
der russischen Geschichte^ in a. Nestor, I, 85— 1»3. — 
Ungarn, und Reiche, die man als Nebenltader dessel* 
ben zu betrachten pflegt: Cated^gus bibliothecae Franc. 
Com. Szechenyif Soproni, 1799 seqq.» mi( mehrern 
Supplementen. Auch in v^ Engels Geschichte de* ufu 
garischen Reichs und seirwr Neberdänder, Hall«» 1794 
seqq. IV. viele Literaturaetizfu» 
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' J^4. Die lufltorische Critik lunfo aber auch zur Be* 
glaabigung des historischen StofiFs auf innere Gründe 
Rücksicht nehmen; allein können sie freilich niemala 
ein Ereignifs verbürgen ^ und die unverständigen und 
vermessenen Versuchein neuerer Zeit, die Begebenheit 
ten nach einer vorgefafsten Idee aus ihrer innern Noth« 
wendigkeit zu erklären, zerstören das eigentliche Wesen 
der Geschichte; die innern Gründe dienen nur zu Crite* 
rien, an denen sich die aus Zeugnissen entlehnten oder 
dieäufsern prüfen lassen; es ist aber noth wendig, ihre 
Beschaffenheit und ihr Verhältnifs näher zu entwickeln 
und zu bestimmen , weil gerade mit den innern Grün« 
den in der Geschichte ein so mannichfaltiger MiCsbraucb 
getrieben wird. 

7. 7» Griesbach, de fide historica ex ipta reruntp 
guae riarruntur natura judicanda, Halae , 1763. 4* 

35. Eine Erscheinung, eine Begebenheit, ein^ 
Handlung, für die wir objective Glaubwürdigkeit ^for- 
dern, muf«; möglich seyn, d. h. sie mufs unter den vor- 
ausgesetzten oder angegebnen Bedingungen als wirklich 
gedacht werden können; es müssen die bestimmten Na- 
turgesetze, oder andre bereits ausgemittelte Zeit- und 
Localverhältnisse nicht mit ihr in einem Widerspruch 
stehn^ der sie aufhebt. Könnte die absolute Unmög- 
lichkeit einer Erzählung auf diese Art dargethan werden, 
so würden freilich keine äufsere Zeugnisse zu ihrer Be- 
glaubigung hinreichen, die vielmehr, indem sie sich 
über ihre Sphäre erheben, aufhören, Zeugnisse zu sejn* 
Man mufs sich aber hüten, mit dem Unmöglichen das 
l/nmöglichscheihende zu verwechseln, ein Fehler, der 
aus Mangel an Einsicht so gewöhnlich ist. Begebenhei- 
ten, die nicht mit den uns bekannten Naturgesetzen 
oder dem von uns bemerkten Gang derselben überein- 
itimnien, heifsen Wunder; sie unbedingt zu verwer» 
fen, ist nicht verstattet: denn es mögen uns die Bedin- 
gungen oj^iekannt seyn» wodurch gerade diese VorfäUf 

Qa 
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sich an die Reihe begreiflicher Begebenheiten anscblie« 
fsen , und der achekibar zerrii&ene Zusammenhang zwt* 
•chen^dem Wirklichen und MögKcfaen wieder hergestellt 
wird. Nur ist zweierlei zu bemerken : i ) in der Regel 
haben die Erzähler^ die ein Wunder berichten, selbst 
die Vorstellung, dafs daa^ dargestdite £reignifs ein sol- 
ches sey; mithin bt es «in vergebliches Bemühen, Be- 
richten der Art, wie ^ B. den Wundergeschichten in 
unsem heiligen Büchern, auf der exegetisch -psychoh)» 
gischen Marterbank ein natürlisches Ansehen geben zu 
wollen, t^) Das Ungewöhnliche oder Sdtsame wird 
durch die verkehrten Berichte der £rzähler zum Wun* 
der, wie z.B. bei den alten Reisebeschreibem , wenn 
sie erzählen , dafs auf den sibirischen Steppen Lämmer 
wachsen , oder ehi Baum in Südafrica Strümpfe oder 
Handschuhe hervorbringe, Erzählungen, denen aller* 
dings eine natürliche Veranlassung zum Grunde liegt. 
Anm. 9,£t ist das Geschäft der "Geschichte > Mgt Hum^ 
hin, ef Englanti lY^ 107, der Basier Ausgabe, zwischen 
dem Wunderbaren (Miraculous) und dem Wunder tU 
chen (Marrellous) zu unterscheiden; das erste in allen 
blofs menschlichen und unheiligen Erzählungen zu ver» 
werfen, und das Zweite zu bezweifeln; und wenn un* 
unbestreitbare Zeugnisse nöthigen, etwas Aufserordent. 
liches anzunehmen y so wenig daYon zuznUssen, als 
nur mit den bekaanten Thatsachen tmd UmscSUiden Y%t* 
tr^lich ist." — 

36. Was also als wirklkh gedacht werden kann 
oder das Mögliche wird zur Wahrheit, sobald unvei> 
wer fliehe» von der Critik gewürdigte imd anerkannte 
Zeugnisse es als wirklich geschehen bewähren ; wenn 
diese Zeugnisse fehlen , sich aber mit Grund annehmen 
läfst, dafs sie dereinst beigebracht werden können ^ so 
wird das Mögliche wahrscheinlich^ dem Wahrscheinli« 
chen gebührt jedoch keine Stelle in der Geschichte, es 
darf nicht einmal zur Ausfüllung zweier Glieder ge^ 
braucht werden, wo uns die bindenden Mittelglieder 
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fehlen; höchstens ist erlaubt, die Verbindung als ein 
Productder Coinbin^tion, eine individuelle Ansicht, an- 
zudeuten, die sich von selbst aller Ansprüche auf Ob- 
jectivität begiebt, ]£s ist aber zu bemerken, dafs ein 
übefrwiegendes historisches Talent die fehlenden Üeber« 
gänge und Mittelglieder aus dem vorhandnen histori- 
schen Stoffe entdecken und auffinden kann , die den frü- 
hern Bearbeitern entgangen waren; und gerade deswe- 
gen kann die Masse der historischen Quellen, so oft sie 
auch benutzl^' seyn mag, nie als erschöpft angesehen 
vrerden« 

Ueher di^ fals«he Aiisicht der W*Lrscheinliclikeit 
sagt Fichte ein gediegnes Wor(: Qrundzügc des ^e« 
genwärtigen Zeitalters ^ 561, 

37. Nichts ist unkritischer äla das Verfahren, daa. 
durch Kahmre, Linguet und ihre Nachbeter empfoh- 
len worden ist, gegen bestimmte Erzählungen, diq 
durch gültige Zeugen verbärgt werden. Gründe von 
ihrer innern Unwahr scheinlichkcit herzunehmen; sie 
bestreiten z. B. die Berichte des Tacitus, Suetonius» 
Lampridius von den Ausschweifungen des Caligula» 
Nero, oder Heiiogabalus , weil man Greuel der Art 
(jetzt) heimlich betreibe, weil es unmöglich sey, dafs 
sich Nero in seine Mutter habe verlieben können (als 
wenn nicht in dem Unnatürlichen der Wollüstige , der 
alles bis zum UeberdruCs erschöpft hat, einen neuen 
Reiz findet); weil es unmöglich sey, dafs eine ältere 
Person es mit einer jungen Schönheit aufnehmen könne* 
Aus so allgemeinen Gründen die Aussagen ernster Ge- 
schichtschreiber in Anspruch nehmen, heifst die Kritik 
mifsbrauchen und sie zu einem Spiel werk heruntersetzen. 
Man kann dieses Verfahren den krinsehen Leichtsinn 
nennen, der um nichts besser ist, als die. historische 
Starkgläubigkeit , die vorher sich bei allen Nachrich- 
ten und Erzählungen beruhigte. 
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58« Eben so verkehrt ist es aucb , wenn man eine 
Idee oder eine Erscheinung zum Grunde legt, und sie 
zum Princip der Kritik macht, Begebenheiten nach der- 
selben deutet und erklärt, oder sie, wenn sie nicht mit 
derselben übereinstimmen , kurz und gut verwirft. Ein 
Ereignifs , eine Begebeiiheit hat niemals den gesammten 
Zustand, der erklärt werden soll, bewirkt; alles ent» 
steht aus mannidi faltigen Ursachen und Veranlassung 
gen , die einander gegenseitig mödlfiziren, uzid es ist die 
Höhe der historischen Kritik , diese verschtednen Ursa* 
eben bestimmt und gründlich nachzuweisen, und ihr 
Verhältnifs, namentlich ihr Zusammentreffen, ihre 
Vereinigung zu einem Brenn punct, darzuthun, 

39« Zur Bestätigung eines Factums kann die Ana- 
logie benutzt werden," aber nur mittelbar wird sie auf 
eine dunkele Seite Licht werfen, und man mufs sich 
sehr hüten, die von der Aehnlichkeit entlehnten Beweise 
zu weit zu treiben, oder sie in Fällen geltend zu machen, 
wo sie durchaus nicht Statt finden; man kann allerdings 
sagen , dafs dieselben Bedingungen auch dasselbe ResuU 
tat haben müssen , aber gerade die Bedingungen werden 
nie ganz dieselben seyn« 

4o. Die Gewifsheit einer Erzählung wird desto grö« 
Iser, je mehr Zeugen oder Zeugnisse sie unabhängig 
von einander bestätigen. Aber nicht die Zahl, sondern 
ihre Würdigkeit entscheidet, und die Aussage eines Ein* 
aigen kann oft bedeutender und entscheidender seyn , als 
die Angabe vieler oder aller Andern. OasStillachweigen ei* 
nes oder mehrerer Zeugen ist kein absoluter Beweis gegen 
irgend ein Factum : sie können es entweder nicht erfah« 
ren, es für unrichtig gehalten » oder gar absichtlich ver* 
echwiegen haben. 

4.1. Das Gebiet, aus dem der historische Forscher 
•eine Materialien entlehnt, ist unerschöpflich: es ist 
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nkht Uofd ««if dt« beschrielmen Art«n yrm eigendiefe^ii 

Denkmälern beschränkt, sondern umfafatdie gesammte 
Natur, die Literatur und die Künste; um ein g^ebnes 
Zeitalter in allen seinen Beziehungen zu begreifen, 
iiiufs man eö nothwendig von allen Seiten betrachten, 
lind alles, was sich aus demselben erhalten hat, be* 
nutzen./ Stellen imd Aussprüche eines Dichters oder 
eines Philosophen können zum Beweise von Thatsa- 
chen combinirt werden, die unmittelbar in ihnen gar 
nicht liegen , und woran die Urheber keinesweges ge« 
dacht haben. 
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Fünfter Abschnitt. 

Von der historischen Darstellung oder der histo^ 
fischen Kunst* 



1. JLyie Verarbeitung des durch die historiscbe For* 

6chung,auf^efundnen und geläuterten Stoffs ist die Auf- 
gabe der historischen Kunst. Kaum bedarf es der Erin* 
neriing, dafs wir dies Wort in einem andern als dem 
gewötinlichen und eigentlichen Sinn nehmen: die Hi- 
storie ist keine Kunst , wie etwa die Poesie oder Musik; 
weil man sich aber unter dem Ausdruck ,, historische 
Kunst"* oft etwas ähnliches dachte , sind so mam^he ver- 
wirrte Ansichten entstanden, utid Versuche in der histo- 
rischen Darstellung hervorgegangen , die allen Bedin- 
gungen derselben durchaus widersprechen« Unter histo- 
risclier Kunst verstehen wir die Tlieorie der Historie 
sehen Darstellung nach ihrem weitem Umfange. Sie 
begreift zwei Haaptthe^e: einmal die Innern Erforder- 
nisse , und zweitens die eigentlich historische G)raposi» 
tion, oder den Styl; und wenn man die historische 
Kunst in den Kreis der schönen Künste aufnimmt, so 
berücksichtigt man nur die Schreibart, 

Anm, Ein erschöpfendes Werk über die historische Dar« 
Stellung ist noch immer ein Bedürfnifs : aus dem Alter« 
thum ist nur eine Abhandlune; über die Theorie der 
Geschichte übrig, die des Lucianus : ^a^ ^u iV«^i«f «-vy- 
y^Ä^K» (iu seinen Werken), die aber eigentlich nur 
eine Seite» die technische » beleuchtet 9 und bei allem 
TrefOichen und Gediegenen durch die witzelnde Manier 
oft einen störenden Eindruck macht* 
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ü^'J» VoMsii ars MttQrica s. W"« Aiucriae et hisio* 
rices natura, /u9toriaegu$ scribendae praeceptis, Lugd. 
^625. Etlit, emerifL iQ5^* 4. Hauptsächlich nach den 
Ansichten der Aken. 

G. F, Creuzer^ die historische Kunst der Gfiethtn 
in ihrer Entstehung und Fortbildung. Lpv, 1805. 3. 

& Aus jeder hiatorischen Darstellung mnfs der ge« 
gcbepe Zustand oder der darzustellende Moment der Er- 
scheinung in einer so deutlichen Vorstellung herror» 
gehen, dafs die Vergangenheit gleichsam erneuert oder 
"^^ci^gegenwärtigt wird. Das Gebiet der Geschichte hat 
seine scharf abgesteckte Grande » und dadurch unter* 
scheidet sie, sich wesentlich von der Poesie, die durch 
nichts als die Gesetze der Schönheit und Vollendung ge- 
bunden ist, und nur nach dem Unendlichen strebt, und 
von der Beredsamkeit, die ihren Gegenstand so darstellt, 
wie er zu einer gewissen Absicht erscheir^en soll; sie 
kann manches verschweigen , oeler übergehen-, was sich 
jiicht füglich zur Darstellung eignet ; dahingegen bei der 
Geschichte die Darstellung immer dem Darzustellenden 
untergeordnet bleibt; JVahrheu ist die erste Erforder-» 
pifs , und eine Geschichte ohne sie vergleicht Polyhius 
(1, 14.) sehr passend mit einem Thier ohne Augen. 

3. Wer der Geschichtschreibting sich widmet, muCi 
zuerst und vor allem von einem reinen Sinn für di« 
Wahrheit beseelt und durchdrungen seyn; er muff 
nichts anders wollen, als sie ergründen, und sie so wie 
er sie ergründet hat, darstellte; ihm mufs kein Re« 
eultat, essey. ein politisches oder ethisches, vorschwe- 
ben , das aus seiner Erzählung hervorgehen soll; 
wer mit einer solchen Idee an die Arbeit geht, wird 
nothwendig manches in ein falsches Licht setzen , man« 
ches anders darstellen, und selbst wider seinen Willeo 
wird ihn die vorgefafste Ansicht beschleicben* Durch 
dieses Streben nach Wahrheit empfängt daa Geschäft 
des Historikers seinen Adel, und das Gefühl desselben 
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mnh ihn ganz und innig erfüllen; et* müTsliich erin- 
nern , dafs die Verherrlichung alles Grofsen und Schönen 
in seine Hand gegehen ist, die am sichersten aus der 
wahrhaftesten Schilderung hervorgeht, er inufs, wie der 
jüngere Plinius sagt, nicht dulden, dafs. etwas , dem 
die Ewigkeit gebührt, untergehe. (Praecipuum munus 
annalium reor , ne virtutes sileantur , utqne pravis die- 
tisque factisque ex posteritate et infamia metus sit, Tac^ 
Dieser Wahrheitssinn und dieses Gefühl von der £rha« 
bei^heit seines Berufs wird den Historiker vor aller Par- 
theilichkeit sichern, wozu ihn die Vaterlandsliebe, die 
Religion, oder irgend ein individuelles VerhältniGs ver- 
führen könnte. Die Forderung, dafs der Historiker 
kein Vaterland, keine Religion haben soll, bedeutet 
nichts weiter, als dafs er sich i'iber \eätn Einflufs dei 
Indiridii'ellen auf seine Ansicht und Darstellung erheben' 
xnufs; ohne ein lebendiges geistiges und sittliches In* 
teresse, das nur durch grofse Ideen, wie die des Vater- 
landes, der Religion u. s. w., erregt wird, kann auch 
der Geschichtschreiber nicht seyn: dagegen mufs ihm 
jede Ansicht des Augenblicks oder der Mode fremd blei« 
ben, und keine Gewalt über ihn haben ;^ denn g^ade 
die Vertraulichkeit mit der Geschichte mufs ihn über 
seine Zeit erheben , und ihn einweihen zum Bürger der 
Vergangenheit und der Zukunft. Mit dem Gefühl der 
Wahrheit ist auch ein strenger Gerechtigkeitssinn ver* 
echwistert, der ihn vor Schmeichelei und vor blinder 
Verurtheilung und erbittertem Tadel bewahren wird: 
der durchaus jedes Ereignifs , jede Begebenheit nach ih« 
ren Verhältnissen beurtheilt. Wie verkehrt und unrich« 
tig erscheinen die Darstellungen so mancher Schriftstel* 
ler, die das fünfzehnte Jahrhundert nach den Aneprü« 
eher) des achtzehnten beurtheilen^ oder die von den Ge* 
fühlen und Sitten des Otcidents einen Maafssub herneh^ 
men , ' den sie bei der Schilderung des Orients ' zum 
Gnmde legen. 
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4. Die Kenntnisse des Historikers mi&ssen sidi zu« 
erst auf seinen Gegenstand beziehn ; «r muCs desselben, 
bis in die innersten Theile Herr sejn,. und) auch nicht 
das AUerkleinste verschmähen, was ihm eine lebendi* 
gere und anschaulichere Kenntnib gewährt; er muCs 
dabei aber die Resignation besitzen, nur das wiederzu* 
geben, was hinreicht, um die beabsichtigte Vorstellung 
hervorzubringcna; in* dieser Auswahl des Bedeutendea 
offenbart sich zunächst das historische Talent; es ergreift 
aus der ganzen Masse des historischen Wissens , das mit 
der gröfsten Anstrengung zu Tage gefördert worden ist, 
nur das, was f ür den Zwed( , den er beabsichtigt, wich- 
tig ist. Nie mub den Geschichtschreiber der Wunsch^ 
seine mühsam gesammelten Notizen nicht umkommen 
zu lassen 9 oder die geleistete Arbeit recht sichtbar zu 
machen, verfuhren, irgend etwas aufzunehmen % das 
nicht nothwendig zur Verdeutlichtmg oder zum nähern 
Verständnifs dient; Züge, die dem Anschein nach ganz 
unbedeutend sind, und einzeln und abgerissen völlig 
unwichtig erscheinen f kömien, an ihrem rechten Ort, 
in ihr richtiges Licht gestellt , ein grofses Gewicht erhaU 
ten. Aber es ist nicht genug, dafs der Oeschicfatschrei« 
her blofs seinen Gegenstan4 erforscht, er mufs über- 
haupt die ganze Geschichte kennen, und das Verhältnib 
begreifen , wie sich sein specieller Stoff zu derselben ver* 
hält: denn ohne diese allgemeine Einsicht wird er ihm 
nie die Aundung und VoUendmig geben können , worin 
er erscheinen muCs« — Der Historiker mub sich auch 
auber den Gegenständen , die sich tmmittelbar auf di9 
Geschichte und auf ihr Studium beziehn, von manchen 
andern Geschäften und Wissenschaften Kenntnisse ver« 
schaffen, wie z. B. einen allgemeinen B^riff von der 
Kriegskunst; die alten Geschichtschreibtr hatten zum 
Theil selbst Feldzügen beigewohnt, und schilderten da« 
her Schlachten, Belagerungen u. s. w« aus Anschauung} 
freilich darf in ehier Geichidite^ die einen aUge;meinem 
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-Zweck hat, eine Schlacht oder Belagerung nicht mit der 
Ausführlichkeit geschildert werden , wie sie der Takti* 
ker verlangen kann ; aber es müssen doch die entschei- 
denden Momente hervorgehoben und in ihrer Bedeutung 
dargestellt werden; und dafs dies ohne taktische Kennt- 
nisse nicht möglich ist 9 esgiebt sich von selbst. 

5. In neuern Zeiten hat man sehr oft einen gewis- 
sen Pragmatismus zu einer Grundbedingung der histo- 
rischen Darstellung gemacht: und das Beiwort prag- 
matisch war jder gröfste Lobspruch , den man einem 
geschichtlichen Werke beilegen zu können glaubte. Von 
dem Begriff des Pragmatischen aber hatte man nur eine 
sehr undeutliche Vorstellung. Bei ^en Alten und na- 
mentlich bei Polybins, den man so oft als den Reprä- 
sentanten der pragmatischen Manier angiebt, bedeutet 
es so viel als politisch, und soll nichts weiter anzeigen, 
als dafs seine Geschichte sich nur auf Staatsrevolutionen 
bezieht, zum Unterschied von. der alten mythischen 
Geschichte, die bisin diefrübesten Zeiten, zu deii Göt- 
tern und Heroen hinaufstieg (^Sphweighäuser ad 
Palyb. hist. L.I, c. 2. T. V, 105.). Späterhin verstand 
}nan unter dem Ausdruck pragmatischer Behandlung 
sorgfältige £nt Wickelung und Nach Weisung der Ursa- 
chen und Veranlassungen, woraus die Begebenheiten 
und Handlungen hervorgingen, und nun geschah es» 
dafs manche Schriftsteller dem Pragmatismus zu Ge- 
fallen die Geschichte ganz aus dem Auge verloren. Es 
ist von selbst klar, dafs der Historiker, der nur das Ge- 
schehene und Erscheinungen, die vorüber sind, in der 
Vorstellung wieder erneuern soll, nicht auf etwas Rück- 
sicht nehmen darf, das seinem Zwecke fremd ist, wie 
jene Aufspürung und Verknüpfung der Ursachen und 
ihrer Folgen : aUetn aus. e|her vollendeten Darstellung 
der Geschichte mu(s ein solcher Pragmatismus von 
selbst sich ergeben , ohne hineingelegt oder herausdedu- 
cirt zu werden* Weil es aber gerade die höchste Auf- 
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gäbe der historischen Kunst ist, dteThatsachen^ die den 
eigentlichen Pragmatismus bilden^ aufzufassen, und 
sie sich weit leichter durch ein Rädonnement ersetzen 
lassen, so sind so viele Mifsbräuche entstanden , die den 
Mamen einer pragmatischen Geschichte endlich um alles 
Ansehen gebracht haben. Grofse und bedeutende tlevo* 
lutionen sind immer das Resultat verschiedner Veran- 
lassungen , die oft auf die wunderbarste Weise mit ein« 
ander in Gonflict gerathen , und zusammenwirkend end- 
lich andre Verhaltnisse, eine andre Ordnung VeiC Dinge 
erzeugen; diese Veranlassungen mit Besonnenheit her^^ 
vorzuheben, die Functe, wo sie ineinander flieCsen, be« 
xnerklich zu machen-, ist eine nothwendige Pflicht des 
Geschichtschreibers i aber er mufs steh b^ei diesem Ge« 
echäft vor aller Paradoxiensucht hüten, nidit eine mit«i 
wirkende Ursache oder einen Vorfäll, den eine lange vor» 
bereitete Veränderung zum Ausbraclr brachte , als iiim 
unmittelbare Ursache ansehen, wie es meist bei den 
grofsen Ereignissen aus kleinen Ursachen der Fall i^t^ 
und überhaupt nichteine pragmatische Tendenz als [dio 
Absicht seiner Darstellung zeigen. In den neuesten Zei* 
ten hat man dem Pragmatismus eine neue Modihcatton 
gegeben, und verschiedne Schriftsteller haben versucht^ 
die Ereignisse und Handlungen aus ibxei innern Noch* 
tvendigkeit zu erklären; und diese innere .Nothwendig* 
keit ist von ihnen selbst über die Forderungen der Ge» 
rechtigkeit und der Sittlichkeit erhoben, die Ula dte 
Grundbedingungen alles menschlichen Daseyns betrat;^ 
tet werden müssen. Zum Unglück ist die innere Nothi»^ 
wendigkeit immer nur ein Product der individueUen 
Ansicht, und wie verwirrend und dem Geist der Ge* 
echichte zuwider ist es, ein ganz besondreis Princip , das 
eben deswegen beständig in Anspruch genoomien wer« 
den kann , zu einer gewissen Allgemeinheit zu erhebeQ. 

Jens Möller hvori bestaaer Mhbrttgen af den tttam 
^mkUe pragmatisAe Historit, som adkkilli^ samf^ aeldf 
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't»m 7tyer0 Mstorieskrivtre have tUiadt sig; cg hvlüs 
Forholdsreglw skal man ißgftage^ at ikke tlenne Forg- 
dragsmaade ved urfgtig Anvendeite skal skade istede^ for 
ai gavne? Kjöbenhavn, i8og. 3. Eine von der Kopen- 
tagner Societät der Wissenschaften gekrönte Preis- 
tchrifc, die, wenn sie auch nicht viel iiene und eigne 
Untersuchungen enthält, doch das, was über den an- 
geecebnen Gegenstand bis jetzt gesagt ist, mit Kriük 
und ziemlich erschöpfend zutammenHellt. 

6. £8 ist also das Hanptgesetz für die historische 
Darstellung, dafs nur die Thatsachen allein sprechen: 
dem Historiker ist es nicht erlaubt, Urtheile, ReHexio« 
nen , lobende oder tadelnde Declaiiiation einzumischen, 
Aeufserungen der Art sind nur verstattet, wenn sie 
durchaus als von der Erzählung geschieden ericheinen, 
allgemein oder so ausgedrückt sind, dafs ein bewegtes 
moralisches Gefühl, das den Geschtchtschreiber durch- 
aus beleben mufs, unverkennbar ist. Die Charactere 
müssen so individuell geschildert werden, dafs über ihre 
eigenthnmliche Natur, in so weit sie überhaupt darge- 
stellt werden kann, kein Zweifel übrig ist: jeder muCs 
in bestimmten Umrissen gezeichnet werden, und inson- 
derheit mufs nichts von der Ansicht des Erzählers beige* 
mischt werden. Die Alten erlaubten sich, die Perso» 
nen, die sie darstellten, redend einzuführen, aber die 
Theorie der Neuem hat mit Reche den Gebrauch der 
Reden verworfen ; bei den Alten sind sie bekanntlich das 
Werk der Schriftsteller, die dasjenige in sie hineinlegen^ 
was ein geschilderter Character unter den gegebnen Be* 
dingnngen nach ihrer Meinung allenfalls hätte sagen 
können; aber die Sicherheit der Darstellung wird zer- 
stört; gerade in den Ausdrücken zeigt sich ein Character 
am allerdeutlichsten und bestimmtesten, und kein 
Schriftsteller wird eine fremde Individualität bis zu ei* 
nem solchen Grade auffassen, dafs er sie ganz unge- 
mischt in der Darstellung wiedergeben kann; es ist fer* 
ser nothwendig , ' daCs Motive und Absichten einge» 



Digitized by VjOOQIC 



Hisimrische Kunst. 255 

mischt werden , die dem Handelnden fremd waren, und 
manches, watlüofse Vermuthung ist; muEs als Gewifs«^ 
lieit g^ben werden , wenn es der geschilderten Person 
«elb^t in den Mh^d gdegt wird» In der neuem Ge-» 
schichte kann ohnehin der Gebrauch der Reden nicht 
mehr Statt Hnden, da sich eine ganz andre Manier, 
wie d^ öffentlichen Angel^enheiten betrieben werden, 
erzeugt hat; sie werd^ nicht mehr mündlich, sondern 
tehriftlich verfaandek; und' wenn bisweilen in den neuem 
Staaten Reden gehalten werden, so sind sie blofs Werke 
äer Form, der Ceremonie; sie sind nicht aus dem Her- 
zen entsprungen, und es soll kein grofser Eindruck 
durch sie bewirkt werden, der sich der <Semüther be- 
mächtigt, und zum Handeln antreibt« 

7. Das erste Geschäft bd der historischen Darstel- 
long ist äie Anordnung^ odf r, wie die alten Theoretiker 
es ausdrückten > der historische Plan; sie wird natürlich 
durch die verschieden^ Natur des Stoffs bedingt; jeder 
Gegenstand 90II als ein Ganzes erscheinen, es sollen ver* 
«chiedne Ein^elnheiten zu einer Einheit verbunden und 
erheben werden; es mufs daher der innere Zusammen^ 
hang das Princip (ur die Ordnung seyn ; ihm inufs auch 
die Chronologie untergeordnet werden, sobald durch die 
Rücksicht auf sie die deutliche Vorstellung jenes innern 
Zusammenhangs gestört und. unterbrochen wirci. Re» 
geln für die besondre Stellung der einzelnen B^ebenhei^ 
ten lassen sich nicht festsetzen, da sie nur auf einen ge« 
gebnen Fall angewandt werden können, und müssen 
der j^urtheilung des Schriftstellers überlassen bleiben; 
Bur ist es nothwend^, dafs, wer irgend einen histori« 
achen G^enstand zu bearbeiten übenunmoLt , vorher mit 
dem I%n vollkommen aufs Reine sejA nmls; er muCi 
über die Stellen nachgedacht haben f wo du Einzelne 
mxk wirksamsten und in seinem bestimmten Verhältnifii 
i»m Ganzen erscheint* 
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8« Zav^derst ist es nothwendig, dab dar* Off» 
Schichtschreiber mit der Sprache » worin er schreiben 
will» in ihrem ganzen Urninge be|(annt sey; er mu£f 
sie in allen ihren ouinnichiEiahigen Formen erforscht und 
studirt habend und njnr alsdann. Wiid es ihm möglich 
sejm, bei einer voUkommnen Herrschaft über seiner^ 
StoflP denjLS^ben die angemessene Einkleidung txl geb^i» 
Ein guter Styl muls eine gewisse £igeQthümlichk«it b^ 
sitzen, und daher ist die erste Rfgfl, sj^h vor jener ab*^ 
* geschmackten Nachäfferei, zu hüten, die leider zu oft 
ujsid zu allgemein durch das Beispiel eines grofsen oder 
beliebten Musters erweckt wird ; schon Lucianus weicht« 
sic)i zu seiner Zeit über die -unberuf^ri^ Nachahmer dea 
Thucydides lustige die sich ihm d^^ch den Gebrauch 
einiger seiner Phrasen an die Seite zu stellen such- 
ten ; tmsema Zeitalter fehlt - ei an ähnlichen. Ver* 
irrnngen nicht. Der historische Styl ist darsti^end^ 
er mufs also die Ereignisse und Handlungen so an«^ 
schaulich wiedergeben, als sich. mit der Wahrheit ver* 
trägt« Die Alten, verlangten 9 daCi* der Histis^ker 
die Begebenheiten den Lesern ao vor Aiigen std* 
len sollte, als wenn sie gleichsam 2nschauer derselben 
wären (^Plutarchp de gloria Athen. Opp. erf* 
Hütten, JX, i7.)-9 allein der Phantasie wird dadurch 
ein zngrofser EiiifluCB eingeräumt f der i^storiker darf 
in die Darstttttmg keinen Zug aufnehmen, der nicht 
unmittdbar aus der Forschmag hervorgeht ; durch j^aer 
Bestreben nach Veranschaulichnng wird er aber nur zu 
leicht zur Aussehmückung und zur Ausmahlung ver« 
fuhrt, und nuc zu oft efttigam, es £ich, dafs durch einen 
einzigen hinzugefügten Zog, durch ein zu stark anfge« 
tragnes Golorit das ganze Gemahlde falsch itn;i untren 
wird. Aus diesem Streben auszumalen , sind in neuem 
Zeiten ao viele miCslangene historiache Werke härvor# 
gegangen, die durch romantischen An^mtz der eing- 
ehen Schönheit der Geschichte aufaohelfflin suchten; aber 

i indem 
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inclem sie nach einem doppelten Preise rangen ^ beider 
verlustig gingen. Ein wahrhaft bedeutendes histori« 
aches Werk kann nur auf dei^ Grundlage der allertiefsten 
und gründlichsten Forschung entstehen » und geht ihm 
dieser innere Gehalt ab« so wird die Darstellung » sie v 
mag so glänzend seyn, als sie immer will» niemals hin« 
reichen, um ihm einen bleibenden Werth zu geben. 

9. Die Eigenschaften des historischen Styls sind zum 
Theil dieselben, die jeder gute Stjl iiberhaupt haben 
mub: 1) Reinheit, d. h. die Darstellung mufs im 
Geiste^der Sprache seyn, frei von Fehlem gegen ihren 
Bau und von fremden Formen, fi) Klarheit, die den 
Gedanken ohne Zweideutigkeit und gesuchte Dunkelheit 
ausdrückt; sie ist dem Oeschichtschreiber um so noth« 
wendiger, je gröber der Kreis seiner Leser ist, der sich 
nicht blofs auf Gelehrte beschränkt. 3) Kurze, ohne 
Eintrag der Deutlichkeit. Nichts ist dem historischen 
Styl mehr zuwider, als Weitschweifigkeit; er ist beson» 
ders ein Fehler der deducirenden oder räsonnirenden 
Manier, die, statt eine Masse von Thatsachen zu ei» 
nem Gesichtspunct oder Resultat zusammenzudrängen, 
zu entwickeln sucht, und die besonders in Deutsch- 
land viele Freunde gefunden hat. t^^ Würde und 
Adel: jeder Gegenstand mufs mit den ihm angemesse« 
nen Ausdrücken dargestellt werden ; es darf kein niedri« 
ges oder gemeines Wort, keine sprichwörtliche oder 
alltägliche Redensart'aufgenommen werden; selbst wenn 
nur eine witzige oder ironische Tendenz vorherrschend 
ist, geschieht der historischen Würde Eintrag. 5) Zei- 
haftigkeit, die natürlich nach der Verschiedenheit der 
Gegenstände nüancirt seyn mufs; ein grofser Character, 
dne entscheidende Schlacht müssen lebhafter und feu* 
riger geschildert werden als die Sitten , die Gewerbe, eine 
Verhandlung u. s. w. Die Darstellung sagt Quinctilian 
(II, 4..) sey nicht ganz trocken und nüchtern (neque 
arida prorsus neque jejuna); denn wozu ein solcher Aufr 

R 



Digitized 



by Google 



258 Fünfter Ahchnkt^ 

vrand v^i Anstrengung^ wenn es hinreicht die That« 
aachen nackt und ohne Schmuck hinzustellen? Aber 
diese Lebhaftigkeit des historischen Stjls wird nur aus 
einem kräftigen Oemuthe hervorgebn, das des Stoffes 
voUkommai Meister ist; vergebens sucht man durch 
den Schmuck poetischer Redensarten, Bilder und Gleich- 
nisse die Darstellung zu heben ; nichts beeinträchtigt so 
sehr die ruhige Witrde djss historischen Stjls als «in poe« 
tisches Colority ein Zusammenhäufen von Bildern, und 
ein Haschen nach Verglekhungen. Die neuere deutsche 
Literatur ist reich an Werken der Art^ die den Mangel 
innerer Gediegenheit durch Floskeln und erborgte Flit»« 
fern zu verstecken suchen. 

Anin. Eine] nähere Entwickelung des historischen Styls» 
mit- Beispielen ftllec Art belegt, bleibt den Vorlesungen 
Vorbehalten. 

lo. Es ist eine unerlafsliche Pflicht des Historikers 
nachzu v/eisen , ans welchen Quellen er seine. Sätze ge^ 
e4:höpft hat; gegen das Gitiren hat man verschiedne £in<b 
wendungengemackt^ die aber durchaus nicht Stich haK 
ten. £in Historiker, der Begebenheiten beschreibt, von 
denen er Augenzeuge .war, Rndet Glauben im VerhälD- 
nifs der Meinung, die -der Leser sich von seiner Liebd 
zur Wahrheit. und seinen Mitteln sie zu entdecken bH^ 
det; wer aber die Begebenheiten einer Zeit darstdilt , die 
er nur durch Forschung kennen kann^ hat kein An« 
recht auf Glaubwürdigkeit, wenn er nicht die Gründe 
für dieselbe darlegt. Schon die Alten führten ihre Ge^ 

, mhrsmänner, oft sogar mit critischen Bemerkungen^ ' 
an; nurwar^sbei-der ganzen BeschafiFenheit ihres Bü- 
cherwesens nicht möglich , dafs sie so genau und Sorgfalt 
tig als die Neuem citiren konnten;* die Handschriften 
stimmten nicht wie unsre Bücher Seite für Seite über- 
ein, und überdies war bei der Seltenheit dersdben das 
Nachschlagen und Vergleichen sehr beschwerlich. £s 

ist wi Vorzug der neuem Gescbichtscbreibungy dafs 
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«2e im Sttnde i9t9 jeden ihrer Sätze zu belegen und za 
Ibeglaubigen, und da& jeder Leser , sobald ihm irgend 
ein Zweifel aufsteigt , sie selbst prüfen kann, l^t Citato 
müssen daher nur aus solchen Schriftstellern beigebracht 
yr erden, denen wirklich Beweiskraft zukommt, bei 
Sätzen oder Ansichten, die überhaupt eines Beweises 
bedürfen, und mit solcher Bestimmtheit, dafs über die 
Stelle, die der Geschichtschreiber im Sinne gehabt hat, 
kein Zweifel Statt finden ka«n. Allgemeine Citate und 
Nachweisungen, z.B. Polybius, Buch 3, u« dgl. helfen 
sehr wenig; denn da» Einzelne, oder Besondre mufs be* 
wiesen werden. Endlich versteht es sich , dafa hier nicht 
von der verächtlichen Citatenkrämerei die Rede ist, die 
durch eine Aufhäufung von Büchertiteln nach dem 
armseligen Ruhm einer ausgebreiteten Belesenheit strebt i 
nur Stellen, die zur Sache gehören, und auf denen der 
Schriftsteller seine Ansicht gegründeit hat , mufa er an- 
geben, und nichts Unnöthigea hinzufugen; besonders 
nicht die mancherlei Bücher, in denen er vielleicht Ver« 
gebens Aufschlurs gesucht haben mag, oder spätere 
Schriitsteller, die nur aus denselben Quellen mit ihm 
geschöpft haben. Es ist unstreitig am bequemsten , die 
Citate unter dexa Text beizufügen; man hat dagegen 
den wunderlichen Einwand gemacht, dals die ganze 
Wirkung verloren geht, wenn der Leser seinen Blidc 
zugleich auf die unten stehenden Anmerkungen werfen 
mufa; es versteht sich, dafs in den Anmerkungen hicht 
der gaftze Apparat gegeben werden darf; dalj sil nichts 
weiter als 4ie Citate und Erörterungen, die sichunniit* 
telbar auf sie beziehen, enthalten müssen; kein Leser 
^ird also in seiner Aufmerksamkeit getheiU werden, und 
er braucht sie ja nicht eher anzusehn, als bis er einen Ab- 
achnitt vallendet hat ; es ist überdies )a weit beschwerlicher 
und störender, wenn, fnan die Nachweisungen hinten bei* 
gedruckt findet , oder sie gar in einem besondem Bande 
aufsuchen myjSiu Zweckmässige Citate machen einen 

R» 



Digitized 



by Google 



26o Fünfter Abschnitt. Histor. Kunst. 

integriisenden Th^ der Darstellung aus» indem sie auf 
ihre Basis verweisen , und können also von ihr nicht 
getrennt werden; 

11. Ple Ceschichtschreibung setzt aber auch noth* 
wendig verschiedene günstige auCsere Bedingungen vor* 
aus: erstlich mnh dem Historiker verstattet seyn, frei 
und ohne alle Rücksicht die Wahrheiten auszusprechen, 
die er aus den Büchern der Geschichte enthüllt; er mufs 
nicht die Verfolgung eines Tyrannen oder einer Faction 
befürchten dürfen» die, wenn sie sich in dner unabsicht- 
lichen Erzählung getroffen fühlen» eine Deutung oder 
Anspielung argwöhnen; das Lob eines groben Mannes 
mub nicht zum Verbrechen werden, wie dem Cremu* 
tius Cordus unter dem Tiberius widerfuhr, weil er den 
Cassius den letzten Römer genannt hatte. Zu vollkom» 
menerOeschichtschreibnng ist femer eine genaue Kennt- 
ni£s der Welt und £r&hrung in ihren Geschäften erfor» 
derUch; Männer, die an politischer Wirksamkeit einen 
thätigen Antheil genommen» werden die glücklichsten 
Geschichtschreiber seyn» wenn sie mit ihrer Erfahrung^ 
ihren freiem und umfassendem Ansichten zugleich die 
^Gelehrsamkeit verbinden, die nothwendig ist, und ohne 
welche weder Talent noch mannichfaltigtf Praxis hinrei« 
chen. Es müssen äulsere Umstände sich mit individueU 
len Bedingungen verbinden , um einen groÜBen Histori- 
ker hervorzubringen, und es ist daher kein Wunder» 
dafs die Zahl derselben, verglichen mitansgeseichneten 
Schriftsteüem in andern Fächern, unter allen Vükemi 
die eine Literatur besitzen » immer nur se^ur geringe ist« 
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Allgemeine Geschichte des historischen Studiums. 



X. £jm fühlbares BedürFnifs der Literatur ist ein^ 
geistreiche Geschichte des historischen Studiums; nicht 
«ine Aufzählujpg der verschiednen historischen Schrift« 
steiler und ihrer Bücher , sondern eine gründliche £nu 
i^icVelung der Entstehung und Ausbildung der Ge« 
echichtforschnng und Geschichtschreibung bei den ver« 
schiednen Völkern f mit steter Rücksicht auf die äufsern 
IJmsläQde, die darauf einwirkten , auf das Verhältnifs der 
Geschichte zu der übrigen Wissenschaft ^ und auf die 
Wirkung^ die sie hervorgebracht haben mag. Nicht ein* 
mal ein Versuch zu einer solchen Arbeit ist vorhandm, 
denn die Absctufutte in den Compilationen über die Li* 
terärgeachichte überhaupt, sind %a dürftig und unbe* 
friedigend^ Eine Geschichte der angedeuteten Art mub 
Rücksicht nehmen; i) auf die besondre Geschichtet 
womit jedes Volk anfängt; 2) auf die allmählige Aus- 
J)reitupg; auf andre Völker, und das entstehende In- 
teresse, für ihre Schicksale ; und 3) auf die Versuche» 
die -einzelnen Gescbiqhten zu einem Ganzen zu vereini- 
gen. — £s. versteht sich von selbst, daü^ hier nur die 
ersten Linien einer solchen Geschichte ganz im Allge* 
naeinen gegeben werden können« 

SLx -Ursprünglich ward die Geschichte in Traditionen 
aufbehalten, die, wie bei den Aegyptem, an Denkmä« 
1er geknüpft waren, oder sie ward durch Lieder und 
Gesänge bewahrt, und die älteste epische Dichtkunst 
^es Vplks fällt in der Regel mit seiner Historie zusam- 
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men; fener epische Stoff dient ihm statt der Geschichte« 
er ist allerdings verShdert, aber das Volk hatte noch nicht 
das Bedürfoifs eines andern Geschichte, aus rein-histo* 
riftchen Eleijaenten. Eine eigen tlidie prosaische ErzShm 
Jung v^ard erst möglich, als bereits 4ie Schreibkunst er^» 
fanden und im allgemeinen Gebrauch war. Jedes Volk 
auchte npr solche Begebenheiten zu erhalten, die bei 
ihm vorgefiallen waren , und die eine' individuelle Wich* 
tig)ieit hatten. Als aber die Nationen it\ der Folge durch 
Eroberungen und den Handel miteinander in Bekannt- 
schaft und Berührung gcri^then, nahm das gebildeter« 
Volk auch auf die ßegeb^heiten des minder gebildeten 
Rücksicht, doch immer von einem nationalen Gesichts* 
punct aus, und d^her sind in den Erzählungen der AI« 
ien so viele einseitige und unrichtige Ansichten, indem 
^ie ifpmer über ein fremdes Volk und seine Sitten nach 
ihren Begri£Fen urtheilen, Die früheste Geschichte ist 
noch ohne Kritik ; die Sagen werden nebeneinander ge« 
stellt, wie sie der Erzähler empfängt, und er mafst sich 
XiQch nicht das Recht an , sie zu prüfen pnd feste Regeln 
zu ihrer Beurtheilung aufzustellen ; überhaupt fehlt es 
an Mitteln, die verschiednen Quellen zu würdigen, und 
beso]nder3 ist es durchaus unmöglich, Vergl eich un gen 
anzustellen. Die Geschichtschreibulig in höherem Sinn 
setz^ bereits eine vielseitige Ausbildung bei einem Volk 
Toraus, und sie hangt zum Theil von den politischen 
Verhältnissen, von der Verfassung ab, die es erhielt; 
unmöglich ist sie in despotischen Staaten , wo Alles von 
dem Willen eines Einzigen abhangt, und also den Bege« 
benheiten die Ordnung, die Selbstthätigkeit fehlt, wo« 
durch sie zu würdigen Gegenständen der Geschichte ge^ 
eignet werden, und überhaupt die Furcht die Gemüther 
erniedrigt und die Zu'nge fesselt« fyDie Geschichtschrei- 
bung will Verfasser, welchen das Wohl der Menschen 
am Herren liegt, und Leser, fiie xdcht blofsen Zeitver« 
treib vroUen; daher blühteii bei den Alten grofs^ O^ 
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schtchtfichr^ber auch nur so lange, ab das Gefäfal dei 
Freiheit, und- nur im Kampf der Unabhängigkeit Itaü 
Kens oder in Grofsbritannien haben sie würdige Nach« 
felger gefunden.'' (^Müllers Gesch^ der Schweiz, 

1,173) 

3. Von den Sltesten gebildeten Völkern, jiegyp-^ 
Bern, Babyloniem, P-höniciem, wissen wir, dafs 
für die Aufbewahrung der Geschichte durch die Frieste« 
gesorgt ward; dafs sieh selbst Schriftsteller bei ihnen 
fanden, die die Historie beschrieben; aber sie alle, und 
selbst diejenigen, die unmittelbar aus diesen alten QueU 
len geschöpft haben , sind verloren gegangen , und waa 
noch von ihn^n vorhanden ist,*bestehi!: nur in wenigen 
unbedeutenden Fragmenten aus der dritten oder vierten 
Hand, oder auch in offenbar untergeschobner £rdi^h« 
tung. Das älteste Volk, dessen Geschichtschreiber auf 
* uns gekommen sind , aind die Hebräer; in der Samm- 
lung ihrer heiligen Bücher ßnden sich auch historische 
Werke, die den Ursprung und die Schicksale dos Volks 
enthalten. Die Verßsser sind meistens selbst dem Na« 
nien nach unbekannt, denn die Ueberschriften haben 
sie nach dem Hauptinhalt, und selbst die Form der mei<r 
sten stamn^t, mit Ausschlufs der Bücher Mosis, aus 
einem sehr späten Zeitalter, doch scheinen ihnen ältere 
Quellen zum Grunde zu liegen. Die /*6»rier halten keine 
Geschichtschreiber, aber IVeichsannalisten , die den Kö* 
nig 6eständig umgaben und alle seine Worte und Hand« 
lungen aufzeichneten; ihre Anzeicfanungen wurden öf« , 
fentlich in den Hauptstädten verwahrt, und bildet^i 
die königlichen Diarien und Chroniken; einige griechi* 
sehe Schriftsteller, namentlich Ktesias, vielleicht auch 
Herodot, haben sie benutzt. Unter zwei Völkern der 
alten Welt, den Griechen mh^ RSmenn, erhob sich die 
Historie in Hinsicht der Darstellung bis auf eine bedea« 
tendeHöhe der Vollendung; die Geschichtschreibtr die« 
«er Nationen wurden dur^nuin^ Viiisimd« vov 4m 
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Keuam bflgonstigt; das Geschäft: der Forschung war 
sieht so umCissendf folglich weniger schwierig; dio 
CharJictei« xeigten sich öffentlicher, sie konnten also 
dadurch ein sichreres UrtheU bilden j( und überhaupt 
sich genauer unterrichten» endlich giebt ihn^ selbst 
der beschränkte Gesichtspunct, von dem sie ausgehen, 
etwas Anziehendes, und der gering« Raumn den ihr« 
Darstellungen meist umfassen, ma^cht es ihnen mög- 
lich f sie bestimmter und selbst mit sehr detailUrten Zu« 
gen auszuführen. Die ältesten griechischen Lc^ogra^ 
phen, bei denen die dichterische Darstellung in die hi« 
s torische überging, z» B. Cadmus Milesius und Acu« 
sUaus Argivus, waren jedoch sä^mtlich nicht viel älter 
als die Perserkriege. Bei der Ausbildung, der Fixi« 
rung des Gemeinwesens mubte nothwendig auch die 
Geschichte in einem bedeutendem Lichte erscheinen: 
sie trat i^eichsam unmittelbar in das Leben ein , es ward < 
ein allgemeineres Interesse für sie erregt, je maonich* 
faltiger die Anwendungen waren, die von ihr gemacht 
werden konnten. Durch die alexandrinischen Gelehr* 
ten erhielt auch die Geschichte eine m«hr gelehrte Ge« 
stalt, insoEsm ein umfassenderes Sammeln, Verglei* 
chen und Erforschen mit diesem Namen belegt werden 
kann. Unter den spätem grofsen Geschichtschreibern 
der Griechen ist unstreitig Polybius der geistreichste, 
mdd gewissermalsen beginnt mit ihm die höhere Kritik ; 
er wurde in der Folge von den übrigen griechischen Ge* 
schichtschreibem nachgeahmt, nur nicht immer mit 
eelbststandigem Geiste. Die römische Historiographie 
fangt mit den dürren Rejjiistern über merkwürdige Vor* 
fidle an, die, bis auf den P.MuciuSs der Fontifex maxi* 
mus hidt: annales Maximi. Die ältesten römischen Ge* 
ichiditschreiber, wie z. $• £nnius, Nävius, schrieben 
irwrsificirt, und die ersten prosaischen Historiker, Cato, 
Pictor und Piso, die doch nur etwa drittehall^hundört 
^abre vor Qiristus Uühten, sind sehr einfadi und darf- 
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tig. Grofse Muster in der Gescbichtschreibung erhielt 
Rom erat» als griechische Cultur sich bis nach der Tiber 
verbreitete, der Sinn und die Empfänglichkeit für dif 
Philosophie geweckt ward, und die Römer mit den gro- 
fsen Mustern der Griechen bekannt wurden ; unter den 
Kaisern ging mit der Freiheit sich zu a'ufsem, mit dem 
Untergang eines allgemeinen und lebendigen Interesse 
für höhere Bedürfnisse die historische Kunst unter; 
und was für inneren Reiz , für eine Lebendigkeit vermag 
man dner chronique scandaleuse mitzutheilen ? Bekla* 
genswerth ist übrigens die Un Vollkommenheit , worin 
ilie Geschichtschreiber der Alten zu uns gekommen 
sind; wie viele sind ganz verloren , und von den besten 
und wichtigsten haben wir nur Fragmente! 

4. Mit der neuen Gestaltung der Dinge, woraus 
die neue Welt hervorging, verfiel die historische Litera- 
tur völlig. In Byzanz erhielt sich freilich der Sinn für 
Wissenschaft: selbst die Regenten würdigten sie ihrer 
Pflege, und die Geschichte im Allgemeinen sowohl 'als 
im Einzelnen war eine Beschäftigung, der sich selbst 
die Kaiser widmeten. Ungerecht würde es seyn, wenn "" 
man in einzelnen dieser histouschen Werke, z. B. in 
denen 4er Anna Comnena, des Jobann Cantakuzenus 
u. A., eine gewisse Bildung verkennen wollte; aber im 
Ganzen war doch die Geschichtschrmbung in den H^i^ 
den der Mönche, und die meisten sind in Hinsicht auf 
Darstellung, auf Auswahl und Sprjiche höchst gleich»- 
gültig und nachläfsig. Uebrigens sind in diesen noch 
viel zu wenig benutzten Jahrbüchern , die bis auf den 
Untergang des Reichs hinabgehn» eine Menge der wicb* 
tigsten MaterialUn enthalten, und noch viele neue Auf» 
echlüsse lassen sich aus diesem Born schöpfen. Ats 
auch bei den Arabern sich eine Literatur zu bilden an* 
fing, ward die Geschichte einer der Lieblingsg^enstän« 
de, womit sie sich beschäftigten; doch ist der äUeale 
arabische G#schichtschreibcrt der wenigstens in JMicnpa 
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bekavmt ist» Hescham Ebn Muhamed, erst, aus der letz« 
tea Hälfte des achten Jahrhunderts. Unter den arabi* 
sehen Handschriften ist weit die Mehrzahl historischen 
Inhalts; ihr innerer Werth ist indessen sehr relativ; es. 
fehlt ihnen alle Idee von Kritik» und jede anclre Kück^ 
ficht wird durch die a.usschweifendste Vorliebe für ihre 
Nation und deren Ruhm verdrängt; dabei werden sie 
ganz von dem orientalischen Geschmack beherrscht, der 
lUks übertreibt, und gern bis zum Wunderbaren steigert : 
ihre Darstellung streift so nahe an die Poesie , dafs man 
kaum noch die Gränzen bemerkt» wa beide Gebiete sich 
trennen. Ueberhaupt ist es merkwürdig » dafs bei allen 
Völkern» wo sich eine Art von eigenthümMcher Ge- 
schichte bildet» sie gleichsam aus ihrem ersten Element 
hervorging, und daher i«t auch bei doi abendlandischen 
Völkern in historischen Darstellungen die Pirose mit der 
Poesie gemischt., Unter den übrigen orientalischen Völ«- 
kern haben überdies noch die Perser» die Syrer» die Ar- 
tnener Geschichtschreiber, die an Manier und Ansiclit 
den arabischen sehr gleich kommen» doch kennen vm 
ihre Werke» bia auf einzelne Ausnahmen » nur sehr un#> 
vollkommen. 

5. In den Abendländern ward mit der Cultur» die 
das Christenthum zur Folge hatte» auch die Aufzeich- 
nung von Begebenheiten, der Anfang der Historie ein« 
gefübrt: ausschliefsend natürlich von Geistlichen» die 
meist in einem engherzigen Geist verfuhren» ohne Kri- 
tik und in der bestimmten Absicht, durch die Ge- 
schichte individuelle Zwecke zu erreichen; aber unter 
der groCsen. Menge von Chroniken aus allen Ländern 
zeichnen sehr viele sich aus: wie vortrefflich sind die 
Deutschen Dithmar von Merseburg, Lambert von Aschä& 
fenburg, Otto von Fi«isingen^ Helmold und viele an- 
dre, die durch ihre Einfachheit upd Treue sich so sehr 
empfehlen. £s fehlte auch nicht an apriorischen Histo- 
vikerxi^t wie z. 6« der dänische Gciscbicht^chreifoer Saxo^ 
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dessen Sprache sich so auszeichnet, dafs man fast zwei^ 
fehl mufsy er gehöre dem Jahrhundert an, wohin man 
ihn versetzt. Die Mehrzahl der historischen Schriften 
war lateinisch, und nur in denjenigen Ländern, wo di6 
Bildung unter tlem Clerus sehr geringe war, wie z. ß. 
in Island, in Rufsland, wurden die Landessprachen 
früh zu historischer Darstellung benutzt; nicht zun£i' 
Vortheü der Geschichte, denn die lateinisch scllreiben* 
den Historiker waren durch das fremde Idiom mehr ge* 
t)unden, es verstattete ihnen nicht, sich so der Phan^ 
tasie zu ii))erlassen> wie die Muttersprache , in der sid 
jEiir jeden Begriff, für jedai £infall einen Ausdruck, ein^ 
Bezeichnung fanden. Durch die lateinische Sprache 
ward auch besser für unverfälschte Abschriften gesorgt^ 
denn die Abschreiber trieben ihr Geschäft mechanisch, sie 
verstanden wenig oder nichts von dem, was sie schrie« 
"ben ; dagegen galt eine Chronik in der Landessprache 
recht für ein inniges Eigen thum, das jeder durch Zu* 
Satze zu vermehren oder durch Interpolationen nach 
seinen individuellen Ansichten zu verändern suchtes 
Techt anschaulich ergiebt sich dies Verfahren aus dem 
russischen Nestor, der sich in keiner Handschrift gleich 
sieht. Der Hauptschriftsteller des Mittelalters über did 
allgemeine Geschichte ist Paid Orosius, der zur Ver^ 
theidigung des Ghristenthums gegen die Heiden schrieb^ 
die alle Unfälle, den Verfall der römischen Herrlichkeit 
der neuen Religion zurechneten ; seine Arbeit fand daher 
grofsen Beifall , sie lag allen folgenden historischen Dar* 
Stellungen von allgemeinerem^ Umfang zum Grunde» 
und König Alfred übersetzte sie sogar ins Angdsachi» 
sische. Erst nachdem durch das Emporkommen d^9 
Bürgerstandes die Cultur auch die untern Ciassen dat 
Gesellschaft zu durchdringen begann , und einen höhei^. 
Sinn in ihnen belebte, wurden auch die Landessprachen 
immer allgemeiner zu schriftlichem Gebrauch ange>> 
waadt^ besonders iii den Städten» zu Darstellung ihreit 
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Begebenheiten. Die Reformation hatte auf die Ausbil- 
dung der Vulgarsprachen wenigsteps überall, wohin sie 
sich verbreitete, einen sehr grofsen Einflufs; die Liebe 
zur Geschichte ward durch sie belebt, besonders auch 
durch Luthers Empfehlungen , der sie freilich nur von 
einem moralischen Standpunct aus betrachtete. Es 
ward die Geschichte jetzt im Ganzen öfterer bearbeitet, 
und sie ward in den Kreis der Gegenstände aufgenom* 
men, womit sich der Unterricht beschäftigte. Aber eine 
wunderliche Methode ward herrschend, die auf einer 
Stelle im Propheten Daniel (cap. VII) gegründet war: 
frühere Kirchenväter fanden in dieser SteUe eine Vor- 
bedeutung von vier Monarchien: der assyrischen, per- 
sischen, griechisch* macedonischen, und der römischen 
endlich, die bis ans Ende der Welt dauern sollte: die» 
$elbe Ansicht ging selbst auf die Reformatoren über, in« 
dem sie das deutsche Reich als die Fortsetzung des römi- 
schen, und die deutschen Kaiser als die Nachfolger der 
Imperatoren betrachteten; und Luther selbst erklärte 
sich äufserst bestimmt dafür; die ganze Geschichte ward 
also nun nach den vier Monarchien geordnet und vorge- 
tragen, und diese Methode dauerte in Deutschland >i9 
in die erste Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts: verge- 
bens erhoben die gröfsten und geistreichsten Männer, 
Bddinus , Conring , Ulr. Huber u. A. ihre Stimme 
gegen eine so* ganz verrückte Ansicht; die Orthodoxen 
griffen sie als Ketoer an , die der Reinheit der christli« 
eben Lehre den gröfsten Eintrag drohten. 

6. Die Belebung der classischen Literatur gab dem 
historischen Studium einen neuen Schwung: es ent- 
stand eine ganz andre Behandlung ; in Italien entstanden 
Geschichtschreiber , die sich an dem Vorbilde der Alten 
gestärkt hatten , die den Geist derselben sich anzueignen 
strebten. Es kamen überdies noch andre Umstände 
hinzu , die das Gedeihen der Geschichte hier vorzüglich 
begünstigten; die frühe Ausbildung der Sprache durch 

. grofse 
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grofse genialische Dichter , und die ßreien und man« 
nichfalcigen Verfassungen , selbst die Reibungen der Par- 
theien waren in so weit für die Geschichte vortheilhaft» 
dafs sie, um theils den Grund derselben zu erforschen» 
theils Apologiep zu liefern, zu histor,. Beschäftigungen 
veranlafsten. Namentlich fanden sich schon im fünf* 
zehnten Jahrhundert zu Florenz mehrere Männer, die 
auch die Geschichtschreibung bedeutend erhoben; beson- 
ders ist Poggius merkwürdig, der ganz die Manier der 
Alten, besonders des Livius, sich anzueignen suchte. 

7. Durch die Reformation ward auch das kritische 
Studium der Geschichte b^ebt : insonderheit muCsten so 
manche Sätze der Kirchengeschichte in Anspruch genom- 
men werden; und die Gegenparthei bot alles auf, um die 
Einwürfe zu entkräften ; freilich dauerte es sehr lange, 
ehe alle Regeln sich klar entwickelten; ehe die Puncte 
recht deutlich hervortraten, worauf es ankam ; und im 
Ganzen zeigt sich bei den Protestanten ein Mangel der 
Kritik, der sehr überraschend ist; die Aufmerksamkeit 
ward zu allgemein auf die, Dogmatik gerichtet, und 
diese verdrängte allen Geschmack an historisch -critischer 
Untersuchung. Katholische Gelehrte waren es, die die 
ersten bedeutenden Muster in der historischen Kritik 
aufstellten: und namentlich verdient der Jesuit P. G. 
Henscken durch seine tiefen Untersuchungen über ver« 
schiedne ältere franz. Könige einer Erwähnung. Schon 
im sechzehnten Jahrhundert erwachte zuerst in Frankreich 
und Deutschland ein Sammlergeist, der sich schnell 
auch zu den übrigen Völkern verbreitete; es wurden 
von verschiednen Gelehrten alle die historischen Denk- 
mäler aus» früherer Zeit, die Chroniken , Lebensbescl^rei- 
bungen u. s. w. mühsam zusammengesucht und zum 
Druck befördert, freilich ohne alle Kritik , oft mit einer, 
miverzeihlichen Sorglosigkdt; aber sie haben sich un- 
aterblich verdient gemacht , dafs sie eine Liebhaberei der 
Zeit benutzend 9 den Forschem der Folgezeit theils die 
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Qnellen überhaupt «eröffnet, theils den Zugang zu densel- 
ben erleichtert haben: denn schwerlich würde es in späte» 
rer Zeit möglich gewesen seyn , die Kosten zu solchen 
Sammlungen , die weder für die Praxis noch iien Putz« 
tisch sich sonderlich eignen , aufzubringen. 

8* Der Gesichtspunct für die Behandlung der Ge- 
achichte erweiterte sich in dem Maafse, als gründliches 
Studium der alten Sprachen und der Philosophie zu- 
nahm; Bodinus machte insonderheit auf die Nothwen* 
' digkeit des historischen Studiums für die Rechte auf- 
merksam , wodurch es ein höheres Interesse , eine grö- 
üsere Bedeutung erhielt. Als endlich auch die staatswis- 
senschaftlichenTheorien sich mehr ausbildeten» gewannen 
auch sie einen grotsen Einflufs auf das Studium, und 
die Geschichte und die politische Speculation erläuterten 
und erleuchteten gegenseitig einander, wie in den vor- 
trefHichen Arbeiten Montesquieus Und verschiedner 
engländischen Schriftsteller. Nur in Rücksicht des Vor- 
trags dauerte lange noch die alte Methode fort, und den 
Entdeckungen und Ansichten der vorzüglichsten Kopfe 
schien aller Einflufs auf die Schulgelehrten geraubt und 
der Eingang in die Schulen verschlossen zu seyn ; verge- 
bens hatte Bodinus die Vorzüge der ethnographischen 
Behandlung auseinandergesetzt , man blieb immer bei 
blofs chronologischer Aufzählung von Jahr zu Jahr, oder 
der Ordnuug nach den vier Monarchien; allmählig gab 
man sie jedoch auf: S« Pnffendorf machte vorzüglich 
auf die Nothwendigkeit teiner nähern Kenntnib von der 
europäischen Staatengesehichte aufmerksam > und seine 
unzählige Male gedruckte luid in viele andre Sprachen 
übersetzte Einleitung, die bd aller ihrer Seichtigkeit 
herrlich mit dem Geist der damaligen Zeit überdn- 
atimmte, begünstigte das Studium derfelben, und nun 
schien es leicht zu seyn» dab, wer seinen PuSendorf 
gelesen, ein Staatsminister werden konnte. Weeent*^ 
fich ward die Methode des historischen Vortrags- durch 



Digitized 



by Google 



Geschichte des historischen Studiums. 271 

Aen Prof, der Mathematik, Job, M. Hase, zu Witten- 
berg 9 verbessert und geboben; er schlug eine weit um« 
fassendere, gründlichere /Behandlung vor , und zog eine 
Heihe von Völkern in den Kreis der historischen Betrach- 
tung , die ehemals ganz ausgeshlossen waren ; er suchte 
überall die Chronologie sicherer zu bestimmen» und 
«etzte die Geographie in eine nähere unmittdbare Ver- 
bindung mit ihn Er ist der Urheber des verbesserten 
Vortrags der Geschichte» der besonders von deutschen 
Gelehrten» Gatterer» Schlözer» Schröckh» und ihren 
Nachfolgern in ihren Lehrbücberi) und Com pendien» die 
auf der einen Seite freilich beiläufig manche; historische 
Kenntnisse verbreitet und in Umlauf gesetzt» aber doch 
auf der andern auch der Gründlichkeit oft Eintrag ge- 
than haben» vollständiger und yielseitiger ausgebil- 
det ist« Nun erwachte auch in allen Ländern eine sehr 
aligemeine Neigung für das historische Studium» die 
zunächst auf die Geschichte des Vaterlandes gerichtet 
war. Es wurden von allen Seiten Materialien herbeigc^ 
schafft» gesammelt» verarbeitet» und Untersuchungen 
über viele einzelne Puncte angestellt. Selbst die Grofsen 
begünstigten diese Studien durch ihre Theilnahme» sie 
legten Sammlungen aller Art an» und es wurden durch 
diesen Eifer eine Menge van Beiträgen ans Licht geför- 
dert» die» wenn sie auch oft unbedeutend und über- 
Aüfssig seyn mögf^n» doch für Erweiterung der histori- 
schen Kenntnisse überhaupt einen entscheidenden Er* 
folg hatten. 

g. Unter, den neuem Geschichtschreibem verdienen 
diejenigen zuvörderst erwähnt zu werden» die sich der 
lateinischen Sprache bedienten » und unter denen meh- 
rere» wie GroUuSs Farn. Strada u. A.» eine Ge- 
wandtheit in der Darstellurg besitzen» die an die altern 
Muster erinnert. Unter den Völkern , die sich des Be- 
sitzes einer X<iteratUr erfreuen » waren die Italiäner die 
ersten^ die treffliche Muster der historischen Darstellung 
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erhielten, Machiai^elli ^ Guicciardini, Paul Sarpi, 
Davila , selbst Bentwoglio , deren Werke auch deswOi« 
gen so ausgezeichnet sind , weil sie sich auf einen StoS 
beschränken» der keiner Erforschung aus Quellen be* 
durfte, die erst eine Läuterung durch gelehrte Kritik vor« 
aussetzten.^ Unter den Spaniern giebt es Annalisten, die 
reich an vortreiHichen Darstellungen sind, wie z. B. 
Zurita, und die Thaten gegen die Araber, so wie spä« 
terhin in den neu entdeckten Ländern, bot einen vor* 
treulichen Gegenstand dar, der das Talent zur Bearbeitung 
reizte, und es giebt sowohl unter den spanischen als 
portugiesischen SchriftsteHem , die sich mit der Bearbei- 
tung des angedeuteten Stoffs beschäftigt haben ^ meh-» 
rere, deren Darstellung grofse Aufmerksamkeit ver« 
dient; besonders aber ist Mariana zu erwähnen, der 
nach dem Vorbild der Alten arbeitete; nur konnte die 
Geschichtschreibung hier sich nicht frei ausbilden, weil 
sie auf der eiiien Seite durch den fürchterlichen Gewis- 
senszwang der Inquisition, und auf der andern durch 
die Anmafsungen der Tyrannei gefesselt ward« Frank- 
reich hat keine groCse Geschichtschreiber; entweder sind 
sie nüchtern und häufen den ganzen Wust von histori- 
schen Facten ohne Auswahl aufeinander , wie die altem 
Rollin, le Beau, Crevier, oder sie gebrauchen auch^ 
mit Ausnahme von Montesquieu, den historischen Stoff 
zur Uebung und zum Spiel ihres Witsses; dagegen thei- 
len die Franzosen mit den Deutschen den Ruhm , vor« 
tre£Fliche Kritiker hervorgebracht zu haben, die, wenn 
sie auch oft sich bis zu Micrologien verirren, doch gründ« 
liehe Aufschlüsse geben, wie Ducange, JDuchesne, 
Mabillon, u. s. w. Noch mufs eine eigne Classe histo- 
rischer Schriften, die Memoires, erwähnt werden, woran 
die Franzosen ein besondres Interesse gefunden haben, 
die freilich nicht als eigentlich historische Compositionen 
im höhern Sinn betrachtet werden können, aber eben 
deswegen möchten sie auch in Rücklicht aofDanteUung» 
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noch die besten Erzeugnisse der französischen histori«^ 
sehen Literatur ausmachen. Die Engländer erhielten 
hingegen vermöge der freien VerEassnng und des Zusam« 
menhangs worin sie mit historischen Kenntnissen stand^ 
besonders in den neu^rn Zeiten ^ einige vortrefiFIiche 6e« 
Schichtschreiber, deren Verdienste aber in der Regel viel 
zu hoch angeschlagen werden 9 tmd man hat wohl bis« 
weilen den Britten allein eine historische Literatur zu« 
geschrieben; aber es würde den Deutschen letcht seyrif 
grade den gepriesensten englischen Historikern Namen 
entgegenzustellen , die an Vollkommenheit ihnen gleich« 
kommen oder sie übertre£Pen. Den Deutschen machte 
man lange den Vorwurf, dafs sie nur den historischen 
Stoff herbeischaften und die Verarbeitung darüber ver« 
nacbläfsigten; seit dem Schwünge, den die deutsche 
Literatur seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts erhielt, ' 
ward auch die Behandlung der Geschichte umfassender 
und seelenvoller; wir dürfen uns einer Reihe von Ge- 
schichtschreibem rühmen , die sich jede auf eine eigen* 
tliümllche Art auszeichnen , und selbst die. historische 
Darstellung ist durch die erweiterte Ausbildung und Be- 
reicherung derSprache, durch die allgemeinere Rücksicht 
darauf so leicht geworden , dafs ein historisches Werk, 
das auf eine ausgezeichnete Stelle Anspruch mach t, bereits 
sehr hohe Forderungen erfüllen mufs, Forderungen^ 
wie sie wohl kaum an die Geschichtschreiber andrer Na« 
tionen gemacht werden. Einen eigenthümlichen Vor« 
zug giebt den deutschen Geschichtschreibern die gedieg« 
ne Gründlichkeit, die» ohne auf der andern Seite zur 
lästigen Pedanterei auszuarten , sich als die Frucht der 
tiefsten Forschung verkündigt. Möge dieser Character 
der bist. Literatur Deutschlands stets eigwi bleiben; und 
möge es stets in seinem Schoofs Männer von der Ge« 
lehrsamkeity dem kritischen Geiste und dem Geschmack 
vereinigen als gegenwartig. Unter den übrigetf Völkern 
beschräxJLte sich die Geschichtschreibung meist nur auf ^ 
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dasVaterlaiKl; die grofse Revolution, v^odurch Holland 
ein Staat ward , erzeugte auch hier Versuche io der histo^ 
Tischen Darstellung, die sich über das Gemeine erheben; 
und die ängstliche Nachahmung der Alten , namentlich 
des Tacitus, so mifslungen sie auch oft seyn mag« in 
den Werken des Pieter Hoofd, ist doch einemerkwür* 
dige Erscheinung; auch in neuern Zeiten erhielt die hol« 
ländische Literatur noch einige vortrefiFiiche Geschieht* 
Schreiber, Styl, Stuart und Adr. Kluit, die sich auch 
in Hinsicht der Darstellung auszeichnen. Die Dänen 
haben eben so wenig als die Schweden historische Schrift« 
Steiler, die in Hinsicht der Composiiion erwähnt wer« 
den könnten. Noch weniger ist dies der Fall bei den 
Völkern , die zur slaviscben Zunge gehören. 
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